Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














FIEDLER COLLECTION 





DT u, 


PY — 








— 


Die 


eimmiapı 

















Die 
Gcheimnisse 
eines Wundermannes. 


Don 


Ludwig Bechftein. 
Erfier Theil. 


Ceipzig 1856. Pesth 1856. 
W. Einhorn's Verlag. C. A. Hartleben. 






-ANSTY 

x ” 
O 
0 


R UNIVERSITY 7 


7 4 JUL 1968 
OF OXFORD 






UT 


Die 
Gcheimnisse 


eines Wundermunnes. 


Ludwig Bechſtein. 
Erfier Theil, 


Ceipzig 1856. | Pesth 1856. 
WB. Einborn’s Verlag, | ©. 4. Hartleben. 


Dir Geheimnisse eines Wundermunnes. 


Eriter Theil. 


Bechſſtein, Dir Geheimniſſe ac. IT. “ 1 


Die Geheimnisse eines Wundermannes. 


Erjter Theil. 


Bech ſſtein, Die Geheimniſſe ac. I. 1 


nn. —⏑1⏑ 


1. 
Was botanifche Collegium. 


Ein reizender Sommerabend des Jahres 1790 umfloß 
vie Fluren Helmftänts. Der botanifche Garten ftand blumen- 
voll, und durch Die Zweige feiner grünenden Bäume jagten 
fih zwitſchernde Motazillen. Ueber frifchgegrabenen Beeten 
tanzten Mücken im heitern Schwebereigen anf und nieber. 
Junge Studierende luſtwandelten zu zweien und breien mit 
ihren Mappen unterm Arme zwifchen ben Beeten, dieſe und 
jene Pflanze betrachten. Unter einer Baumgruppe in ver 
Nähe eines gegen ven Garten fich öſfnenden Pavillons, ver 
den Hörſaal bildete, ftand ein friſcher Knabe, welcher eine An⸗ 

zahl blühenver Pflanzen in der Hand hielt, um diefe vem Pro- 
feſſor darzureichen, ver Sohn des botaniſchen Gärtners, und 
ringsum waren Stühle geſtellt. 

Immer mehr Studenten traten in den Garten, begannen 
Geſpräche, ſcherzten auch wohl oder trällerten beliebte Lieder⸗ 
weifen; Manche ſetzten ſich auch ſchon an ihre Plätze, es war 
warnt, unter den Bäumen aber erfrifchenn kühl. 

Die Uhren der Univerfitätöftant fchlugen vie fechite 
Stunde, und mit ihrem Schlage nahte dem botanifchen Gar⸗ 
ten ein Mann von mittler Größe, zartem Gliederbau, ſtram⸗ 
mer, doch nicht gezunmgener Haltung und von raſchem Gang. 
Er hielt den Fleinen dreieckigen Hut in der Hand und trug 
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eigenes, leicht gepubertes Haar, fein toupirt, und in weichen 
Wellen an den Seiten des Hauptes anliegend. Rod und 
Beinkleider waren von grau-sgrünlicher Farbe, ver Yufenftreif 
von Brüßeler Kanten war blendend weiß, ebenfo waren die 
Manfchetten, welde lang über die zartgeformteften Hände nie- 
derhingen. An einem Finger der rechten Hund trug biefer 
Mann einen Ring, deſſen Stein völlig die Geftalt eines 
runden Auges zeigte. Die Schnallen der glänzenpfchwarzen 
Schuhe blisten im Golde ver Abenpfonne, und ein Kenner 
fonnte ſogleich gewahren, daß diefe Strahlen nicht von Mar- 
fafit oder Bergkryſtallen ausgingen, ſondern aneinanderge- 
reibten wirklichen Brillanten entſprangen. 

Einige Bürger der Stadt, welche zufällig zu beiven Seiten 
der Straße, bie nach dem Garten führte, entgegenfamen, 
gingen dem Manne nidyt mit flüchtigem Gruße vorbei, jon- 
dern fie blieben gegen ihn ſich wendend ftehen, mit ehrfurdht- 
voll abgezugenen Hüten in der Hand, bis verfelbe an ihnen 
vorüber war, er aber dankte mit freundlichem Neigen des 
Hauptes, mit einem heitern Lächeln, und einem Blid aus ven 
hellen lichtgrauen Augen, ver vol Wohlwollen und Güte war. 

Gleich darauf betrat diefer Mann den botanifchen Garten. 

„Der Herr Profefjor!” rief der Knabe mit ven Pflanzen 
in der Hand, und alsbald gruppirten ſich die Stubierenden 
entblößten Hauptes unter ven Bäumen; die, welde ſaßen er- 
hoben fih, und es bildete fi) ungezwungen ein Halbfreis ver 
Zubörerfchaar, der den nahenven gefeierten Lehrer mit allen 
Zeichen ehrfurchtvoller Aufmerkſamkeit empfing. Diefer aber 
grüßte mit derſelben freundlichen Yeutfeligfeit in Blid und 
Geberde, gab an ven Knaben das dreieckte Hütchen und das 
ſpaniſche Rohe, auf welchem ein funftvoll gearbeiteter Men⸗ 
ſchen⸗Schädel von Silber mit beweglicher Kinnlade als Knopf 
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befindlich war, der bei ver Bewegung etwas unheimlich Hap- 
perte, — nahm anf einem Stuhle Blat, 309 einige Papiere 
hervor, und begann mit einer hellen und milden Stinme: 

„Meine Herren! 

„Laſſen Ste uns auch heute wieder mit gefammeltem Ernft 
zumächft einen Blick zu dem richten, von vefjen Ehre die Him- 
mel erzählen, die lebenden Gefchöpfe zeugen und deſſen Ruhm 
die Bäume und Pflanzen, vie Blüthen und Blumen verfün- 
digen. Wir ftehen hier mitten in einem Seiner Tempel, und 
Sie wiflen, daß in diefem Tempel ich lieber zu Ihnen vebe, 
als in ummanerten Räumen, hier wo uns frifch und fühl ver 
Odem der Natur, ver Hauch Gottes ummweht. Immer ziemt 
dem Sünger, dem Priefter der Natur der Aufblick nad) oben, 
und wenn ich aud nicht die Frömmigkeit über die Willen- 
fchaft ftelle, fo ftelle ich fie diefer doch gleich. Darin folge ich 
nur einem hohen Vorbilde, vem Vater ver Naturwiflenichaft, 
dem großen Ritter Carl von Linne. Linné war der frömmſte 
Mann. Mit erhebenven Betrachtungen über Gott und deflen 
Allmachtſchöpfungen hat er feine unfterblihe Naturgejchichte 
begonnen, bie unübertrefflich ift, obſchon fie noch bereichert 
werden könnte. Sie willen indeß, meine Herren, daß ich nicht 
für den Drud ſchreibe. Aber ſehen Sie hier dieſe theuern 
Schriftzige, jehen Ste, was Linne an mich gefchrieben hat.‘ 

Dabei entfaltete ver Profeflor ein Fleines vergilbtes Octav⸗ 
blättchen, an deſſen Stirne mit großer Schrift die Anrede über 
feinem Namen prangte: Viro Celeberrimo, Clarissimo, 
und las, den Namen über|pringend: Professori Helmsta- 
diensi eruditissimo 

Carolus Linnaeus. 
„Tutum est quod nomen Tuum clarissimum per- 
cellit aures meos, licet ego Tibi etiam non ignotus 
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sim. Plurima enim narravit Fama de Tua in Bota- 
nicis summa doctrina, quam confirmarunt tot egregia 
specimina plantarum exsiccatarum tot nova planta- 
rum genera. Vidi enim in collectione celeberrima ge- 
nera plura a Te communicata, ex China et Mada- 
gascar per Te forte delata, de quibus nil novi, nisi 
quae ipse scripsisti.*)‘“ 

Die Studenten umbrängten, von ihren Stühlen ſich er- 
hebend, in dichtem Kreis den Profeflor; aller Blicke richteten 
fi auf dieſe werthen Schriftzüge, die jener freundlich und 
mit leuchtenden Augen Jedem zum nähern Befichtigen darbot, 
und erſt ald Alle das Blatt betrachtet, ließ er daſſelbe in einer 
Taſche verjchwinden. Die Studenten nahmen ihre Pläße 
wieder ein und ver Profeflor fuhr fort: 

„Auch Linné liebte es, wie ich es liebe, im freien zu 
lehren, und im Freien, mitten in einer feiner botanifchen Vor⸗ 
fefungen traf ihn der erite nach ihm geſendete Pfeil des dun⸗ 
fein, verhüllten ‘Boten, der früher ober fpäter fein Geſchoß 
nah uns Allen richtet. Wohl dann allen Denen, die im 
Herrnfterben, durch und in weldyem wir leben, weben und find, 
die nicht dahin fahren, wie eine Ratte im Mift, veren Seelen 
dann der Teufel in die Hölle farrt, wie im letsten Herbft die 
des Erzketzers, des Abtes Jeruſalem in Braunſchweig.“ 
Dieſer Ueberſprung vom Erhabenen zum Gemeinen, dieſes 





) Wie Dein berühmter Name zu meinen Ohren gelangte, fo iſt es 
ſchicklich, daß auch ich Dir nicht unbefannt fei. Vieles erzählte der Ruf 
von Deiner großen Gelehrfamfeit im Fache der Botanik, welches mir ver⸗ 
ſchiedene getrocknete Species neuer Pflanzenarten beftätigten: denn in einer 
ſehr berühmten Sammlung fah ich die von Dir mitgetheilten, aus China 
und Madagaskar durch Dich mitgebrachten Pflanzen, von denen ich nichts 
wußte, außer was Du felbft über fie gefehrieben haft. 
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mmerwartete harte, ſchonungsloſe Urtheil über einen Beritor- 
benen, welcher als ein denkender Theolog ſich allgemeinfter 
Achtung erfreut, vergefellichaftet mit einem rohen, unäfthe- 
tifchen Bilde — erregte unter der Zuhörerfchaft des Profeflors 
einen allgemeinen Unwillen, der auch nicht ſäumte, fich durch 
ſtarkes Murren und Scharren laut zu äußern. 

Dieß änderte aber im Geſicht des Profeſſors nicht einen 
Zug des freundlich heitern Gepräges deſſelben. Er hielt 
einige Augenblicke inne, bis jenes Gemurmel und jenes Schar⸗ 
ren aufgehört hatte, und ſprach dann ruhig weiter: „Sie miß⸗ 
billigen, meine Herren, was ich fo eben geäußert; Sie wiflen, 
was ich auch weiß), daß Jeruſalem unläugbare Berbienfte 
hatte, daß er Begründer des Collegii Carolini in Braun⸗ 
ſchweig wurde, daß er Erzieher des Herzogs Friedrich Wilhelm 
war, daß man jene Predigten gern hörte, und daß fein Tod 
allgemeines Bedauern hervorrief. Sie willen aber doch — 
bieß werben Sie zugeben müflen — nicht alles, was ich 
weiß, und ich fage Ihnen, daß Abt Jeruſalem ein Erzketzer 
war, denn er läugnete den Sündenfall. Wer aber ven 
Sünvdenfall läugnet, der läugnet folgerichtig die Erlöfung, und 
wer die Erlöfung läugnet, ift ein Erzketzer. Niemand, ver die 
Natur kennt, wie ich fie. kenne, wird bezweifeln, daß Die 
Schlange wirklich zu Adam und Eva trat und ſprach. Die 
Sprache ward ihr dann zur Strafe genommen. Ja meine 
Herren, e8 giebt eine Schlange mit einem Menichenangeficht, 
ja ich kann jagen, mit einem Teufelsfopf, und ic) kann diefelbe 
jedem Herrn, der fie jehen will, in meiner Sammlung zeigen, 
in der ich überhaupt alles Erdenkliche zeigen kann.“ 

Die überrafchende Kühnheit viefer legteren Behauptung 
wirkte jo lähmend auf alle Hörer, daß fie die Erinnerung an 
bie erftere völlig aufhob. Keiner wußte mehr, was er denken 
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oder jagen follte, und wie jehr man auch an dem alten Herrn, 
der bereits im fechzigften Lebensjahre ftand, Wunderlichkeiten 
und Geltfantkeiten in Fülle gewohnt war, fo hatte man fo 
Etwas doch nie vernommen. Er aber gönnte vem Grübeln 
über Wahrheit oder Unmwahrheit feiner Behauptung weder Zeit 
noch Spielraum, fondern fuhr fort zu fprechen und mit Ge» 
wandheit auf andere, wenn auch wiederum heterogene, in das 
botaniſche Collegium faum gehörende Dinge überzufpringen. 
„Slaube doch ja Keiner von Ihnen, meine Herren, daß 
ich irgend ein wahres Vervienft verfenne. Das fei ferne von 
mir. In Mühlhaufen, wo ich geboren wurde und wo mein 
Bater die befte Apothefe befaß, daher ich auch frühzeitig für 
die Stoffe ver Natur, ihre Kraft und Wirkung Vorliebe ge- 
wann, und mit Neigung alles In- und Fremdländiſche kennen 
lernte, war e8 der Rektor der Schule, Magifter Gottfried 
Böttcher, zugleich mein Pathe, deſſen Andenken ic) nicht dank⸗ 
bar genug verehren fan. Diejer würdige Mann war es, der 
mid denken lehrte, und meine Gedanken richtig ordnen, 
fpäter habe ich e8 durch eigenen Fleiß dahin gebracht, wie Sie 
ſchon wiſſen, ſtets Zweierlei zugleich zu denken. Durch jenen 
Mann lernte ih die Kunft, im Augenblid auf alles einen 
Gedächtnißvers, ſei es in deutfcher, lateiniſcher, oder jeder 
andern Sprache zu dichten, und ift e8 in ber lateinifchen 
Sprache vornehmlich die Form des Diftihons, die ſich dem 
Gedanken voll fprachlichen Wohllautes anfchmiegt, wie ein 
ſchönes Gewand einer jugendlichen Schönheit. So habe ich 
auf jedes der zahlreichen Gemälde meiner höchſtwerthvollen 
Bildergallerie, welche Stücke von Rafael, Giulio Romano, 
Correggio, Albrecht Dürer, Lucas Cranach, Rubens, Lucas 
von Leiden und allen berühmteſten Malern aller Zeiten und 
Ränder enthält — ein lateiniſches Diſtichon geſchrieben, 
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zum Beiſpiel anf eine Venus mit dem Amor von Tiziau 
dieſes: 
Cum puero Venerem pulchram pinxit Titianus 
Ornans hanc tabulam peniculo Charitum.“ 


„Sie werben finden, daß es ncht wohl möglich ift, dieſes 
Iateinifche Diftichon ebenfalls als ſolches wort- und finngetren 
im deutfcher Sprache wieberzugeben. “ 

„Indeſſen läßt ſich auch in Leoninifchen Berfen Hübſches 
ſagen, auch zu dieſen leitete mich jener wackere Rektor unſerer 
Mühlhäuſer Schule an!“ fuhr der Profoſſor fort, und wandte 
ſich mit den Worten zu dem Knaben: „Bringe uns einmal 
eine Roſe!“ 

Während der Knabe ſich beeilte, dem Befehle Folge zu 
leiſten, ſprach der Profeſſor: „Hören Sie zu, meine Herren, 
ich gebe Ihnen jetzt ein botaniſches Räthſel in leoniniſchen 

Verſen auf: 

Sunt quinque sati, 
Una nocte nati. 

Duo sunt barbati, 
Duo sunt semibarbati, 


Unus est singulariter natus, 
Nam hic est sine barba creatus. 


Was ift dieß? — Sie finnen vergebens darüber nach; ich 
will Ihnen das Räthſel noch einmal deutſch fagen: 


Fünf Brüder erforen 

Sind in einer Nacht geboren. 

Zwei find voll gebartet, 

Zwei find Halbgebartet, 

Einer aber ift fo geaxtet. nie ac: 

Daß er den Bart im Werden ſchon verloren.‘ 


Während ver PBrofefjor dieß vortrug und die Studenten 
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finnend daſaßen, war der Knabe mit einer voll anfgeblühten 
Rofe wieder gelommen. 

„Da ift ja fhon die Auflöfung unferes Räthſels!“ nahm 
Jener das Wort. „Sehen Sie, meine Herren, dieſe fünf 
Kelchblätter der Kofe. Zwei haben in ver That jene eigen- 
thümlichen Franzen oder Einjchnitte vom Anſatz bis zur Spige, 
welche die botanifche Terminologie, obſchon uneigentlich, einen 
Bart nennen Fünnte; es ift dieß ein artiges Spiel der Natur, 
das aber ficher einen weifen Zwed hat, jeboch nicht bei allen 
Rofenarten fi) wiederholt, daher zum neuen Räthjel wird, 
warum die Natur oder ver Schöpfer bei einer Rofenurt eine 
Einrihtung nothwendig fand, welche bei einer zweiten und 
britten Rofenart nicht nothwendig fein muß, da fie bei ihr 
nicht gefunden wird.“ 

Während er ſprach, weilte der Blid des Profeſſors öfters 
mit etwas ſtechendem Ausdruck länger als gewöhnlich auf 
einem der jungen Studierenden, ber fi durch ſchlanken 
Wuchs und ein Huges Geficht auszeichnete, aber äuferft ein- 
fach gelleivet war, als wolle der Lehrer erforfchen, ob gerade 
diefer Zuhörer an dem Bortrage Theilnahme zeige. Diefer 
begegnete zum Oeftern die Augen nah dem Profellor uuf- 
ſchlagend, dem beobachtenden Blid und verftand ihn vollkom⸗ 
men, denn er nahm babei ftetd die Miene der größten Auf⸗ 
merkſamkeit an, obſchon er ſich bewußt war, daß er jchon 
etwas von der Kunft fi) angeeignet habe, deren erft zuvor der 
Profeffor ſich gerühmt, nämlich zweierlei zugleich zu denken, 
und feine Gedanken auf Iabyrinthifchen Ylug durch die Irr⸗ 
gänge des botanischen Gartens betroffen hatte. 

Dieß ftille Mienen- und Gedanfenfpiel der Beiden, des 
Lehrerd und des einen Hörers nahm indeß fein Dritter wahr, 
und jetzte winfte der Profeflor dem Knaben, und entnahm 
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dem Pflanzenſtrauße, den dieſer in der Hand hielt, ein blü⸗ 
hendes Doldengewächs mit gefiederten Blättern, welche jenen 
ber Peterſilie ähneltern, aus der zahlreichen Reihe doldentra⸗ 
gender zweiweibiger fünfmänniger Pflanzen, die genau von 
einander zu unterſcheiden, gründliche Kenntniß erfordert. 

„Wir wollen einmall dieſe Pflanze beſtimmen, meine 
Herren!” ſprach der Profeſſor. „Wir ſehen eine eirund⸗läng⸗ 
lich geſtreifte Frucht, fruetus ovato-oblengus-striatus, Die 
Blumenblätter einwärts gebogen, vie Blätter gefiedert, drei⸗ 
ſpaltig eingeſchnitten, wurzelſtändig — ja — und die Dolden 
— die Blätter — nun — nun — es iſt voch fein Schierling 
— kein Bärenfenchel — kein Kerbel — kein Kümmel — hm 
hm — es ſchwebt mir auf der Zunge — es iſt — Geißfuß.“ 

Offenbar irrte und verwirrte ſich der Profeſſor; eine 
flüchtige Röthe ſtieg ihm ins Geſicht; die hellen grauen 
Augen fchoflen Blisd; dem fcharfen ſpähenden Blid entging 
nicht das Lächeln feiner Zuhörerfchaft über vie unerhörte 
Blöße, die der gelehrte Mann fic fo eben gab, denn noch nie 
war der Fall vorgelommen, daß er nicht auf der Stelle eine 
Pflanze völlig richtig zu beftinnmen vermocht hätte, und dieſe, 
die er jeßt im der Hand hielt, hatte er falſch beftimmt. 

Plögfih nahm fein Geficht ven Ausprud größter Heiter- 
feit an, und er ſprach lächelnd: 

„Richt wahr, meine Herren, ich irre mich, welches mir 
doch eigentlih nie gefchieht, aber nun will ich Ihnen ven 
rund jagen, aus dem mein augenblidlicher Irrthum ent⸗ 
ftanben if. Schon vorhin erwähnte ich der mir erworbenen 
Fertigkeit, ſtets zweierlei zu denken, deren ich auch ſchon öfter 
gegen Sie gedachte — auch bin ich erbötig, über dieſe Kunſt 
ein Privatiffimum zu lefen. Als ich mm beim Beginn des 
heutigen Collegiums in ven Garten trat, nahm ich mir vor, 
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einmal ausnahmsweife dreierlei zu denken. Ich habe much 
wirklich dreierlei gedacht, allein darüber ift der eine Gedanke 
auf irrige Bahn gelenkt worden, wie ein junger Menfch 
manchmal auf Irrwegen geht, wenn er die Wege des Lernens 
und des Gehorſams wandeln ſollte.“ 

Hier fiel wieder ein fcharfer Blid auf den erwähnten ju- 
gendlichen jchlanfen Zuhörer, und auch diefer blieb nicht un- 
verftanden, denn jener errüthete, während ver Profeſſor ruhig 
fortſprach: „Die Pflanze ift eine Bibernelle und zwar nad) 
Linné Pimpinella Anisum, bei uns Rulturpflanze, in Aegyp⸗ 
ten heimiſch, die Blume giebt reichlihen Honig, der Saame 
ift befannt, und nicht minder das unangenehm riechende Anis- 
dl, mit welchem man — mit Erlaubniß zu jagen, ven Bögeln 
die Milben und den Menjchen die Käufe vertreibt.” 

Ohne ſich darum zu befümmern, ob dieſer allzunatürliche 
Nachſatz Beifall finde oder nicht, entnahm der Profeſſor dem 
Strauße, den der Knabe hielt, mit Bedacht eine Pflanze mit 
piftelähnlichem Blüthenfopf, der gerade im Aufblüben begrif- 
fen war, und ſprach weiter: 

„Da ich eben Aegypten als Heimath des Aniſes nannte, 
fo will ich Ihnen gleich eine zweite, in biefem Wunderlande 
heimifche Pflanze vorführen, gegen weldye ich eine ganz be- 
fonvere Vorliebe und Verehrung babe, indem ich ihr, neben 
meinem mir von Gott verliehenen reichen und umfaflenven 
Willen namhafte Schäße verdanke.“ 

„Der Kelch diefer Pflanze ift eiförmig, mit an der Spite 
faft eiförmig blattartigen Schuppen gejchinvelt. Die Blätter 
find eirund, glattrandig, fägefürmig geſtachelt. Die Pflanze 
gehört in die Klaſſe der röhrenbeuteligen Phanerogamen mit 
gleichförmiger Vielehe. Es ift nach Linné Cartkamus tinc- 
torius, zu deutſch Saflor; die Blüthe ift höchſt nutzbar als 
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Färbefraut, oft zur Berfälfchung des Safrans dienend und 
als ſolche mindeſtens von dem Verdienſt, unſchädlich 
zu ſein, während betrügeriſche Teufelsbündner jenen mit 
ungleich ſchlimmeren Dingen vermengen. “Der Farbeſtoff die- 
fer Pflanze, vie mir gewiſſermaaßen heilig ift, tft mit ein Be⸗ 
ftandtheil der von mir erfundenen zur Zeit in Europa noch 
gar nicht in Gebrauche gebrachten einzig trefflichen und un- 
ſchädlichen Schminke, die in China jest bereits im allge= 
meinen Gebraude if. Es wird Ihnen nicht unbekannt fein, 
meine Herren, daß man im Orient auf die verjchiedenften 
Stoffe verfiel, fi die Haut zu malen; ſchon die Bibel er- 
wähnt der Schminte öfters, die Alten malten ihre Antlige mit 
Safran und Krokodilkoth — welches eigentlich nur der Aus» 
wurf einer Heinen Eivechjenart iſt. Theophraft erwähnt das 
Rhizion, offenbar die Henna oder Alkannawurzel, Plautus 
führt das Purpurissimum der Römerinnen an, ohne Zmeifel 
das Roth der Purpurfchnede. Ovid theilt ganz wunberliche 
Schmint-Recepte mit; Plinius empfielt das Yaub ver wilden 
Rebe; Poppea machte einen Semmelteig mit Eſelsmilch an, 
und legte ihn auf, andere Damen verfuchten das Kumftftüd der 
Hautfärbung mit Ejfig, noch andere mit dem Abfud der Och— 
fenzungenwurzel. Auf meinen Reifen im Orient habe ic) 
mein Augenmerk vorzüglich auf die Schminkmittel gelegt. Auf 
Sumatra be eiten die Frauen die Schminke Punguhr aus ver 
Pflanze Dihlum, in Berfien und der Türkei wird feinfte 
Schminfe aus dem Satmehl ver Iriöwurzel, Iris persica, 
die folches ſehr reichlich giebt, gewonnen, das Berfahren ift 
ganz leicht, ich habe viele ſolche Schminke felbft bereitet. Das 
alles ift gar nicht® gegen meine Erfindung. ‘Die meiften 
Schminfen, aud) die aus dem Iriswurzel-Amylum, haben Be— 
ftanptheile, welche die Haut nur röthen, indem fie fie reizen, 
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fortdauernder Reiz aber muß endlich zerftören, ober fle ver- 
ftopfen die Poren und erzeugen Ausichläge. Als ich nad 
langen Berfuhen meine Schminfe erfunden. zu haben fo 
glüdlich war, habe ich Gott auf den Knieen dafür gedankt; fie 
ift völlig, aber auch völlig unſchädlich, ver edelſte vegetabilifche 
Purpur, Benus und Juno konnten nicht reizender blühen, als 
biefe Schminke holde Wangen malt, fie verdient den Namen 
Ichor, welchen ich ihr gegeben. Ich ſehe es Ihnen an, 
meine Herren, Sie find begierig, dieſe Schminke Tennen zu 
lernen. — | 

Set wurde in der Hand des Profeſſors eine Art Karten 
blatt erblidt, wenigftens hatte das hervorgezogene dünne 
Papptäfelhen nur die Größe des Blattes einer franzöfifchen 
Spielkarte. Diefes Blatt ſchlug ſich auseinander, und zeigte 
den neugierig Hinzutretenven zwei glatte Flächen, welche in 
einem metalliiden Grin erglänzten, wie die Flügeldecken 
eines Goldkäfers. 

„Grün? Schminken fi denn die Chinefinnen grün?” 
murmelte mehr als eine Frage der Ueberrafchung durch den 
Stupententreis. 

Wieder Kichelte der Profefior ganz heiter und nahın das 
Wort: „Sie vermuthen, meine Herren, weil die Zöchter 
Hiobs ſich mit Spießglanz ſchminkten, und die ſchönen Bri⸗ 
tannierinnen zu Cäſars Zeit ſich ihre Geſichter himmelblau an- 
malten, um wahrhaft himmliſchſchön zu erſcheinen, die 
Grönlänverinnen ſich gelb ſchminken, die Araber und Perſer 
aber die ſchwarzen Schminkpfläfterhen aufbrachten, jo müßten 
die Damen des Reiches der Mitte auch etwas voraus haben, 
und fih grün ſchminken, dem iſt jebod nicht jo. Sehen 
Sie!‘ 

Jetzt netzte ver Profeflor den zarten reinen Zeigefinger 
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feiner rechten Hand nur wenig mit der Zunge, tippte auf dad 
Blatt, und befchrieb einen feuchten Kleinen Kreis. Wie er ven 
Finger davon hob, erſchien veflen Spige, wie in den zarteften 
Purpur getaucht. 

„Sie erfiumen, meine Herren, und mit Recht!“ fuhr ver 
Profeflor fort. „Der Katfer von China erftannte auch, als 
ich ihm viefe himmliſche Erfindung, meine Erfindung, mein 
Geheimniß zeigte. Der Kaifer war ſchlau, wie bie meiften 
Chineſen e8 find, dieſes Schachervolk Hinter-Afiens mit feinen 
ewigen Stehenbleiben ohne Fortfdyritt — er wollte das Ge⸗ 
beimniß haben — e8 jollte ein Monopol der Krone werben. 
Beventen Sie, was das fagen will in einem Lande, wo 
Schminke jo ımentbehrlich ift, wie bei uns das Salz, wo bie 
ungefchminkten Damen mit ihrer wahrhaft abſchreckenden Blaſſe 
nicht zum Anfehen find. Da fragte mich num der Kaifer, was 
ih für mein Geheimniß verlange — armer Kaiſer — er 
fonnte mich nicht bezahlen — fein Schatz reichte nicht hin. 
Dennod) beftand er darauf, das Geheimnif zur Bereitung die- 
fer Schminte zu erlangen, und fo riß er aus feiner Krone ven 
wunderfamen Diamanten, der feines Gleichen nicht bat auf 
Erden, und gab ihn mir. ald Pfand für vie Summe die ich 
gefordert, binnen Biertel-Iabresfrift wolle er ihn einlöfen — 
wolle ich aber dieſes Pfand nicht annehmen, fo follte ich feinen 
Palaft nicht lebend ver laſſen. Ich nahm den Stein, ver mid) 
anftrahlte wie das Auge eines Zaubergeiftes, ich lehrte dem 
Hofadepten des Kaiſers die Bereitung meiner Schminfe, bie 
jofort im ganzen Reiche eingeführt wurde, und wohl in ber 
Folge ald Hanvelsartifel bis nach Deutſchland dringen wird.‘ 

„Meine Schminke machte den Kaifer von China reich, ich 
ſchwöre es.“ 

„Ein Vierteljahr wartete ich in Madagaskar, wohin ich 
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mid) von China aus begab, auf des Kaiſers Botjchafter, wel- 
cher fommen follte, ven Diamanten einzulöfen, allein es kam 
fein Senobote, und ich kehrte mit dieſem Schage, ven kein 
Fürſt Europa’8 zu bezahlen im Stande ift, und mit einer 
überaus reichen Ladung. von Seltenheiten, Naturprobuften, 
Foolen, Waffen, Kleinodien und Wunderwerken des Orieuts 
nad Deutfchland und in dieſe Heine Stadt zurüd, wo ich 
als der Medicin und Philofophie Doctor, Herzoglich - Braun- 
ſchweig⸗Lüneburgiſcher Hofrath, erjter Profeflor der Arznei- 
wiflenjchaft, Chemie, Chirurgie, Pharmazentif, Phyſik, Bota- 
nit und ber übrigen Naturgeſchichte an der Univerfität Helm- 
ſtädt die Ehre Habe, Ihnen meine Herren, ein Collegium 
botanicum zu lejen und guten Abend zu wünfchen.“ 

Mit dem legten Worte, das der Profeſſor ſprach, Ichlugen 
die Thurm⸗Uhren Sieben, erhob er fih vom Stuhle, empfing 
aus des Knaben Händen Hut und Stod und entſchwand mit 
freundlihem Neigen des Hauptes gemefjenen, doch ganz leich- 
ten Tritte dem Studentenkreiſe. | 

Wie der Profelfor jo dahin ging auf dem fiesbeftreuten 
Sartenpfade in der Abendſonne freundlihem Scheiveftrahl, 
ba fahen die ihm ganz erftaunt und verwundert Nachblicken⸗ 
den, wie die lichtgraugrünliche Farbe feiner Bekleidung jetzt 
ichillerte, wie tyriſcher Purpur oder wie vorhin das Roth der 
chineſiſchen Schminke, und jene wußten nicht, war das Wir- 
fung des Sonnenftrahles, war es ein Zauber, oder ein Wun⸗ 
ber des tief erfahrenen Adepten? — 
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2. 
Gcheime Liebe. 


In einem fühl überfchatteten Rund, von blühenden Spi= | 
rien und Pfeiffenftraudy umgeben, einem einfamen Plätchen 
ganz am Ende des botanischen Gartens, ftand ein Wrbeit- 
tiſchchen, und an diefem ſaß mit einer Näherei befchäftigt, ein 
blühendes Mädchen mit großen blauen Augen, goldblondem 
Haar und einer lieblihen ebenmäßigen Fülle des Körperbaues. 
Das erwähnte Haar umwallte aber Teineswegd das jugend» 
frifche Antlitz dieſes fiebenzehnjährigen Naturfindes in Xoden- 
ftrömen, fondern es war gefeffelt von einer ländlichen Haube, 
zu welcher auch der ganze, fehr reinliche, ja wielleicht reiche 
Anzug ftimmte. Eine Städterin war das nicht, fein Gedanke 
irgend einer „Friſur“ an ihr zur entveden, weder am Kopf, 
nod am Kleid, und eine Einheimijche war fie ebenfalld nicht, 
auch nicht vom Lande um Helmftädt, ganz anders, ganz fremb- 
ländiſch erſchien ihre Tracht. 

Es war dieſelbe Abendſtunde von ſechs bis ſieben Uhr, in 
welcher im vorderen Theile des botaniſchen Gartens der ge- 
lehrte Profefjor fein Collegium Tas, darin feine Zuhörer 
wenn auch nicht eben viele Botanik, doch gar manches andere 
Wiſſenswerthe lernten, denn ftetS wußte jener Mann Beleh— 
rendes, jtetS Neues und oft Ueberraſchendes zu jagen, ftets 


hatte er für das was er fagte, Beweiße vor Augen zu legen, 
Bechſtein, Die Geheimniſſe x. I 
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wenn irgend in der Bruft eines Hörers ſich ein leifer Zweifel 
an der Wahrheit des Geſagten regen wollte, darunter die 
toftbarften Apparate und Inftrumente, die merkfwürbigiten 
Naturproducte, und hätte ein Zuhörer der heutigen Vorleſung, 
wenn ein völlig freier Bortrag ohne Zugrundelegung eines 
Eollegienheftes fo genannt werden kann — Wunfd und Ber- 
fangen ausgefprochen, die Schlange mit dem Menfchenantlit 
zu fehen, fo würbe das den alten Profeffor nicht im Gering- 
ften in Berlegenheit gefebt haben. 

Je mehr von der bezeichneten Abendſtunde dahinfloß, je 
mehr gab ſich im Weſen ver einfamen Schönen eine füße Un- 
ruhe fund, die lieblicye Röthe ihrer blühenden Wangen wuchs 
wie die Abenpröthe wächſt, je.weiter die Sonne hinabfinft, 
faft bi8 zur Gluth. Sie verfuchte, dieſen Geift ver Unruhe 
mit dem Zauber des Gejanges zu bannen, und fang bie 
Strophe eines thüringifchen Volksliedes mit zärtlicher Me⸗ 
(odie und mit vollem frifchen Wohlklang ihrer jugendlichen 
Stimme. 

„Du — Du — liegft mir im Herzen — 
Du — Du — liegft mir im Sinn; 

Du — Du — machſt mir viel Schmerzen, 
Weißt nicht, wie gut ich Dir bin!“ 


Die Sängerin ftodte — hatte das Lied vielleicht feine 
zweite Strophe, da die erjte jo viel, da fie alles fügte, oder 
ließ die Unruhe der Erwartung fie nicht weiter fingen? Die 
Uhr war Schuld, die Thurmuhr, welche eben zu vierteln be- 
gann, und ausfchlug — die fiebente Stunde. Ein freudiger 
Schreck, das füße jungfränliche Bangen, ven Geliebten nahen 
zu wiſſen. 

Und noch hatten nicht alle Uhren der Thürme Helmftädts 
ihre Schulpigfeit gethan, fo fchallten Tritte auf einem Seiten⸗ 
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gange durchs Bosket, fo rief, aus dem Spiräengebüſch tre- 
tend, ein junger Mann: „Guten Abend, Yungfrau Sophie!” 
und erbebend, mädchenhaft verlegen, flüfterte die junge Schöne: 
„Guten Abend, Herr Leonhard.“ 

„A, laß ven Herrn hinweg, Liebe!’ bat der Jüngling, 
ber nach der Hand des Mädchens faßte, die fie ihm ſchüchtern 
ließ. „Ich würde jagen, nenne mid, bei meinem Vornamen, 
wenn mein Batername nicht ſchöner Hänge als jener. 

„And wie heißen Sie mit dem Vornamen?” fragte So- 

phie, indem fie ben freundlichen Blick feſt auf ihren Verehrer 
richtete. 

„Wie ein alter Studentenrock!“ erwiederte Jener: „Gott— 
fried.“ 

Sophie lächelte. 

„Sie lachen! Ja leider iſt das ein Name, bei deſſen 
Nennung man in jedem Geſicht ein leiſes Zucken ver Mund- 
winfel wahrnimmt.“ 

- „Sott ift doch das Höchſte, und Friede das Beſte,“ 
entgegnete gefühlvoll Sophie. 

„Aber Gottfried nicht das Schönſte!“ gab der fchlanfe 
junge Mann zurüd, verjelbe, ver als Zuhörer im Stupenten- 
freife des botaniſchen Collegiums gejeflen, dem des Brofeflors 
forfchende Blicke gegolten, veflen Gedanken zugleich bei jenes 
Vortrag und in diefem traulihen Winfel des Gartens gemeilt 
hatten. 

Es war wundervoll ſchön und ftill in viefer heimlichen, 
grünen Öarteneinfamfeit. Nachdem e8 fieben Uhr gefchlagen 
hatte, und die Studierenden hinweggegangen waren, verließen 
auch die Gehllfen und die Arbeiter die raumvolle Anlage, der 
Garten blieb ganz einfam. Die graue Grasmücke ließ wun⸗ 

derfchön ihren füllereichen Gefang erflingen und in den Bü— 
2* 
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ſchen hörte man von Zeit zu Zeit eigenthümliche Bogelftimnten, 
die halb wie Angftfchreie, halb wie Gezänk fangen, und von 
jungen, um legten Lenze erjt ausgebrüteten Nachtigallen her- 
rührten, die einander durch die Zweige jagten. 

„Wer gab Ihnen ven Ihnen fo unlieben Bornamen ?” 
fragte das junge Mädchen, die das Geſpräch nicht ftoden laſ⸗ 
fen zu wollen ſchien. 

„Ber anders, als der alte Herr, mein PBathe, der Pro- 
feflor, aus deſſen Collegium ich jo eben fomme, welchem Gol- 
legium id) beimohnen darf, beimohnen muß, ohne eigentlich 
Student zu fein; der Gebieter meines Vaters, der Erhalter 
unferer ganzen Familie, dem wir Alle Dank, Verehrung und 
Liebe ſchuldig find, und fie ihm auch aufrichtig zollen, der aber 
doch —“ 

Hier ſtockte der junge Mann, und erröthete. 

„Nun? Sie ſchweigen?“ fragte Sophie forfchend. 

„Dieſer wunderbare Mann weiß alles, erfährt alles, fein 
Blid dringt tief in das Innerfte!‘ fuhr der Yüngling fort. 
„Saft möchte man ſich verfucht fühlen, zu glauben, die alten 
Märchen vom Kryſtallſchauen und zauberiſchen Spiegeln, in 
denen der Befiger alles erbliden fann, was er erbliden will, 
jeien feine Märchen — hat er doch ver feltfamen Inſtru— 
mente fo viele, deren Gebrauch nur er allein kennt. Ich will 
darauf wetten, liebe Sophie, er weiß bereit, daß wir une 
gut find, daß ih Dich Tiebe, Dich, des Gärtners Nichte, 
Did, Du liebes Thüringerwaldmädchen, Di), Du Wunder— 
blume in dieſem Garten!“ 

„Hören Sie auf, Herr Leonhard! Ich bitte!“ rief So— 
phie. „Wohl bin ich ein Mädchen vom Thüringerwalde, aber 
nur eine einfache Wieſen- durchaus keine Wunderblume; 
ſchlicht und einfach in meinem Weſen, ein Kind der Natur, 
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und beim guten Oheim zum Beſuch. Sie fahen mid) hier im 
Garten, näherten fi mir freundlich, flößten ınir Vertrauen 
ein. Sie wurden mir lieb, ich Ihnen. Sie haben jo ſchöne 
Zalente, Yeonhard, Sie zeichneten und malten mir nette Bil- 
der, fohnitten mir hübſche Sadyen aus, brachten mir gute, 
wohlriecdyende Dinge in Büchschen und Fläſchchen mit, die ich 
nie fah und roch, und wollten mir aud) Schminke geben, wenn 
ich deren bebürfte, aber dem Himmel ſei Dunf, dieſes Be— 
bärfniß überlaſſe ih ven Stadtdamen.“ 

„Ale diefe Dinge, die Odeurs und Parfüms fertigt ber 
alte Herr, und ſpendet und gern davon,‘ erwiederte Leonhard. 
„Die Schminke, die Sie erwähnen, ift der feinfte Garmin, 
ben er erfunden hat, indem er die früher befannte Fabrikation 
viefer theuern und beliebten Farbe wefentlich verbefierte. 
Heute zeigte er uns aber eine von ihm ebenfall8 erfundene 
chineſiſche Schminke, die und wie ein Wunder erſchien, und 
deren Feinheit jo eigenthümlich zart ift, daß fie gleichſam 
jubftanzlos erjcheint, wie ein Hauch auf einem Kartenblatt, 
goldgrün glänzend und mit befeudhteten Finger berührt, Dies 
fen wunderſchön röthend.“ 

„Sie erzählen kaum Glaubliches!“ ſprach das junge Mäd— 
hen ſtaunend. „Aber was Sie vorhin erwähnten, koönnte mic 
beunrubigen — er wird Ihnen zürnen um meinetwillen — 
und dann audy mir, er wird meinen Ohein bewegen, mid) 
bald wieder nad) Haufe zu ſenden — und id) werde gehen 
müflen und — 

Sophiens Augen wurten feucht, ihre Stimme erbebte. 
„Und Dein Herz wird bier zurückbleiben!“ rief Leonhard er- 
gänzend und freudig aus. „Und mein Herz, meine Xiebe, 
werden Dir folgen über alle Fernen! Ic ſchwöre e8 Dir, 
Sophie, daß ic) redlich ftreben werde, Dichzu erringen, Dich 
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einft die Meine zu nennen. Der alte Mann liebt mid, viel- 
leicht mehr als ich verdiene, er hat mich im Auge, mehr als 
ich ihm danke. Er beweißt mir das väterlichfte Wohlwollen, 
aber er paart e8 mit väterlicher Strenge. Gar oft weilt fein 
Blick auf mir mit eigenthümlichem Ausdruck. Keines von mei- 
nen jüngeren Gejchwiftern darf fein Zimmer betreten, nur ber 
Pater, die Mutter und ich dürfen darin fäubern. Vater und 
Mutter find treue, ſchlichte Menfchen, fie haben feine Kennt- 
niß von den hohen und foftbaren Dingen, mit denen ber alte 
Herr ſich umgeben hat, mit ven mannichfaltigen Sammlungen, 
die fo reihen Stoff zur Belehrung bieten. Mir aber lehrt 
er täglid, Neues; es freut ihn, daß mein Sinn ſich dem Na- 
turſtudium zulenkt. Dennoch ſcheint er zu mißbilligen, daß 
ich Jäger, Forſtmann werden will. In dieſem Fach, meint 
der alte Herr, ſei zwar dereinſt noch viel zu leiſten, die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft liege noch in der Wiege, aber e8 jet fein Fach für 
mid. Und dody muß ich jeden Sommermorgen hinaus und 
botanifiren, und von Zeit zu Zeit hinüber auf den Harz, um 
deſſen Pflanzen zu ſammeln und kennen zu lernen und für das 
Herbarium einzulegen, auch Bügel und Heine Thiere muß ih 
ſchießen und ausftopfen. Du follteft unjer Naturalienfabt- 
net ſehen, liebe Sophie! Mehr als zweihundert Stüde habe 
id) ſchon mit eigener Hand ausgebalgt und ausgeftopft.‘‘ 

„Da wird Sie ver alte Herr nicht ſobald von ſich laſſen, 
und Sie werben nicht bald jelbftitändig zu werden vermögen!” 
warf Sophie offen hin, ein jehr natürliches Bedenken ohne 
Scheu ausſprechend. 

„Theures Mädchen!“ entgegnete ver Jüngling mit lie 
bevollftem Blid und Ausorud: „Geduld heißt in taufend 
Fällen ver jungen Liebe Loſungswort. Geduld und Hoffnung! 
In Hoffnung liegt ein hohes Glück. Die ftillgenährte, ge- 
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heime Liebe regt zum edelſten Streben an, fie lehrt tem Jüng⸗ 
ling Fleiß, Ausdauer, Beſtändigkeit, ihr verheigungreiches 
Grün fer unjere Farbe. Laß uns auf einander hoffen, theure 
Sophie! Gieb mir das Wort der Treue, gieb mir ven Kuß 
der Verlobung, ich ſchwöre Dir, daß ich alle Kräfte meines 
Lebens aufbieten werde, Div nächft dem Herzen, Das ich jett 
Dir biete, das Du ganz erfüllft und erfüllen wirft, auch bie 
Hand bieten zu fünnen. An mein treues Herz, Sophie!” 


Bon dem monnevollen Zauber reiner Jugendliebe durch⸗ 
glüht und entflanmt, ſank Sophie in des Liebenden Jünglings 
zärtliche feufche Umarmung und bulvete den eriten Kup und 
erwieberte ihn. 


Die Sommerſonne ſank und ihre legten Strahlen über- 
goldeten die Wipfel. Bon den vollblühenven aber im Ab- 
blühen begriffenen Biburnumfträucen fiel reichlicher Blüthen⸗ 
ſchnee auf den Raſenteppich, und die in nicht minder reicher 
voller Frifche prangenden Blumentraubenbüfchel ver Afazien- 
bäume erfüllten ven Garten mit herrlichem Arom. 


Die Liebenden hatten ſich neben einander gefett, ſtillſelig, 
wenige Worte auf vem Munde, um jo mehr Wonne im Her- 
zen. Sie bauten ven Pradtpalajt ver Hoffnung herrlich auf, 
reizend und ſchön, fie laufchten dem Gefang ver Grasmiüde, 
der nody immer lieblich und melodiſch aus dem Dickicht ſchallte, 
bis der Abend tiefer fchattete, und fie ſich zögernd trennten. 
— „Ach noch einen Kuß! — Und noch einen! — Und nun 
den legten!‘ — „„Gute Nacht, mein Lieb, mein Leben!““ 
— „Öute Naht Du holder Engel! Träume von mir! — 
„»„ Schlunmere füß und träume auch Du von mie! — Gute 
Nacht!“ — „„Gute Nacht! Und mann fehe ich Dich wieder? 
— Morgen?““ „Morgen nicht! Uebermorgen!““ — „Ach 
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— wie lange! — Nun gute Naht!” — „„Süße gute 
Naht!’ — 

Der liebenve Jüngling fchlüpfte durch ein Pförtchen, das 
ſich in der Nähe des traulichen Plätzchens gegen das Feld öff- 
nete, und welches Sophiens Hand entriegelte, aus dem Oar- 
ten, und Sophie ging mit ihrer Arbeit, das Herz voll alle der 
Geligfeit, mit welcher eine unentmeihte Liebe die Menfchen- 
feele füllt, nad) der Gärtnerwohnung zu. 


Die Abenddämmerung war eingebrochen; ver Weſthimmel 
fandte nody einen Abglanz von fhimmernden Purpurmölfchen 
nieder auf die Häufer Helmftänts. 

Unter diefen Häufern zeichnete fich eines durch beſonders 
alterthümliches Anfehen aus, im Aeußern fowohl, als im In- 
nern. Mächtiger Giebel, graues Geftein, breite Steinfimfe 
vor ſchmalen Fenſtern, von denen die im untern Geſchoß durd) 
weit ausgebauchte, mit funftreichem Laubwerk verzierte Eifengit- 
ter zur Abhaltung von Dieben verfehen waren. Die große 
Bogenthüre war ebenfalls mit kunſtvoller Schlofferarbeit ver- 
ziert, und Griff und Klopfer waren von ſchwerem Bronzeguß, 
und zeigten einen Löwenkopf mit Ning im Rachen und ein 
drachenähnliches Monftrum. 

War man durd) diefe Thüre in das Innere getreten, jo 
fand man fi) auf einem feuchtfühlen, leeren, hallenden Bor- 
plag, mit Steinen geplattet, durch einen Pfeiler geftütt, aus 
dem eine ganz Heine Thüre nad) dem Hofe zu führen jchien, 
von dem zwei runde Fenſter, die mit Krenzgitterung verſchloſ⸗ 
jen waren, einiges Licht einfallen ließen. Die grauen, lange 
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nicht geweißten, mit phbantaftifhem grünfichem Gewölk ver 
Schimmelbildung überzogenen Mauern wurden von mehreren 
Thüren unterbrochen, deren ganze Geftaltung eben auch ven 
Charakter des Altertbümlichen ausſprach. ine dieſer Thü- 
ren, zur Linken des Eintretenven, öffnete den Eintritt in ven 
Hörfaal des alten Profeffors, eine gegenüber befinvliche zur 
Kechten ließ in eine Art Empfangzimmer eintreten, welches mjt 
reihem aber höchſt altwäterijchem Hausrath ausgeſchmückt war. 
Eine dritte Thüre führte zur Wohnung des Dienerpaares Peon- 
hard; er ein alter Mann und fie eine bejahrte Frau, beive 
von ſchlichtem Aeußeren, einfachen, aber etwas welt- und leute- 
ſcheuen Weſen, mit ihren Gevanfen und Erinnerungen mehr 
in der Vergangenheit, als in der Gegenwart wurzelnd und [e- 
bend. Die enter diefer Wohnung, die ziemlich befchränft 
war, und nicht ausreichend für den Kinderſegen, mit welchem 
der Himmel viefes alternde Baar bedacht, und ver fih in 
Dachkammern behelfen mußte, gingen nad) dem Hofe hinaus, 
ber mit einem feinen Hausgarten verbunden war — und ftan- 
den offen, um bie legten Abenpftrahlen und ven erfrifchenven 
Hauch der Abendkühle einzulaflen in die etwas dumpfigen, 
fonft aber auferorventlich fauber gehaltenen Gemächer. 

Auch die nad) dem Garten hinausgehenden Fenſter ver 
Wohnſtube des Profeſſors mußten offen ftehen, venn e8 zogen 
und zitterten aus ihnen melodiſche Klänge über ven fleinen 
Hof, die ſich mit den legten Strahlen vermählten, welche ihn 
verflärten. Es waren Saiten - Klänge, fo voll und tief, wie 
von einer Pedal-Harfe, wunderbar rein, bald ftarf und madıt- 
voll, bald fanft raufchenn, wie da8 Gemurmel eines Walp- 
baches, bald erfterbend, wie ver Aeolsharfe Tönefäufeln. 

Das. alte Paar hatte die Abendmahlzeit vollendet, die 
Kinder zur Ruhe gefandt, und faß im vollen Feierabendfrie— 
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den neben einander. Leonhard hutte jein grünes Sammet- 
fäppchen abgezogen und hielt e8 zwifchen ven gefaltenen Fin— 
‚ gern, wie beim Gebet in der Kirche, den finnenven Blick nad 
außen gewendet. Xenore, die Hausfrau, in ehrbarer, fteifer, 
altwäterifcher Tracht, in ihrem großgeblümten Kattunkleid 
jo ganz in die Umgebung paſſend, neigte ſich lauſchend aus dem 
Senfter und flüfterte: „Horch! Der Herr fpielen wieber die 
Laute — ach wie ſchön!“ 

Es war fo. ‚Im feinem Wohnzimmer, das angefüllt und 
‚überfüllt war mit einer unüberfehbaren Menge von Büchern, 
Geräthichaften, Iuftrumenten, Flafchen, Phiolen, Präparaten, 
BVapieren, alles im bunteften Durcheinanver, jo daß auch auf 
Tiſchen und Stühlen alles voll ftand und lag, und das Auge 
eines Ruhebedürftigen vergebens nad) einem Raume zum Sigen 
gejpäht haben würde — ſaß auf dem einzigen noch leerge- 

bliebenen, an das Fenſter gerüdten Seſſel, im bequemen 
Hauslkleid, der bejahrte Mann mit den grauen Locken — und 
griff Accorde auf einer Raute over Theorbe, an welcher alles 
ausgezeichnet und ungewöhnlich war. Das Inftrument war 
auferorventli groß, hatte einen zweifachen Wirbelfaften, 
war mit fehsundzwanzig Saiten beipannt, deren obere Chöre 
über die unteren frei hinweg liefen; die Wirbelfäften waren 
künſtlich ausgefhnigt und von Ebenholz, der Hals war mofait- 
ähnlich mit Elfenbein und Mahagoniholz in Heinen fchrägen 
Feldern geſchacht, und am Bauche wechfelten breite Mahagoni- 
‚und Elfenbeinſtreifen mit einander ab. Diefes ziemlich alte 
Inſtrument befaß eine wunderjchöne Reſonanz, wie faum ein 
"ähnliches. | 

Der alte Herr ſchien ſich Erinnerungen hinzugeben. Er 
heftete den fichern feften Bid auf die Theorbe, und während 
er auf ihr fortwährend keineswegs Stüdchen oder Melodieen 
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fpielte, fondern nur wechfelnde Accorde griff, bald volle und 
ftarfe, bald zarte und ſchmelzende, ſprach er leife vor ſich hin, 
faft rezitirend, faft rythmiſch, und der Gegenwart völlig. 
entrüdt: 

„Bleibe bei mir, Liebe Seele! Entfliehe nicht mit den 
Hängen, ſüße Seele meiner unfterblihen, ewig lieben 
Regina!“ " 

„Stimme im Abenproth, elegifcher Wiederhall aus feli- 
gen Zeiten, als Aurora den Liebenden die Burpurthore holder 
Lebenshoffnungen, froher Träume flingend aufthat, ſäuſle 
mir Zabung zu!“ 

„Du geliebte Raute! Du einziges und doch nicht ein⸗ 
ziges Andenken an fie, an die Unvergeklihe! Ach, fie 
fpielte Dich mit entzückender Meiſterſchaft — fie fang zu Dir 
mit himmliſcher Stimme. Did, hielt fie im Arme, als ich, 
ein fenriger Jüngling, zu ihren Füßen lag, und ihr glühende 
Liebe ſchwur!“ | 

„Did, legte fie in meine Hände, ehe fie an mein Herz 
ſank. Did fandte fie wir, daß ih Di ſtimme, da mur id), 
nächft ihr, dieß fonnte, denn alle die Stümper von Mufifan- 
ten vermochten's nicht — und Du trugft in Deinem verſchwie— 
genen Schooje die ſchriftlichen Exrgüffe unferer Herzen. Die 
Liebe lehrte mich, Dich zu ftimmen, denn in Kirchers Phö⸗ 
nurgia und Mufurgia war Deine Stimmung nicht zu finden, 
in unferen Herzen aber war reine Stimmung, vollite Seelen- 
harmonie.“ 

„Im Dich legte fie ihre ſchöne Seele niever, in Deine 
Saiten ihre Klage; Du haft ihre Thränen getrunfen! Lange 
ahnete niemand — niemand unfere geheime, götterfelige Liebe 
— fie mar zu hoch, zu göttlih, als daß fie irdiſche Dauer 
hätte haben fünnen. Und ale Regina mir in tiefer Ber- 
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| borgenheit das theure Pfand gegeben — entjchwebte fie, eine 
Berklärte zu den Verklärten!“ 

„Du nur, meine Laute, die ich nad ihr Regina nenne, 
Du fannteft unfer Geheimmiß in ganzer Fülle, und Du und 
- ich, wir weinen beide ihr nah! Du mit Klängen, ih mit 
Thränen.“ Ä 

Ziefer dunfelte der Abend, die Klänge erftarben. Im 
Gemache des Brofeflors wurde es mondhell — aber von feiner 
Lampe. Ein zauberhafter Schein und Schimmer durchleuch⸗ 
tete e8 feltfam und wunderbar. Er ging von einem großen 
Kryſtall aus, ver ihn verftärkte. Diefer Kryſtall war aus- 
geböhlt, und feine Höhlung umſchloß hermetifh einen Phos- 
phor von der ftärkften, entjchievenpften Leuchtkraft, welde 
durch eine geheime, feinem Chemiker der Welt befannte Zu- 
bereitung auf das höchfte und für lange Dauer gefteigert war. 


3 
Eine Abendgefellfchaft. 


Im Haufe des Oeneralfuperintendenten Abt Henke, Viceprä- 
fidenten des Ronfiftortums zu Wolfenbüttel und erften Profefjor 
ber ‘Theologie zu Helmſtädt war Abenbzirfel angefagt, und bie 
Frau dieſes Hauſes überblickte mit dem Auge eines Feldherrn, der 
den Schlachtplan prüfen überſchaut, das Feld ihrer Thätig- 
feit in Haus und Küche. Im Spiel-und Rauchzimmer ver Män- 
ner die Kartentifche, die bunten Teller mit aufgehäuften fein- 
gejchnittenen goldgelben SKanafter, vie langen weißen hollän- 
diſchen Pfeifen, vie Fidibuſſe, die filbernen Leuchter mit Kerzen 
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in ausgefranzten Papiermanfchetten, alles in zierlicher Orpnung. 
Große Steinfrüge voll ſtarken Gerftennektars ſtanden in einem 
mächtig gebaudten Kühlzuber von blanfgefcheuertem Kupfer, 
md ein Credenztiſch enthielt nicht minder große Dedelhumpen 
von Glas mit mandyer eingefchliffenen Bilver- und Laub— 

werßzier. . | 

Zwei andere Zimmer waren für Herren und Frauen zur 
Unterhaltung beftimmt; Tiſche georpnet, Seffel und Sopha’s 
paffend geftellt, nirgend ein Stäubchen, die Vorhänge blüthen- 
frifh und blendendweiß und funftvoll aufgejtedt. “Die lange 
Tafel eined Nebenzimmers trug die Theetafjen, volle Zuder- 
Ichaalen, Zangen, Yöffel, die Bregeln, Kuchen, Konfecte, die 
Torten, die Weine. Befonvers auf einer diefer Torten weilte 
ber Blid der Frau Henke mit einem gewiflen jchalfhaften Wohl- 
gefallen. 

Das hänsliche Abenpfeit war eigentlich) zu Ehren eines 
fehr lieben Beſuches veranftaltet. Ein berühmter Freund der 
Familie, ver Brofefjor der Geſchichte: Auguft Ludwig Schlö- 
"zer (damals noch nicht geadelt) war mit feiner talentreichen 
trefffichen Frau, und mit feiner blühend fchönen, zwanzigjäh- 
rigen Tochter Dorothea nad Helmftäpt gefommen, um eine 
Zeitlang im Haufe des jüngern Freundes auszuruhen von 
feiner unermüdlichen Fiterarifchen Thätigfeit und feinen gehalt- 
vollen Vorträgen, in denen er für Auffaffung und Behanp- 
lung der Geſchichte neue Bahn brach. 

Da batten der PBrofanhiftorifer Schlözer und der nicht 
minder berühmte Kircyenhiftorifer Henke gar mande Idee 
auszutauſchen, und mochten wol ſich gegenfeitig an einander 
freuen, ..va auch Henke nicht auf altgewohnten Wege ftehen 
blieb, ſondern mit Treiheit und Friſche des Geiftes vorwärts 
ſtrebte, die alte Orthodoxie überflügelte, und ven Kampf nicht 
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heute, welcher damals die Geifter auf religiöſem, wie nicht 
minder auf politifchem Gebiete bewegte. 

Zur Frau des Haufes trat bereits im modifchften Pub, 
bie Freundin, der liebe Gaft, Frau Schlöger. Sie trug, wie 
e8 ſchien, ein Bild, von einem feinen Battifttuche überhüllt, und 
ſprach: „Hier bringe ich das Bewußte, wo ftellen wir es hin? 
Wie libergebe ich e8 ihm?“ — „„Wir hängen e8 unter dieſen 
Spiegel, lafien es aber verdeckt!““ erwiederte die Henke. „Ex 
wird Schon fragen; er kann fein Bild ohne dad Verlangen, e8 
anzufehen, erbliden, und wie wird er ſich freuen, wenn er 
erfährt, daß e8 für ihn beftimmt iſt!“ 

„Ber weiß?“ warf Frau Schlözer die Frage auf. -,‚Der 
alte Hageſtolz ift fein Frauenfreund.‘ 

„„Und gegen ung Frauen doch viel artiger, als gegen bie 
Männer. Nie hörte ich ihn über eine Frau ein abfälliges Ur- 
theil ausſprechen, und noch vielweniger einer von ihnen hinterm 
Rücken einen feiner unfeinen Chrentitel geben, wie Hunde— 
ſchwanz, Kalbsnaſe, Nashorn, Kagenmaul und dergleichen, mit ' 
denen er gegen die Männer, und am meiften gegen feine‘ Col- 
legen, die Profefjoren, fo äußerſt freigebig ift, men er von 
ihnen in Gefellfchaft fpricht, oder ihrer auf dem Catheder er- 
wähnt!‘‘ 

„„Das iſt ja fürchterlich unfittlich! Ich Bitte Dich⸗ “rief 
auf viefe Entgegnung die Schlöger mit edlem Zorne aus. „Ein 
jo geift- und fenntnigreiher Dann! Wie kann er fidh fo ver- 
gejlen ?“ 

„O bie gelehrten, bie geiftreichen, bie fenntnigreihen Män- 
ner fönnen ſich ſehr, fehr vergeffen, und noch viel weiter, wie 
der alte Hofrath; fo weit, daß fie ihre Frauen prügeln und die 
Frauen Anderer lieben, das thut er wenigftens nicht, denn 
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er hat keine Frau, und in fittlicher Beziehung ıft ihm auch nicht 
das mindeſte Ueble nachzufagen!” erwieberte Frau Hente. 

„„Ich bin überzeugt,‘ gab die Freundin lächelnd zurüd: 
„daß Du im erftern Bunkte nur im Allgemeinen, und nicht aus 
Erfahrung ſprichſt. Was den zweiten, beſondern Punft betrifft, 
jo frent midy aus Dei nem Munde eine Widerlegung deflen 
zu hören, was die böſe Welt vennod jagt.“ 

„„Was wäre das?“ fragte die Generaljuperintenventin 
geſpannt, und fchon bereit, den Diann, dem fie wirkliche Ber- , 
ehrung zollte, zu vertheidigen. 

„Run! lachte die Schlöger: „Die böfe Welt ſagt eben, . 
daß der Alte in jüngeren Jahren — vielleicht durch beſondere 
hemifche Mittel feiner Zubereitung — zur Vermehrung des 
reichlichen Kinderfegens feines Dienerpaares nicht ohne thätige 
Mitwirkung geblieben fei. Er liebt nun einmal Sammlun- 
gen in Fülle.“ 

„„Du bift gottlos!“ ftrafte Frau Henke, konnte ſich aber 
dennoch nicht enthalten, ven im Geift der Zeit liegenden etwas 
- frivolen Scherz verjtohlen zu belächeln. 

Das verhüllte Bild wurde an feine Stelle gebracht, wäh⸗ 
rend in das vorbere Zimmer der Hausherr mit feinem gefeier- 
ten Gaſte eintrat, und diefen nöthigte, einftweilen Plag zu neh⸗ 
men. Beide wadere Männer hatten große Zoilette gemacht, 
fie erfchienen in alle dem deutſchpedantiſchen Pug, ver dem 
afademifchen Lehrer jener Zeit an Gallatagen ziemte: die un- 
vermeibliche Perrücke vedte ihr Haupt, Die ſchwarzſeidenen 
Strümpfe waren ftramm gezogen, Schuh- und Knieſchnallen 
funfelten, und bie Facetten der blanfpolirten Stahlvegengriffe 
blisten wie Diamanten. Auf dem nächſten Tiſche lagen neben 
den neueſten Nummern von Nicolai's allgemeiner deutſcher Bi⸗ 
bliothek auch jene des Moniteur em Tage mit ver Poſt 
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direkt von Paris angekommen, und dieſe letztere Zeitung war 
es, die ſofort die ganze Aufmerkſamkeit der beiden gelehrten 
Freunde auf ſich zog, und ſie zu lebhaftem Wechſelgeſpräch 
veranlaßte, das nur erſt der Eintritt des erſten Gaſtes und 
der bald darauf nach einander folgenden zeitweilig unterbrach. 
Frau Schlözer hatte die Hausfrau nur verlaſſen, um mit 
ihrer lieblichen Tochter gleich darauf wieder in die Geſellſchafts⸗ 
zimmer zu kommen, in welche nach einander, theils allein, 
theils in Begleitung von ihren Frauen, erwachſenen Töchtern und 
Söhnen num eintraten: der Profeffor Johann Benedict Carp- 
zoo, als Philolog und Kritiker berühmt, Juſtizrath Profeſſor 
Karl Friedrich Häberlin, bekannter Publiciſt, damals Heraus⸗ 
geber des deutſchen Staats-Archivs; Chriſtoph Auguſt Bode, 
als Orientaliſt ausgezeichnet, und als Ueberſetzer mehrerer 
bibliſcher Schriften genannt; dann ein auch auf einer Ferien⸗ 
reiſe in dem ihm lieben Helmſtädt zum Beſuch weilender aka⸗ 
demiſcher Lehrer, Georg Simon Klügel, Profeſſor der Mathe— 
matik und Phyſik zu Halle, Herausgeber eines Lehrbuchs über 
Optik und eines anderen über ſphäriſche Trigonometrie, der, 
vor zwei Jahren noch Profeſſor in Helmſtädt, einem ehrenvol⸗ 
len Rufe nach Halle Folge geleiſtet hatte, und jetzt gekommen 
war, alte werthe Freunde und Collegen wieder zu begrüßen. 

Die Ceremonie des Grüßens und Wiederbegrüßens, gegen- 
feitigen Borftellens, VBerneigens und des Wechſelns herfümm- 
licher Höffichkeiten und Redensarten fpielte ziemlich lange, wäh- 
rend auch noch der tüchtige Chemiker Lorenz Floren; Friedrich 
von Erell, Enfel des berühmten Chirurgen und Medieiners 
Heifter, ein noch junger geiftesreger Profeflor eintrat, welcher 
damals ein chemifches Archiv herausgab, das ſich allfeitiger 
Anerkennung und Theilnahme erfreute. 
Einige durch Kenntniß und Sitte ſich auszeichnende Stur 
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dirende, als Schiiler und Zuhörer Henke's fünftige Tichter in 
der proteftantifchen Kirche, waren ebenfalls eingeladen, und 
leuchteten an den Wänden mit aller jugendlichen Schüchtern- 
beit und aller theologischen Befcheivenheit, die dem fünftigen 
Candidaten rev. Ministerii jo Aufßerft wohl anftebt. Die 
Frauen und Jungfrauen gaben Anfangs der Steifheit und 
Förmlichkeit des Männerkreiſes nicht nur nichts nach, ſondern 
ſie übertrafen ihn noch. 

Eine Stunde ſpäter ſah es ſchon ungleich gemitthlicher aus 
in dieſem erleſenen Kreiſe. Die Männer ſaßen, ſtark rauchend 
und Bier dazu trinkend, um die Spieltiſche und karteten mit 
Eifer. Die Frauen und Jungfrauen waren um die Theetiſche 
gruppirt und die jungen Studirenden weilten in deren Nähe, 
ebenfalls, vielleicht um dieſer Nähe Willen, Thee trinkend, und 
auf das Berzicht leiftend, was doch zu den akademiſchen Lebens⸗ 
freuden jener Zeit zählte: Bier, Tabak und Karten. 

„Wo er nur bleibt?” flüfterte Frau Schläger ihrer gajt- 
lichen Freundin und Wirthin zu, nachdem fich oft genug und 
immer vergebens bei jevem hörbaren Aufgehen der Hauptthüre 
ihr Blick nad) diefer hingelenft hatte. 

„So pünktlich er ift in feiner ganzen amtlichen Thätigfeit,‘‘ 
erwiederte ebenfalls leife die Henke: „fo wenig ift in Gefell- 
haft auf feine Pünktlichkeit zu rechnen. Er würde aus ber 
Beichte wegbleiben, fo fromm er ift, wenn ein armer Kranfer 
gerade zur Zeit derjelben feiner Hülfe dringend bedürfte. Er 
ift als Arzt vielfach befehäftigt — doch horch! Sieh — wenn 
man vom Wolf fpricht, fo kommt er.“ 

Die vordere Thüre, die in das Herrenzimmer zunächſt 
führte, ging auf, und ver Profeſſor, von dem vie Rede geweſen, 
trat raſch ein, grüßte gegen die Dafigenven, die zum Theil 
Anftandshalber Miene machten, als wollten fie aufftehen, dieß 
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aber auf einen Handwink von ihm unterliegen, und nur ver 
Hausherr erhob ſich ſchnell und vertrat mit Begrüßungsfor- 
meln dem durch jenes Zimmer fchreitenden Saft ven Eingang 
in das zweite, auf welches jener mit einer gewiſſen Eile zu- 
ſchritt, und in deſſen Thüre auch ſchon die Frau vom Haufe 
ftand, ihn zu empfangen. Alle Damen erhoben ſich grazienhaft 
fo gut fie dieß vermochten, und ehrfurchtvoll von ihren Stühlen. 

. „Guten Abend! Schönen guten Abend, Herr General- 
fnperintendent, Abt und College!” redete ver Gekommene 
den Hausheren an, ohne auf deſſen formliche Anrede zu hören, 
und fuhr gleich fort: „Um Gottes Willen, halten Sie mid) hier 
nicht auf! So fehr Sie vom Geifte des Göttlichen erfüllt fein 
mögen, jo fpielen wir doch bei Ihnen feine güttliche Komödie 
und ich brenne nicht, im Purgatorium zu verweilen! Ein 
ſchönes Tegefeuer das, Ihre Rauchſpeluke!“ 

Mit viefen Worten ließ der, obſchon etwas altmodiſch, Doch 
höchſt vornehm und gewählt gefleivete feingebaute Dann den 
Hauswirth zur Seite treten und ſchritt mit der zierlichſten und doch 
nicht gezierten Berneigung in das Damenzimmer, wo er fogleid) 
zur Frau vom Haufe fi) wendend, das Wort nahm: „Ihre Güte 
möge den ſäumigen Gaft entfehuldigen! Ein dringender Fall 
— eine Lebensrettung — Gott fei gepriefen! Wichtig, höchft 
anziehend, Schade, recht Schade, daß ich ihn den verehrten 
Frauen nicht mittheilen fann, aber ich bitte, allfeits gütigft 
Plat zu behalten, ich will feine Störung machen; Sie fehen, 
ich fie fchon jelbft, nun — und Wen habe ich denn hier die 
Freude zu jehen? Ah, ein Saft des Haufes, Frau Profeflor 
Schlöger aus Göttingen! Meine liebwerthe Freundin und 
Gönnerin!“ — 

Bald ging der beredte Dann von dem Alltäglichen ver 
Reden, welche indgemein Gefellichaftsgeipräche einleiten, zu 
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befonderen und anziehenden Gegenſtänden über. Er ſaß, eine 
Zafle Thee nad) der anderen mit größtem Wohlbehagen trin- 
fend, und das appetitliche Badwerk, welches ihm dargeboten 
ward, feinesweges verſchmähend, lebhaft ſprechend, in etwas 
oorgebeugter Haltung am Tiſche, und feine hellen Augen 
leuchteten und blitten unter ver hoben und breiten Stirne, 
von ftarfen Brauen überfchattet, nach allen Seiten hin, bald 
prüfend, bald jchlau, bald gutmüthig. Er ſprach fanft 
und leife, aber dennoch äußerſt vernehmlih, und es herrichte 
eine tiefe Stille im Zimmer, wenn er ſprach. Diefesmal 
ritete er zunächſt an Dorothea Schlözer das Wort, melde 
von ihm und feiner reichhaltigen Münzfammlung gehört und 
berjelben Erwähnnng gethan hatte. „Sie find alſo Münz- 
freundin, werthe Demoifelle? Das freut mich fehr! Ich 
vermeide gern von meiner Münzfammlung zu reden, fie bedarf 
nicht des Lobes, aber wenn Ste mid mit Ihren verehrten Xel- 
tern befuchen, jo will ich Ihnen die Sammlımg zeigen. Sie 
werben erftaunen. Wlan findet jelten bei Ihrem Gefchlechte 
Vorliebe für die Numismatik, verbunden mit Kenntniß der⸗ 
felben. Die gelehrtefte Münzkennerin unferer Zeit ift die alte 
Reichsgräfin von Bentint, das heißt, fo gelehrt, als einer Frau 
zu werben möglich iſt, fie ıft eine reiche Dilettantin. Sie hat 
einen großartigen prunkenden Katalog ihrer Sammlung mit 
Nachtrag in drei Bänden drucken und ſich von ihrem Lieferan- 
ten, dem Niederländer Dan Damm jchauderhaft anführen 
laſſen, was mir freilich nicht begegnen kann. Abbe Eckhel in 
Wien hat der Dame vorm Jahre in Briefen ein Richt aufge- 
ſteckt, die fie jchmwerlich an ven Spiegel ſtecken wird. Ich kann 
neben mir nur noch Eckhel als Münzkenner gelten lafjen. 
Heyne, Raſche, Chriſt, Richter, Lengnich, alle nichts. Gute 
Philologen, unpraktiſche Münzkenner! Golz — auch nichts. 
g* 
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Golz und Harbuin, dieß fagt auch Eckhel, waren große Ge- 
lehrte, mißhandelten aber Fräulein Numismatik arg, ſehr arg. 
Dan Damm hat einen mirafulofen Folianten druden laſſen, 
mit dem er die Sammler bethört, Münzen darin abgebilvet, 
die in der Welt nicht vorhanden find! Doch ih will die ver- 
ehrten Damen nicht ermüden, ich glaube die neue Münzkunde 
zieht Sie Alle mehr an, als die alte.‘ 

„Gewiß, Herr Hofrath! Gewiß, Herr Profeſſor!“ riefen 
mehrere Zuhörerinnen — die Einzige, die gern noch mehr gehört 
hätte, Fräulein Schlöger, trat zurüd, und bie Hausfrau rief nel- 
kend: „Am anziehendften wird pie Münzkunde immer für Solche 
fein, welche, wie gewiſſe Leute, Gold machen können!“ 

„„Aha! Gold machen! Meinen Sie mich, Werthgeſchätzte? 
Wer ſagt, daß ich Gold machen kann? Wer ſagt, daß ich es 
nicht kann? Der Menſch kann alles, der Menſch kann was 
er will. Die Meiſten denken, wenn ſie vom Goldmachen reden, 
man mache es nur ſo aus Blei, es komme nicht hoch zu ſtehen. 
Weit gefehlt, meine Damen, das Goldmachen iſt eine Arbeit, 
bei welcher man das Leben einſetzt. Pluto blendete den Plutos. 
Ich habe in Jugendtagen, als ich Chemie lernte, einmal ſieben 
Tage und ſieben Nächte vor dem glühenden Schmelzofen zu- 
gebracht, da habe ich gelernt, was der Menſch kann, wenn er 
will, was er fann. Die Operation erforderte, wenn fie ge- 
fingen follte, ein ftet8 waches Auge. Ich durfte nicht fchlafen, 
und ich habe nicht gefchlafen. Ich ftellte over fette mich fo, 
daß wenn ich einfchlief, ich in die Gluth fiel, und der Trieb 
zum Leben überwand bie Forderung der Natur. Nachdem jene 
Schredliche Feuerwache und Feuerwoche vorüber war, glaubte 
ih, das Augenlicht zu verlieren, jo verlegt waren meine Seh- 
nerven, jo furchtbar angegriffen von dem fteten Bliden in Koh⸗ 
lengluth und fchmelzende Metalle. Aber ich erfand einen 
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Augenftein, der die geftörte Sehkraft ſchnell wieder Fräftigte, 
und der in alle Pharmafopden aufgenommen werben würde, 
wenn ich ihn veröffentlichen wollte.‘ 

„Und jo wäre wirflich die Möglichkeit, durch Kunſt ächtes 
Gold hervorzubringen, vorhanden, Herr Profeflor?” fragte 
Frau Schlözer wifbegierig. 

„Ste werfen eine Frage auf, Frau Profeſſorin!“ ant- 
wortete der alte Herr, indem er feinen durchdringenden klugen 
Blick auf fie heftete: „welche bereit einige Jahrhunderte lang 
gefcheinte Köpfe angelegentlich befchäftigt. Die Möglichkeit 
geftehe ich unbedingt zu, ver Gewißheit des Gelingens aber 
bürften wohl nur wenige Sterbliche ſich rühmen. Ich kann 
Ihnen Proben hemifchen Goldes zeigen, ih, und Niemand 
weiter. Daß ich e8 jelbft gemacht, will ich damit keineswegs 
fagen. Beehren Sie mid mit Ihrer liebenswürbigen Fräulein 
Tochter, mit dem Herrn Gemahl.“ 

„„Da kommt fo eben mein Mann, mit dem Öeneraljuper- 
intenventen, ver ihn Ihnen vorftellen will!” 

Der Profeſſor erhob ſich, die Vorftellung erfolgte, Schlözer 
ſprach jcherzend: „Sie jcheinen ein großer Weiberfreund zu 
fein, Herr Hofrath, daß Sie an uns vorüber gleich in das 
Gynäzeum eilten, und doch find Sie unvermält geblieben!” 

„„Letzteres betreffend,” war die raſch gegebene Antwort: 
„jo halte ich's mit dem Apoftel, ver da fagte: Wer freit thut 
wohl, wer nicht freit, thut noch beſſer. Sie, Herr Profellor, 
haben wohlgethan, Sie haben eine brave Frau, ein liebens- 
würdiges, ernftes, ver Wiſſenſchaft holdes Kind — was aber 
erfteres betrifft, jo war mein fehnelles Wandeln in dieſes 
Zimmer nur eine Flucht aus jenem, denn es leidet mich nicht 
da, wo ich mir jagen muß: Simfon, Bhilifter über Dir!“ 
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„„Sie ſchmeicheln uns aber auch gar nicht, Ste nennen 
uns Bhiliftert rief Henke lachend aus. 

„Ja mit Berlaub, Ihr ſeid es, Ihr Herren. Euer Ta- 
bafrauchen, Euer Biertrinfen, Euer Kartenjpielen ift ſchauder⸗ 
baft philiftrös. Und wenn Ihr noch fo gelehrt ſeid, und wenn 
Euer literarifcher Ruhm an die Hörner des Mondes anſtößt — 
Ihr fein und bleibt Philifter! Kein wahrhaft genialer Mann 
raucht Tabak — Feine geniale Frau kann e8 aushalten in eines 
Raucher Dunftkreis. — Biele arme Frauen freilidy halten 
aus, duldend, leidend — fie jagen, e8 beeinträchtige fie nicht, 
fie find unwahr aus Liebe over aber, fie rauhen am Ende 
jelbft, nun — dann find fie roh. SKartenfpielen — pfui — wie 
geiftlo8! — bei ven Karten muß ich jedesmal an die Kartoffeln 
denken, e8 iſt fo eine geiftige Alliteration zwifchen beiden, gerade 
wie die Aſſonanz des Wortlautes — dieſe eine dumm machende 
Knolle, jenes ein tumm machendes Spiel — ächt bäurifch; dort 
figen fie tabafvampfend in der Schänfe, trinfen Bier, fpeifen 
Kartoffeln, und die Toffel — Farten.” 

Diefe draftifhe Grobheit war mit nidytS zu erwiebern, die 
Art und Weife des Gaftes war befannt; Henke wandte fi 
‘mit Schlöger wieder in das Männerzimmer zurüd, und fagte 
zu Yebterem: „Laſſen wir ihn, er ift num einmal ein bizarrer 
Sonderling! Es fommt ihm nidyt darauf an, feine beiten 
Freunde mit einer berben Redensart ins Geſicht zu Schlagen, 
aber er meint e8 nicht böfe, ift Allen hilfreich, und nichts we⸗ 
niger als Menjchenfeind, oder ein Feind der Geſellſchaft. Er 
will aber immer nur ſolche Kreife, in denen er Hauptperfon 
ift, die er unterhält, und da er vie geiftreich.thut, fo laſſen 
wir ihn überall gern gewähren. Bei ven Frauen zumal findet 
er ſtets ein williges Ohr, und ungleich mehr Glauben an feine 
Wunderdinge und Thaten, als bei uns Männern.‘ 
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Die gelehrten Freunde gefellten fich wieder dem verlaffenen _ 
Cirfel zu, und e8 war dieſer Kreis feinesweges ein fo philifter- 
hafter, als vorhin der Profeflor ihn bezeichnen zu wollen ſchien. 
Waren e8 dod) lauter Männer, bedeutend in ver Wiſſenſchaft 
und ausgezeichnet durch Charakter und fittlihen Ernft, die die⸗ 
fen Kreis bilveten, die Spigen ber berühmten Hochſchule und 
weit mit Ruhm genannte Säfte. 


Neben dem nun einmal beliebten Biere, dem angewühnten 
Tabakrauchen, vem angenehm, zerftreuenden Kartenſpiele wa- 
ren es einerjeitd das MWöllnerfche, nicht lange zuvor erfchienene 
Keligionsedikt, und die daffelbe begleitenden, ven Flug geiftie 
ger und Gemifjens-Freiheit hemmenden Regierungsichritte in 
Breußen, welche lebhaftes Geſpräch hervorriefen. Zahlreiche 
Schriften waren ſchon über, für und gegen jenes Edikt erſchie⸗ 
nen, und Henke unterwarf eine nad) der andern einer haar- 
fharfen Kritik und ſprach ſich mit aller Gediegenheit, die ihm 
eigen war, über diefe wichtige Angelegenheit aus. 


Andererſeits gaben die Ereignifje in Frankreich, die ſich 
drängten und die Blicke von ganz Europa auf dieſes Land lenkte 
ten, genug zu reden und zu venfen. Man jah hell genug, um 
das Düfterfte fommen zu jehen: eine allgemeine Staatsum⸗ 
wälzung mit allen ihren blutigen Gräueln und ihrem Gefolge von 
Atheismus, Raubfuht, Mordſucht, Communismus und toller 
Unvernunft. Profeſſor Häberlin ſprach, tiefer blickend, mans 
ches prophetiiche Wort, das fpäter feine Erfüllung fand. 


Endlich gaben. auch neue Erſcheinungen in Poefie und Li- 
teratur manche Anregung zu geſprächlichem Meinungsaus- 
tauſch. Nicolai's Bibliothef, Wieland's veutfcher Merkur, 
and) dramatiſche Zeitfchriften lieferten vazu willkommene neuefte 
Beiträge. Carpzov ließ fein kritiſches Licht über vie Gefell- 
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fchaft ftrahlen, und fo ſchwand in mannichfaltig belebter Unter- 
haltung die Zeit auf raſchen Flügeln dahin. 

Der wunverliche Profeffor blieb im Franenfreife verwei- 
Iend, und ließ fich’8 dort gar wohl fein. Sein Ring mit dem 
eigenthümlichen Onyr hatte die Augen einer jungen Frau 
auf ſich gezogen. Im einer gelblihen PBupille zeigte ſich an 
diefem Ringftein eine bläuliche Iris, und in diefer ein dunk⸗ 
Ier Stern. 

„Das ift ja ein wahrhaftiges Auge!’ rief jene Frau. 

„Es ift ein Weltauge — vaheim habe ich ein ungleich 
Größeres!” erwieberte der Profeflor, zog den Ring vom Fin- 
ger und. hielt ihn zum Beſchauen näher. 

Betroffen wandte fi, die Frau zurüd — und errüthete, 
„Das ift ja nicht daſſelbe!“ fügte fie. „Vorhin war e8 ja 
ganz anders!” 

In der That war der Stein des Ringes, oder ſchien dieß 
mindeftens, ein Anderer geworden. Ein weißer concentrifcher 
Kreis bildete jegt die Einfaffung um eine gelbliche Pupille, in 
der, von einem ganz zarten braunen Kreis umfchloffen, ein 
dunkler Kern zu Schwimmen ſchien — und die Bewundrerin des 
Steines traute faum ihren eigenen Augen ob der plöglichen Ver- 
änderung des Weltauges. 

Der Profeſſor lächelte, gab ven King in die Hand ver 
Dame, und im Nu war das früher erblidte Auge wieder ficht- 
bar mit feinem ſchwarzen Sterne. 

Der Stein ließ fi innerhalb feiner Einfaffung umdrehen, 
dieß erflärte jebt das Räthſel ver Doppelerfcheinung. 

Aber er gab fogleih Anlaß zu neuem Bewundern. In 
dem Augenblide, wo der Profeflor ihn darreichte, wurde der 
dunkle Stern hell, halbdurchſichtig wie edler Opal ſchim⸗ 
mernd, und bie ihn umgebende Bupille wurde dunkel. „Hal— 
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ten Sie das Auge gegen das Licht!” ſprach ver Profeflor. 
„Sehen Site, der helle Kern, das ift die Sonne, ber breite 
dunkle Kreis ift ver Raum, in dem vie Planeten kreifen, der 
äußerfte ſchmale helle Kreis, ver diefen Raum umgiebt, das ift 
ver Firfternhimmel, oder — wenn Sie lieber wollen, ver 
Feuerhimmel, das Empyreum, und deshalb ift diefer Stein 
Weltauge genannt, venn wie der Menſch das Ebenbild Gsttes 
ift, fo fpiegelt fi im Menfchenauge das A ver Welt.“ 

Diefes artige Experiment feffelte nie ältere, wie die jüngere 
Frauenmwelt, der Ring des Profeſſors ging von einer ſchönen 
Hand zur anderen. 

„Rein, was Ste nicht alles Schönes und Seltenes haben!“ 
rief pie Hausfrau anerkennend aus. 

„Ich babe jiebenzehn verjchiedene Sammlungen, und in 
jever Beftes, Seltenftes, Auserlefenftes,” gab der Profeflor zur 
Antwort und begann diefe Sammlungen einzeln berzuzählen, 
währenn mehrere der Herren, angelodt von den Ausrufen der 
Berwunderung über den Ringftein, in das Zimmer traten, dar- 
in diefe lebhaft gewordene Geſellſchaft fich befand. Aufmexk⸗ 
ſam hörten Frau Henke, Frau Schlözer und deren Tochter zu, 
als ein Sammelzweig nad) dem andern: Thiere, Münzen, Bil- 
ber, Kupferftiche, Bücher, Automaten, phyſikaliſche, optische, 
aftronomifche Inftrumente, Kleidungsſtücke und Geräthichaften 
berühmter Menfchen, antife Steine, Ethnographika und jo vie: 
les genannt waren, und als der Profeffor mit feiner Aufzählung 
zu Ende war, rief rau Henfe triumphirend: 

„Und Etwas haben Sie doc nicht, Herr Profeflor!‘ 

„„Keine Sammlung von Frauen, nicht Eine!’ exriwie- 
berte farkaftijch der wigige Mann, und die Männer lachten. 

„Wer möchte Ihnen das zumuthen!‘ verfette die Henfe. 
„Die meine ich nicht. Sie haben keine Broderien.“ 


\ 
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„„Prüderieen habe ih nicht, eben weil ich Feine Frauen 
habe,““ wortfpielte der Brofeffor: „aber Broderien kann ich auf- 
zeigen, Diefe gehören zu den Bildern, und zwar zu meinen lieb- 
ften Bildern, von zarten Frauenhänden mit der Nadel gemalt.“ 

„„Siehſt Du, liebe Freundin! Wie fein unſer Herr Pro- 
feflor weibliche Kunftfertigfeit fhägt und beurtheilt?“ richtete 
Frau Henke an Frau Schlözer das fragende Wort. „Mit 
ber Nadel gemalt — kann man ven Ausdruck ftiden geift- 
reicher. umfchreiben? “ 

„Schon der römiſche Dichter Ovid gebrauchte dieſelbe Me- 
tapher,“ lehnte der Profeſſor dieſes Schmeichelwort von ſich ab. 

„Ich beſitze drei herrliche Stickereien einer Prinzeſſin von 
Braunſchweig. Chriſti Taufe im Jordan, und noch zwei an⸗ 
dere Stücke.“ 

„„Das iſt Schade, da komme ich nun zu ſpät; mit Prin- 
zeilinnen kann ich mich nicht in die Schranken wagen! 1% warf 
Frau Schlöger hin. 

Der Profeflor hatte ſchon einigemale nad) dem Spiegel 
und nach dem unter dieſem hängenden verhüllten Bilde ge- 
blickt, und da jeßt der Blid der Sprechenden auch dorthin fiel, 
fo nahm er mit ficherer Vorausfegung das Wort und fagte: 
„Den Ausdruck zu jpät liebe ich nicht, erfenne ihn nicht an. 
Man kanır zu allen Zeiten Gutes und Schönes thun und Gu- 
tes und Schönes empfangen.” 

„„Ja wohl, beſonders empfangen!“ unterbrach nedend 
Frau Henke. „Sammler laffen fih gern Schönes ſchenken!“ 

Der Profeſſor ließ ſich nicht irre machen durch die Nederei. 
„Ich möchte faft wetten,” ſprach er: „daß bort unterm Spie- 
gel eine ſchöne Stiderei hängt, und daß Frauengüte mir Die- 
jelbe zum lieben Andenken zugedacht hat! Ich bitte, jenes 
Bild zu enthüllen und unferer Bewunverung Preis zu geben!‘ 
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„„Salomo der zweite mit dem Zauberring, ver ihm alles 
ſagt!““ rief Frau Henke aus, während ihre Freundin aus der 
Tochter Hand, die das Bild ſchon von feiner Stelle genommen 
md enthüllt hatte, daſſelbe empfing. 

„Nehmen Sie diefe Fleine Arbeit meiner Sand und Nadel, 
Herr Hofrath!“ fprah Frau Schlözer, indem fie das Bild 
dem Profeflor darbot: „als ein Zeichen dankbaren Anvenfens. 
Sie haben mir meinen lieben Mann durch Ihre Verordnung, 
die Sie, ohne ihn leidend zu jehen, mir auf meinen Brief und 
die Schilderung feiner Krankheit jendeten, nachdem alle Aerzte 
Söttingens ihn aufgaben, erhalten, gerettet. Ihre Mittel 
thaten ein Wunder an ihm. Sie find jelbft, was ich bildlich 
darzuftellen, mit Schwacher Kraft verfucht habe.” 

„„ Sin Aesculap!““ wurde bewundvernder Ausruf rings im 
Kreife ver Geſellſchaft laut. 

Die Stiderei ftellte ven Gott der Heilkunde in halber Fi- 
gur dar, und bilvete ein 5 Zoll im Durchmeſſer haltendes Rund 
unter Glas und goldenem Rahmen. Die Arbeit war wunder 
bar fein und trefjlih, über die linke Schulter hing ein Stüd 
rothes Gewand, die rechte war entblößt. Die Zeichnung war 
vollendet ſchön und die Farben der Tleifchtöne, des Haares 
und Bartes höchſt natürlich ausgedrückt. Das Bild fchien zu 
leben. 

„Wie ſoll ich für dieſe große Güte und Aufmerffamfeit dan⸗ 
fen, meine vortreffliche Gönnerin und Freundin!“ rief überrajcht 
der Profeffor aus, indem er fich erhoben hatte, in einer Hund das 
Bild Haltend, und mit der anderen die der lächelnven, aber inner- 
ih von einem eblen und reinen Gefühle der Dankbarkeit bewegten 
Geberin küſſend zum Munde führte. „Dieſe Kunft übertrifft, was 
ich bisher fah und beſaß!“ rief ver Empfänger bemundernd aus : 
„dieſes Bild nimmt den erften Rang ein unter den Arbeiten 
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ähnlicher Art! Es fol mich fo Lange ich noch lebe, täglich an 
feine trefflihe Spenderin erinnern.“ 

„„Und gewiß auch ein Diſtichon erhalten?” fragte aus 
dem herzudrängenden Männerkreife die Stimme Henke's. 

„Ein Diftihon, das verfteht fich, und auf der Stelle!” rief 
freudig der Profeſſor aus, zog raſch ein Schreibtäfelhen, und 
ſchrieb mit jagendem Bleiftift. Im Nu war er fertig — Stille 
lagerte fi) über ven ganzen Kreis und mit feiner wohltünen- 
den, angenehmen Stimme las er ſogleich laut vor, was er ge- 
fchrieben: 

„Quarta Charis tabulam hanc acu Schloezeria pinxit, 
Docta sororum qua concitat invidiam.‘ 


„Ach das ift ja lateinisch, das verftehen wir Frauen nicht!“ 
riefen mehrere Damen. 

„Es bleibt auch befjer unüberfegt und eripart meiner Frau 
die Schamröthe über allzugroßes Lob!’ wurde Schlözers 
Stimme laut. Ä 

„Siehit Du den Neid der Männer! Nicht einmal loben 
fol uns Jemand!“ Tachte Frau Hente. 

„Nun meine jungen Herren!” vief Profeflor Carpzov: 
„Wer von Ihnen überjett den werthen Damen diefes lateiniſche 
Diftichon gleich aus dem Stegreif in ein deutſches ?“ 

Die jungen Herren, meift angehende Theologen, ftanven 
verlegen; auf des Bildempfängers Geficht ftrahlte eine fleg- 
reihe Heiterfeit, und er lispelte vor fid) hin: „Werden's wohl 
bleiben laſſen.“ 

Aber da rief Profeflor Bode, der geübte Ueberfeßer and 
ungleich fchwereren Sprachen heiter und laut: 

„Sebt, der Grazien vierte, die Schlözerin, ſtickte dieß Bildniß, 
Welche Kund’ge ven Neid ihrer drei Schweſtern erregt.” 
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„Bravo! Bravo! Schön! Schön! Herrlich gefagt!" 
jubelten Männer und Frauen durch einander, während hohe 
Gluth die nody blühenden Wangen ver kunftbegabten Gattin 
Schlözers überpurpurten. 

Man fchritt zur Abenptafel, die von Scherz und Heiterkeit 
belebt war; der Profeſſor erhielt feinen Platz zwiſchen Frau 
Schlözer und deren Tochter und war außerorventlich vergnügt 
und unterhaltend. Er leerte feinen Becher mit auserlefenem 
Weine ungleich häufiger als jever andere der anweſenden Män- 
ner, blieb fich aber in froher Laune völlig glei, ohne aufge- 
vegter zu werden, oder in freierer Rede Gedanken zu offenbaren, 
welche die Sitte in Schweigen zu fefleln gebietet. 

Seine verehrte Nachbarin, eine große Freundin der Mä- 
Bigfeit, und dieſelbe auh an ihrem Manne gewohnt, ah 
mit fteigender Angft, wie ver Profeffor ein Glas nach dem 
andern, ja eine Flaſche nad) ver andern in behaglicher Ruhe 
leerte, ja fie. wagte endlich die ſchüchterne Frage: „Lieber Herr 
Profeſſor! Wird e8 Ihnen nicht zu viel?” 

„„Ihr Wohl, meine wahrhafte Gönnerin!““ rief ber 
Profeffor, hob vor ihr fich freundlich verneigend das gefüllte 
Glas mit 17837 Aheinwein, und leerte e8 dann auf einen 
Aug. 

„Fürchten Sie ja nichts, ich werde nie befrunfen, war 
es in meinem Leben nicht. Ich habe auch darin eine bevor- 
zugte Natur, um die mich meine Stubiengenoffen in Jena 
nicht wenig beneideten; ic) tranf alles unter die Tiſche, was 
ih mit mir in ven Trinffampf wagte. Man muß nur feinen 
fchlechten Wein trinken, und unfer waderer Gaftfreund Hente 
bat, wie befannt, einen trefflichen Keller. Er ſoll leben, ver 
Edle, Er und feine brave Hausfrau!“ 

Dieß fagend, hatte fih der Profeflor ven grünen Römer 
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ſchon wieder voll geſchänkt, Hang an auf das Wohl des Freun⸗ 
des, umd leerte wieder den Becher bis zur Nagelprobe. 

„Es giebt eine Reihe ſchöne Künfte,‘ fuhr der Brofeflor 
zu dem ihm gern lauſchenden Kreiſe feiner Tiſchnachbarn fort, 
„die ich ftet8 geliebt und wohl geübt, obſchon fie als ſolche nicht 
in den Handbüchern ver Aefthetif ftehen. Fechten, Reiten, 
Tanzen und Trinken. In allen habe ich anerkannte Proben 
gegeben, und in allen traue ich mir, noch jeßt zu leiften, was 
ein Süngling leiftet. Wollen Sie, wenn Sie fid) nicht fcheuen, 
gefälligft meinen Arm befühlen?‘ wandte der Sprecher ſich 
an feine Tiſchnachbarin, indem er dem zarten Arm vor fie hin- 
ſtreckte. Sie that es mit einiger Schüchternheit, und ſprach er- 
ftaunt und überrafcht: „Feſt, wie Eiſen!“ —,„„Richtig gejagt! 
Teft wie Eiſen!““ wiederholte ver Sechziger. „Der ftärfite 
Mann biegt mir diefen Arm nicht, wenn ich ihn nicht biegen 
laſſen will. Ich ziehe noch den Stiefel ver Luftpumpe, wenn 
feiner ver jungen kräftigen Zuhörer in meinem phyſikaliſchen Eol- 
legium ihn mehr zu ziehen im Stande ift. Ich hebe die ſchweren 
Guerickiſchen Halbfugeln mit einer Hand vom Tiſche, was feiner 
der jungfräftigen Herren Studenten mir nachzuthun vermag.“ 

„Als ich in Neapel war‘ — fuhr der Profeflor fort, er- 
freut, zu gewahren, wie man allgemein auf ihn ſah, auf feine 
Mittheilungen laufchte: „‚befuchte ich die fönigliche Keitbahn, 
denn das Pferd iſt das evelfte aller Thiere, wie e8 das Schönfte 
ift, dem Menfchen am nächſten, Daher auch die Mythe der Flu- 
gen Alten mit tiefem Sinne im Kentaur Menſch und Pferd 
zuſammenſchmolz. Da führte der Stallmeifter einen wilden 
Neapolitaner-Hengft aus dem Stalle, ver ſich furchtbar bäumte 
und ungebehrdig ftellte. Der Mann, ver gefchidtejten Reiter 
einer, vermochte gar nicht, aufzufigen, das Pferd ftieg Ferzen- 
gerade in die Höhe, fchlug aus, biß, war mwüthend. Ich trat 
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binzu, und fagte: Erlauben Sie, daß ich das Pferd reite! Der 
Stallmeifter, ein großer atbletifcher Mann, fah etwas verädht- 
lich auf meine nicht hohe Geftalt, anf meinen etwas ſchmäch⸗ 
tigen Körperbau, und ich ſah e8 ihm an den Augen an, daß 
er dachte: Du deutjcher Knirps wirft ſchön in den Sand flie- 
gen. Wahrjcheinlich um ſich und die zahlreich um vie Brüftung 
ver Bahn gereihten Zufchauer dieſes vergnüglichen Anblides 
froh werden zu laffen, gab er mir die Zügel. Ich wendete das 
Pferd und führte e8 — umd fiehe — Staunen lagerte ſich über 
die Menge, es folgte mir, wie ein Yamm. Jetzt ließ ich es 
fiehen, Elopfte ihm an den Hals, flüfterte ihm ein Wort zu, 
faß auf, gab ihm die Sporen, und huſſa, da flogen wir dahin, wie 
zuſammengewachſen die lange Arena hinauf, fchnell gewendet, 
wieder herunter, wieder hinauf! Jubel, Berfallfturm, Hände- 
Hatfehen ohne Ende. Jetzt ftieg ich ab, umtoft vom Jauchzen 
der Zufchauer: Eviva il divino Tedesco! Eviva! Evival 
— Dantend gab ih dem Stallmeifter die Zügel wieder in 
feine Hand — der Mann ftand ganz verwirrt, und ich 
fchritt von dannen.” — 

„Schon am Abende war ganz Neapel voll von der Kunde 
biefes Ereignifjes, man zeigte mit Fingern auf mich. Ilcava- 
liere ardito tedesco, der verwegenkühne deutſche Reiter.‘ 

„Ja, ftaınen Sie nur, meine Damen und Herren; es ift, 
wie ich Ihnen fage, aber ich fage Ihnen auch das Geheimniß, 
damit Sie mich nicht für einen Zauberer oder Aufjchneides hal- 
ten, Das Pferd war gut, und ver Stallmeijter war ein Ejels- 
ſchwanz. Das Pferd fcheute vor feinem eigenen Schatten, und 
jener nahm das nicht wahr. Ich ftellte e8 mit dem Kopfe gegen 
bie Sonne, und wendete e8 fo rafch und kurz, daß es gar nicht 
Zeit hatte feinen Schatten zu jehen; gut reiten konnte ich, und 
wahrlidy, nie ritt ich ftolzer und beffer, als auf dieſem Roß.“ 


48 





„am andern Morgen bracdıte mir ein füniglicher Reit⸗ 
knecht das herrliche Pferd zum Gefchenfe, und ich überfanbte 
der Königin eine Toilette mit Parfüms, die ven Geldwerth 
des Pferdes dreimal aufwogen.“ 

Ob fi in der Geſellſchaft ver Zuhörer keinerlei Zweifel 
gegen die Wahrheit dieſer Gefchichte erhob, ift nicht zu jagen, 
laut aber wurde feiner. 

Fett bot Fräulein Schlöger, welche die Hausfrau im 
Herumreichen unterftügte, dem Erzähler zu neu aufgeſetztem 
Nachtiſchwein von einer foftbaren Torte an; er nahm ſich gleich 
zwei Stüde auf feinen Teller, trank, und aß Torte mit großem, 
fich ſtets gleichbleibendem Appetit. Gleich Darauf gefehah ihm 
ein kleiner Unfall, er zerbrach aus Verſehen ein Glas, und 
- wurde darüber fehr beftürzt, venn die Furcht, e8 fünne Jemand 
glauben, er fei nicht mehr taftfeft, trieb ihm das Blut in das 
jonft fo heitere, aber blaſſe Geſicht. 

„Ich weiß nicht — id) weiß nicht —“ ſprach er verlegen. 

„O bitte, laſſen Sie ven Heinen Schaden, Tiebfter Profeffor! 
langen Sie zu; meine Torte, ie ich felbft gebaden, jheint Ihnen 
zu munden!“ ermunterte Frau Henke mit heimlichen Lächeln. 

„Diefe Torte!’ entgegnete er. „Sie ſchmeckt zwar gut, aber 
was ift das für eine Torte?‘ 

„Wenn Sie es nicht ungütig nehmen wollen — Rartoffel- 
torte. “— „Sehen Sie, Frau Generalfuperintendentin, daß 
diefeg Zeug dumm macht! Daß ich Recht habe! Das haben 
Sie mir zum Tort gethban! Warten Sie! — Hätte ich dieſe 
Torte nicht gegeflen, fo wäre ich nicht fo ungeſchickt gewefen. 
Ich irre mid) nie! Es ging mir im Geifte vor. Ich wünfche, 
daß Ihnen Ihre Kartoffeltorte recht gut befommel” — 
Man lachte fehr, ver Profeflor lachte mit — aber ehe man 
fih’8 verſah, war er verſchwunden; Niemand hatte bemerkt, 
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daß er aufſtand und vie Gefellfchaft in aller Stille verließ. Als 
man es wahrnahm, fehlug eben vom Thurme ver nahen Kirche 
die Stunde der Mitternacht. 


4. 
Säfte im eigenen Haufe. 


Es war eine Woche fpäter, als der größte Theil der in jener 
Geſellſchaft verſammelt geweſenen Säfte, wie die Guftgeber felbft 
fih mit anderen Geladenen in dem alten Haufe einfanden, das 
der Profefjor, mit Ausnahme der Familie feines Dieners, ganz 
allein bewohnte. Bater und Mutter Leonhard prangten im 
Feſtſtaate, auch der erwachſene Sohn hatte'die Aufgabe, hälf- 
reich und gefällig die anfommenven Gäfte zu empfangen und 
zur Treppe nad) den oberen, wunberjchön erleuchteten Räumen 
zu geleiten, wo auf dem Vorſaale der Herr des Haufes fie in 
Empfang nahm. Wie freudig klopfte Gottfrieds Herz, als auch 
der waere botanifche Gärtner, welcher dem alten Herrn gar lieb 
und werth war, mit feiner Hausfrau und dem lieben Bejuche der 
Berwanbtin vom Thüringerwalbe eintrat, und er Sophie freund- 
lich entgegentreten, ven Mantel ihr abnehmen, ven ftillen ver- 
ftohlenen Gruß der Liebe mit dem holden Mädchen taufchen 
fonnte. Sophie hatte heute die ländliche Tracht ihres heimath- 
lichen Waldortes abgelegt; fie erſchien als ftädtifche Schönheit, 
vol Tiebliher Blüthenfrifche eines Naturkindes, etwas befan- 
gen zwar durch die ungewohnte vornehme Tracht, in der fie 
nur eine Berfleivung erblidte, aber ſich doch ganz gut in Die= 
felbe findend und in ihre fich ohne fteifen Zwang bewegend. 


Bechſtein, Die Geheimniſſe ıc. I. 
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Eigenthümlich, feltfam, faft zauberhaft, wirkte das Betre- 
ten ber oberen Räume des Haufes, in welchen fid die. Gefell- 
fchaft verfammelte. Ein ſüßer Wohlgerudy ‚von Harzen und 
Balſamen des Orients in der glüdlichften Miſchung, nichts 
Hervorftechenves, vielleicht dem einen oder dem anderen Bejucher 
Widerwärtiges — wie etwa Moſchus — füllte das ganze Haus, 
Mer ſich aber von der Geſellſchaft auf vergleichen angenehme 
Sinnenreizung, wie fie gewählte Gerüche hervorrufen, verftand, 
ver fühlte voch heraus, daß das Hauptelement viefes Wohl- 
geruches der foftbare Ambra fei. 

Zahlreiche ächt chinefifhe Rampen und Laternen in ver- 
ſchiedenen Formen verbreiteten eine magifche Helle, indem fie 
die blendenden Flammen ver Lichter in durchſichtige, buntbe- 
‘ malte Schirme verhüllten. Kanvelaber von ganz fremblän- 
diſcher Form waren auf allen Tiſchen aufgeftellt, und Schaa- 
fen von Milhglas wie von Mabafter umfchloffen auch hier 
des Lichtes volle Strömung. So war e8 hell in dieſen Zim- 
mern und Sälen und doch auch nicht hell, nicht fo hell, daß 
das. Auge mit Deutlichfeit die ganze Fülle der Gegenftände 
hätte überbliden fünnen, die fih in ununterbrodener Anein- 
anderreihung längs der Wände auf Geftellen, Gefimfen, Con- 
folen und in Glasſchränken zuſammengeſellt fanven. 


Für Frauen konnten ſchon manche diefer Gegenftände etwas 


Unheimliches und Schauerliches haben, Thierfcelette, mumien- 
hafte Gebilde, Misgeburten, Schlangen, Eidechſen und junge 
Krokodile in Spiritus, ein angeblicher Bafilisf, Alraune, rie- 
jenhafte Korallen, phantaftifche Seegewächſe, Seefpinnen, Tin⸗ 
tenfiiche, große Jerichoroſen, ebenfalls eher wie Polypen und 
Medufen, als wie Kinder der Flora geftaltet, alles das und 
noch weit mehr, war da aufgeftellt — und jo mar das milde 
ht, das grelle Beleuchtung aller dieſer Gegenftände verhin- 
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derte, auch manchen Schaden nicht fihtbar werden ließ, geeig= 
net, allem Sichtbaren den Eindruck der Fülle und des über— 
raſchenden Reichthumes an Hervorbringungen der Natur und 
Kunſt zu verleihen. 

Welche nicht ſichtbaren Schätze dieſe Räume außerdem 
bargen, das ließen zahlreiche verſchloſſene Schränke, Truhen, 
Käftchen und Kiſtchen ahnen; die Münzen, die Mineralien, die 
Eovelfteine, die Öemmen und Cameen und viele andere Fleinere 
Sammlungen. | 

Der Herr des Haufes war heute wieder ein ganz Anderer, 
wie ohnlängft. Heute gehörte er nicht einem beſonderen Kreife 
der Geſellſchaft, heute gehörte er allen, hatte für jenen freund⸗ 
liche Worte, wußte allen Geladenen Pläte anzumeifen, mit 
denen fie zufrieden waren, und Denen, bie heute ihrer Ge⸗ 
wohnheit ein Opfer brachten — denn in diefem Haufe zu 
rauhen, Karten zu fpielen, und zu diefen beiven Hochgenüflen 
Bier zu trinfen, daran war gar nicht zu denken — Entſchä⸗ 
bigungen zu bieten, welche die Größe des Opfers weit über- 
wogen. 

Der Profeſſor tannte die Neigungen eines jeden einzelnen 
ſeiner Gäſte ſo durch und durch, und wußte ſie ſo anziehend zu 
beſchäftigen, daß er ihnen die Zeit, bis alle Geladenen voll 
verſammelt waren, auf die angenehmſte Weiſe kürzte. Da 
hatte, ehe man ſich's verſahe, Schlözer ein Paar unzweifel⸗ 
haft ächte, durch eine beigelegte Urkunde beglaubigte Hand- 
ſchuhe Guſtav Adolfs, von braunem, geſticktem Leder, nicht 
minder auch ein Bild des tapferen Schwedenkönigs, auf Kupfer 
gemalt, in Händen, deſſen Rückſeite das eigenhändig vom n Be— 
ſitzer geſchriebene Diſtichon erblicken ließ: 


Regum en atque ducum summus Gustavus Adolphus 


Fischero pictus peniculo tenero. 
4* 
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Generalfuperintenvent Henke hatte gleichzeitig eine ver 
älteften, wenigft gefannten Erftlingsfchriften Doltor Luthers 
in der Hand, die ihm, dem gelehrten Ktechenhiftorifer, über- 
raſchend ner war. Es war: Eyn geiftlich edles büchlein von 
rechter vnterſcheyd vnd vorſtand. Was Adams on mas gottes 
find ſei. Wittenberg’1516. bey den Auguftinern. 

Der Bhilolog Carpzov ſah fich nicht minder, wie Hente, 
gefeflelt durch eine der größten ‘Drudfeltenheiten, vie ihm je 
vor Augen gefommen ; e8 war eine Incunabelausgabe ver Re⸗ 
den des Cicero an Herennius, ohne Fahr, ohne Drudort, und 
mit Lettern gefest, die feiner der befannten Officinen des 
fünfzehnten Jahrhunderts angehörten, und doch war e8 offen- 
bar ein Druck dieſes Jahrhunderts. 

Juſtizrath Häberlin empfing ein Document zu leſen; es 
war das Statut eines Ordens, welchen Kaiſer Matthias be— 
gründen wollte, der aber niemals in das Leben trat und deſſen 
noch kein Hiſtoriker der deutſchen Kaiſer- und Reichsgeſchichte 
Erwähnung gethan. Für den Publiciſten war dieſes Docu⸗ 
ment anziehender, als für irgend Jemand in und außer Helm⸗ 
ſtädt. | 

Profeſſor Bode fah man ın der Nahe einer Alabaſterlampe 
ſtehen, und angelegentlich die Blicke auf eine der koſtbarſten 
orientaliſchen Handſchriften richten. Es war eine etwa hand⸗ 
breite lange Pergamentrolle, reich mit Gold und Arabesken⸗ 
malerei verziert, am Anfange eine Anrufung Gottes und des 
Propheten enthaltend, und dann endloſe Zahlenreihen — ein 
türkifch- perfifcher Kalender, ein Meiſterſtück ver orientalifchen 
Schönſchreibekunſt. 

Der Mathematiker und Optiker Klügel betrachtete ein 
neues Mikroscop von einer beſonderen Zuſammenſetzung und 
bisher noch nicht angewendeter Vergrößerungskraft, und ver 
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Brofeflor, der einige Augenblide bei ihm vermweilend ftand, 
. fagte.ihm: „Dieſes Mifroscopium, mein hochverehrter Freund 
und Gönner, iſt nad) Lieberkühn's neueſter Erfindung zwar 
gebaut, aber von mir verbeſſert. Lieberkühn's urſprüngliches, 
beſtes Mikroscop vergrößert ſechsunddreißigtauſend Millionen⸗ 
mal, das meinige aber vergrößert vierundſechszigtauſend Millio- 
nenmal.” Dem gelehrten und erfahrenen Phyſiker Klügel 
blieb der Mund vor Erftaunen offen ftehen über diefe koloſſale 
Behauptung. Er ſagte lächelnd: „Lieberkühn? Ueberfühn! 
Ich wäre ſchon mit der ſechsunddreißigtauſendfachen Vergrö- 
Berung ohne die Millionen zufrieden, geehrtefter Herr Pro⸗ 
feſſor!“ 

„„Ich hoffe nicht, daß Sie an dem, was ich ſage, zweifeln, 
mein hochverehrter Freund!““ gegenredete mit ruhigſter, freund⸗ 
lichſter Miene der Hausherr, und zog ein Schubfach, aus dem 
er eine dünne Druckſchrift nahm. „Hier, Verehrteſter, leſen 
Sie dieſe meine Diſſertation von der Gebrechlichkeit des 
menschlichen Körpers; in ihr. finden Sie den mathena- 
tiſchen Beweiß, daß ich die Wahrheit behaupte — einen 
befieren wird ver Mathematifer ‚nicht fordern, fondern ſich 
vom Schauen zum Glauben befehren.“ 

Mit befonderer Gunſt fah ſich Profeſſor von Crell beehrt. 
Der Profeſſor liebte ihn, den Enkel ſeines dankbar verehrten 
Lehrers Heiſter. „Mein lieber Lorenz Florenz!“ wurde dieſer 
angeredet: „Wie ſteht es um das chemiſche Archiv? Ich hätte 
etwas für daſſelbe, allein Tonnen Goldes wiegen das neue 
Geheimniß nicht auf. Endlich habe ich es — endlich — end— 
lich — nach langen fruchtloſen Verſuchen — ich hab's — ich 
hab's! Verkünde es der Welt, wenn Du willſt, oder — ver⸗ 
künde es ihr lieber nicht, denn die Bereitung erfährt ſie doch 
nicht.“ 
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„Und was, wenn ich fragen darf?““ fragte von Erell in 
der That gefpannt, denn daß e8 fich bier nicht um etwas All- 
tägliches handle, das fah jener an ven Teuchtenden Augen, der 
begeifterungvollen Lebenvigfeit des ganzen Wefend bes Pro» 
feſſors. Diefer lächelte geheimnißvoll, z0g ein kleines 
Döshen von Dendrachat aus ver Weitentafche, gab es in 
Crell's Hand und flüfterte ihm in's Ohr: „Der lange gefuchte, 
endlich von mir .glüdlich zu Stande gebrachte grüne Car— 
min!” und überließ Crell feinem Erftaunen. | 

Diefer öffnete das Döschen, welches einen zarten grünen 
Tarbenftaub enthielt, ven Die Lichtflamme nicht, wie manches 
andere Grün, blau erfcheinen ließ, der in leuchtender Schön- 
"heit ganz das war, was ber rothe Carmin ift, eine unübertreff- 
liche Farbe, eine neue Farbe, welche die Welt ver Chemiker, 
wie der farbebedürftigen Techniker noch nicht kannte. 

Aber nicht allein ven Männern wußte ver mit großer 
Beweglichkeit durch Saal und Zimmer fchreitende, bald da, 
bald dort erblickt werdende Gaftgeber Anziehenves und Fefleln- 
des zur geben, zu zeigen, aud) die Frauen gingen nicht leer aus, 
Jungfrau Dorothea Schlöer, Doctorin ver Philofophie, 
war ſchon in ein Käftchen herrlicher Römermünzen, in Gold 
und Silber auögeprägt, ganz vertieft. Die übrigen Damen 
befamen jeltene Kolibris, Arbeiten der GSüpfeeinfulaner, 
Künftlichfeiten aus China und Japan zu betrachten, bis bie 
Stunde flug, die zum Einnehmen ver Mahlzeit beftimmt 
war. , 

Eine große, im ſchwarz gebeizten modiſchen Gehäufe fte- 
hende, mit Figuren verzierte Uhr verkündete dieſe Stunde, und 
faum hatte fie ausgefchlagen, fo begann in ihrem Innern ein 
vollflingendes harmoniſches Tonſtück, deſſen laute und ftarfe 
Klänge durch alle Zimmer vernommen wurden, ſo daß die 
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darin dieſe Uhr aufgeftellt war, zuſammenzog. | 

Spphie ftand mit ihrer Berwandtin, veren Mann, ver. 
botanifche Gärtner, — eifrig in einem der größten Folianten 
blätternd, welche jemals gebruct wurden, im Hortus Eistäd- 
tensis, von allem Uebrigen abgezogen war, — an einen Heinen 
Bergwerk, darin niedliche Bergleute Stufen trugen, andere 
vor Ort faßen, noch andere farrten, wieder andere ein⸗ und 
ausfuhren, bewundernd und ganz hingeriffen von ver Künft- 
lichkeit dieſes Kunftwerfes. Alles befand ſich unter einer Glas⸗ 
glode, und wurde von unfidhtbaren Kräften und Triebfevern 
in Bewegung gelegt, zum höchſten Erftaunen die Beſchauer 
anregend, die fo etwas noch niemals gejehen hatten. Jetzt 
ſchritt Gottfried an Sophie vorüber, flüfterte ven Damen zu: 
„In den Speijefaal, wenn e8 Ihnen gefällig,“ und zu Sophie 
gewendet: „Ich werve heute die Ehre und die Freude haben, 
Sie zu bedienen, welch nie gehofftes Glück für mich!“ 

Ein fühes Lächeln antwortete ihm. „Süßen Sie doch 
lieber an meiner Seite!” flüfterte Sophie nur ihm hörbar und 
wandte fich nur zögernden Ganges nad) dem Speifejaale, wo 
fie einen der letten, befcheidenften Pläge einnahm.. 

Gottfried und feine Aeltern verfahen mit Hülfe einer ihrer 
älteren Töchter den Tafelvienft und thaten dieß mit fo viel 
Aufmerkfamteit, Pünktlichkeit und Sorgfalt, daß auch nicht 
der geringfte Fehler vorfiel. Keine Brühe wurde auf irgend 
ein neues Damenfleid vom maaßlofen Ungeſchick gegofien, fein 
Löffel, fein Mefjer und feine Gabel fiel Elirrend zur Erde, es 
ftörte fein Geräuſch Happernder Teller das durch des Wirthes 
und der Säfte fittige Heiterkeit fröhlich belebte Mahl, denn 
nichts fehlte, um alljeitiges Wohlgefallen zu erweden und zu 
erhalten. Die männlichen Gäfte überboten einander im Aus- 


56 





bringen geiftoollee Trinkſprüche, vie weiblichen an Liebens- 
würdigfeit, Schalfhaftigfeit und Grazie, und der fröhliche 
Saftgeber überbot fich felbft an Aufmerkjamkfeiten für un 
gegen Alle. Das junge Liebespaur, Sophie und Leonhard, 
ſprach durch Blicke zärtlich mit einander; Leonhard wußte ver 
Geliebten mit Zajchenfpielergewandtheit manches Koftbare 
aufzunöthigen, als die Reihe an die ZJuderbädereien und 
Näfchereien des Nachtifches Fam, nebenbei war er mit Auf- 
merkſamkeit bemüht, fleißig die Gläfer zu füllen, diefelben auch 
nicht felten zu wechfeln, und fo kam aud) ein Damenwein an 
die Reihe, der in hohen Stengelgläfern gereicht wurde. Der 
Kelch diefer Gläſer war glodenfürmig, wie jener einer blauen 
Campanulablüthe, und ruhte auf einem Stengel, ver innen 
von weißen und rothen Spiralen durchzogen war, Die um eine 
feine weiße Säule liefen, welche durchſichtigem Spigengemebe 
glih. Die Farbe des Weines glühte im hohen Purpurroth, 
fein Arom war wie von einer lieblichen Frucht, und ſein Ge⸗ 
ſchmack ſüß und feurig. 

„Was iſt das für ein Wein, wertheſter Herr Profeſſerꝰ⸗ 
fragte, nachdem fie genippt hatte und vom Duft und Wohlge- 
Ihmadf überrajcht worden war, Frau Schlözer. 

„Welche herrliche Farbe! Wie Rubin!“ rief Frau Henke 
und hielt ihr Glas gegen das Licht der nächſten Ampel. 

„Rubin! Rubin! ‚Ganz richtig, meine Verehrteſte!“ rief 
beifällig nidend der Gaftgeber. „Was der Rubin ift unter 
ven eveln Steinen, das ift dieſer flüffige Ichor unter den Ge— 
tränfen! Wein aus Weinbeeren ift e8 aber nicht.“ 

„Er munbet, wie ein äufßerft feiner Aquavit,“ bemerkte 
Frau Schlöger: „und tft doch wol fein foldyer, e8 ſcheint Fein 
Spiritus in ihm enthalten.‘ 

„Do, hochwürdigſte Frau Aebtiffin!” fo nannte ber 
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Profeflor die Generalfuperintenventin und Gattin des wilrdigen 
Abt Henke ftets, wenn er in ver beften Laune war: „Spiritus, 
oder beſſer geſagt Alkohol, tft in jenem geiftigen Getränke, 
jei e8 Wein, fei e8 Branntwein, fei es Bier, enthalten, nur 
die Mengen und die Mifchungsverhältnifje find verſchieden, 
wie ein und derſelbe Grundftoff die edeln Steine bildet, denen 
aber noch dieſes Urftoffes größere oder mindere überwiegende 
und herrſchende Härte, Gewicht, Glanz und Farbe die ver- 
Ihiedenen Abftufungen und ven verfchienenen Werth geben.‘ 

„Solches begreift ſich und ift ein Bild, das ſich weiter 
ausführen ließe!“ nahm Henke das Wort. „So geht ein 
fiheres Grundelement durdy alleıt Glauben, durch alle Wiſſen⸗ 
ſchaft, durch alles Leben und Sein!“ 

„„Möchte ſolches die Quinta Essentia nennen, wie die⸗ 
ſen Götternektar eine Quinteſſenz edler Säfte, welchem Stoffe 
der Natur er auch entnommen ſei, wenn er nicht aus Trauben 
träufte!““ ſprach Profeſſor von Crell. 

„Recte, carissime Laurente Flaurente!“ ſcherzte der 
Profeſſor. 

„Aber nun, meine Hochverehrteſten, was iſt's? Trinken 
Sie und rathen Sie!“ | 

Man nippte, man ſchlürfte, man ſchmatzte wol auch ein 
wenig, zarte Zünglein überfuhren, blitſchnellen Schlänglein 
gleich, purpurne Lippen. 

Die gelehrten Herren, welche des Profeſſors liebe Gäſte 
waren, hatten manche nicht eben wohlfeile Erfahrung geſam⸗ 
melt in Erprobung edler Weine, und es wurden daher ver- 
Ihiedene Beurtheilungen laut. Einer nannte jungen Mabdeira, 
ein zweiter Xeres, ein dritter verfiel auf Alicante, endlich rief 
Crell, ver Chemiker, ver nicht blos ungenießbare Stoffe zu 
prüfen verſtand: „Sch hab's, ich hab's! Es ift Rivesaltes!“ 
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Der Profeflor lächelte fein und warf einen fehr vertraulich 
verfchmigten Blid zum wadern Gaſte, dem botanifchen Gärt- 
ner, hinüber, ver ſchon während des ganzen Gefpräches ftill 
lächelnd vor fich hin oder von Zeit zu Zeit auf den lebendig 
angeregten Wirth blickte, während Leonhard d. J. bemüht war, 
bie Vacua in ven reizenden Stengelfeldhgläfern wieder zu er- 
gänzen. 

„Rivesaltes!“ wiederholte der Brofejlor. „So, fo! Mein 
waderer Lorenz Florenz truf die Scheibe, leider aber nur das 
Weiße — außen herum, nicht den Punkt, nicht einmal das 
Schwarze Nein, diefer Trank wächſt nicht in Perpignan, 
und ich hatte ja ſchon die Ehre zu bemerken, daß dieſer flüffige 
Rubin nicht aus Trauben gefeltert ift, fo wie ich hoch und 
theuer verfichere, daß auch nicht ein Tropfen Wein oder Alto- 
hol oder Weingeift ihm zugefett worben ift. Auch ift Rives— 
altes ein blanfer, nicht ein rother Wein. Oder meinteft Dur, 
verehrtefter Lorenz Florenz, vielleicht Ribes, den catalonifchen 
Rothwein?“ | 

„Ja, richtig, den meinte ich!" rief Crell aus, den die wein- 
fenntnißreiche lleberlegenheit des Gaftgebers einigermaßen in 
Berlegenheit brachte, jener aber fuhr foherzend fort: . 

„Auch damit geſchähe ein Fehlſchuß! Faſt möchte ih um 
meinen Rubin des Weltumfeglers wetten, wenn — einen 
einzigen wadern Mann diefer verehrten Zifchgenoflenfchaft 
ausgenommen — irgend einer von Ihnen, meine Herren, zu 
jagen weiß, wo diejer Rubin-Nektar gewachfen iſt?“ 

„Alſo doc gemahlen — alfo feine Tinctur — feine 
Conditormiſchung aus Syrupen und weingeiftigen Eſſenzen?“ 
fragten fidy die Herren unter einander und fannen verwundert 
über das Näthfel nach, das hier aufgegeben wurbe, das fo 
lieblich mundete, fo purpurperlend in die Kelche floß und eben 
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fo angenehm geiftig anregend zu wirken begann, wie ber 
Schaummein der campanifchen Sreibeberge. 


„Es wird doch wol am beiten fein, hochverehrter Herr 
Profellor, nahm Dorothea Schlözer das Wort: „Sie geben 
und dieſes mal ftatt eines Münzfchlüffels ven Schlüffel zu 
dieſem Weinräthjel, oder zu dieſem Räthjelwein, .und ſagen 
ung felbft, wo derjelbe wächſt!“ 

„„Auch beliebte ver geehrte Herr College einen Gegen- 
ftand als Objectum einer Wette zu benennen, das uns allen 
fonder Zweifel noch gänzlich fremd ift, will fagen ven Rubin 
eines Weltumſeglers!“ ſprach Abt Henke. 

„Sollt ihn ſehen, ſollt von ihm hören! Iſt ein Kronjuwel 
meiner Sammlungen!“ rief der Profeſſor, überblickte mit 
blitzenden Augen die ganze Zahl ſeiner Gäſte und fuhr lächelnd 
fort: „Ich ſehe ſchon, ich behalte meinen Rubin! Aber ich 
bitte, Liebſte, trinken Sie, trinken Sie, wenn mein Rubin⸗ 
Ichor Ihnen mundet, abſonderlich Sie, verehrteſte Frauen 
und Demoiſelles, auch Sie dort, ſchalkhafte Demoiſelle Sophia 
aus Benshauſen, vom Thüringer Walde, und laſſen Sie ſich, 
wenn Sie ſich vermählen, von Ihrem gütigen Oheim, der dort 
an ihrer grünen Seite ſitzt, als Hochzeitgeſchenk von unſerm 
Nektar ein Fäßlein ſpenden, nebſt der Zauberformel, mittelſt 
welcher gütige Gaben der Mutter Hertha ſich durch Einſicht 
und richtiges Erfaſſen ver Naturkräfte in ſolche liebliche Süffig- 
feiten leicht verwandeln laſſen.“ 

Sophie erröthete, und Leonhard erröthete im Stillen mit, 
denn alle Blicke lenkten fich jeßt ihr zu; der botanifche Gärt- 
ner lachte herzlich über ven Scherz, und der Profeflor rief in 
der munterften Laune: 

„Sol ic e8 jagen, fol ic) e8 jagen, wo dieſer Purpur 


60 


rubineus potabilis wächſt, viefer flüffige Karfunkel, dieſer 
Herzichor' der alten Erdenmutter Eoſtar?“ 

Alle riefen: „Ja! Ya! Bitte, fagen Sie es uns! Wir 
errathen es doch nicht!“ 

„„Nun denn!““ xief ver Wirth und hob fein Glas zum 
Trinken: „aber zuvor — bitte — trinfen Sie erft noch ein- 
mal, Sie trinken mir hernach am Ende nicht mehr,. wenn id) 
es gejagt habe, denn ver lieben Deutſchen Art und Gewohn⸗ 
heit iſt, das Einheimifche zu verachten und das Fremde, täuge 
es auch den Teufel nicht, hoc) zu verehren und theuer. zu bezah- 
len, und es fönnte ja vielleicht diefer Ribes — ein Lands— 
mann ſein!““ 

Alle ſchwiegen, alle lauſchten — jeder Blick hing an des 
Profeſſors Munde. 

„Nein — ich ſage es nicht!“ ſprach dieſer. 

„„O wie häßlich! — Das iſt garſtig — Herr Profeſſor! 
Bitte! bitte!“ klangen die Stimmen der Frauen und Jung⸗ 
frauen durch einander. 

„Ib fage, daß ich e8 nicht fage!” fuhr der Profeffor 
heiter fort. „Ein Anderer fol e8 jagen. Dort unfer lieber 
Freund, der Priefter Flora’8 und Pomona's. Liebſter Gärt- 
ner, fagen Sie und, wo diefer Ribes gewachjen ift ?“ 

„„Im botanischen arten der löblichen und berühmten _ 
Julia Carolina, der Univerfität Helmſtädt!““ rief der 
am untern Ende ber Tafel figende Gärtner mit fonorer 
Stimme, und ein enblofes Staunen ver Gäfte folgte feinem 
Ausrufe. 

„Und bie benedeite Pflanze, der er entſtammt?“ fragte 
der Profeſſor weiter. 

„„Ribes rubrum Linnaei: die ohannisbeere!⸗ ant⸗ 
wortete jener. 
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„Alfo doch Ribes! Warft auf guter Fährte, lieber Lorenz 
Florenz!“ jpöttelte ſarkaſtiſch der Profeflor; alles lachte und 
nippte mit neuem Wohlbehagen vom geiftigen Safte ver deut⸗ 
ſchen Beere, dem angemefjener Zufat von Waſſer und Zuder 
durch das Mittel der weinigen Gährung ohne einen Tropfen 
von Farbeftoff, Wein- oder Weingeiftzufat zu dieſem herr- 
lichen Getränfe, namentlich für Frauen, die das Süße lieben, 
wenn es nicht fad ift, erhoben hatte. 

Daß der Profeffor feinen Gäften mit viefer Eröffnung 
eine große Ueberraſchung bereitete, darf nicht befremden. Zu 
jener Zeit war man noch bei weiten nicht auf dem Standpunkte 
angelangt, ven hemifche Procefje und technifche Fortſchritte der 
fpäteren Zeit errangen. Kaum’ wußte man wirffiche Weine 
richtig zu behanveln, und die fogenannten Fruchtmeine waren 
noch gar wenig befannt. Es galt daher noch leicht als ein köft« 
liches und werthes Arcanım, was jegt jeder Gartenbeſitzer übt, 
falls er daran Gefallen hat, fich einen Trank zu bereiten, ver 
bei feitlichen Anläffen und namentlich bei Frauen-Geſellſchaf⸗ 
ten, durch Friſche und Rieblichkeit und würzigen Wohlgefhmad 
den von Weinfabrifanten künftlich zufammengebrauten Lünel, 
Zavel, Malaga, (aus Rofinenbrühe, Zuder und Weinfteinfänre) 
oder Fünftlichen Xeres und Madeira und vergleichen nicht nur 
weit übertrifft, fondern auch ungleich mohlfeiler, und — was 
das wichtigfte — der Gefimpheit zuträglicher ift. 

Der gaftliche Wirth der anweſenden Gefellfehaft war indeß 
“ weit davon entfernt, aus ökonomischen Rückſichten feinen Ge- 
ladenen den im Verein mit dem befreundeten Runftgärtner er- 
zeugten Nektar als ein Surrogat aufzubringen; er ſorgte viel⸗ 
mehr dafür, daß durch manche koſtbare Sorte ausländiſcher 
Nachtiſchweine jedet Geſchmack und jede Vorliebe befriedigt 
werben konnte, und wirkte nach allen Seiten dahin, daß. jeder 
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und jebe nad) eigenem Belieben und eigener Neigung. genieße 
und fi) der Stunde freue, die zum Genuſſe vergönnt war. 


5. 
Der Rubin des Weltumfeglers. _ 


Als allmählich die Ausrufe ver Verwunderung ſich ftillten, 
und die Xobpreifungen des köſtlichen Trankes verraufchten, 
rief Crell: „Aber carissime Theofriede, den Rubin! ven 
Rubin!“ | 

Der freundliche und zur Unterhaltung feiner Gäfte auf das 
angelegentlichfte bemühte Wirth entnahm jett aus der Reihe 
feiner größeren und Eleineren Käftchen, deren jedes entweber 
eine Natur- oder Runftfeltenheit in fich ſchloß, eine Dofe von 
Heliotrop, deren tiefgrüne Färbung mit zarten blutrothen 
Punkten und feinem Geäder von gleicher Farbe gleichſam be— 
ſprengt ſchien, und deren Einzeltheile, Boden, Seitenwände 
und Deckel in Gold gefaßt waren. 

„Ich werde die Ehre haben, Ihnen, meine Hochverehrte⸗ 
ſten, jetzt ein Juwel zu zeigen, welches neben ſeinem eigenthüm⸗ 
lichen auch einen geſchichtlichen Werth hat, indem daſſelbe das 
Beſitzthum eines Mannes war, deſſen Andenken hoch verehrt 
und werth gehalten wird, und dieſe Werthhaltung auch ver- 
dient, obſchon ich für meine Perſon dieſen Mann aus ganz 
anderen Grünvem bewundere, als aus welchem Grunde ihn die 
Welt verehrt.‘ 

„Indem ich Sie im Geifte fragen höre, welchen Grund 
ich meine? fo wird ed genügen, Ihnen mitzutheilen, daß Die= 
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fer Dann e8 war, der zuerft nach Europa aus Amerika jene 
beliebte Knolle brachte, welche man fäljchliher Weife eine 
Frucht zu nennen fi) gewöhnt hat, die jedoch mit einer wirk⸗ 
lichen Frucht höchſtens nur das gemein hat, daß fie eine 
Schaale befigt, anderer ſchaalen Eigenjchaften nicht zu ge- 
venfen. Mit einem Worte, ich meine den Admiral und Ritter 
Sir Francis Drake? 

Indem der Spreder jet den Dedel der Heliotroppofe auf- 
Happte, zeigte ſich in verfelben auf Baummwollenwatte liegend 
ein glattgefchliffener Stein von ver Form und Größe eines 
Tanbeneies, der, von der hüchften Reinheit, ven Glanz der ihn 
beftrahlenvden Kerzen in glühenver Karfunkelpracht nach allen 
Seiten zurückwarf. Diefer Stein war am oberen dünneren ' 
Ende von einem gravirten Goldplättchen überdeckt, durch das 
ein Dehr in den hochwerthvollen Rubin eingebohrt und be- 
feftigt war, damit verfelbe, an filberner Schnur bangend, zur 
freien Zierde eines ſchönen Haljes, einer Bruft, oder wenn 
man wollte, einer reinen Stirne, ja felbft einer Krone dienen 
fonnte. 

„Sie erbliden, meine Hochverehrteften,‘ fuhr ver Befiter 
biefes Juwels fort, indem er fein Kleinod den Augen feiner 
Zuhörer und Zuhörerinnen ver Reihe nad möglichft nahe 
brachte und es auch wendete, damit es nach allen Seiten be- 
trachtet werde: „einen Evelftein erften Ranges, und erlauben 
mir, nachdem Sie denſelben genügend betrachtet haben, Ihnen 
deſſen Geſchichte zu erzählen.” 

Der Stein fand allfeitige Bewunderung und nachdem er 
von allen Anweſenden beichaut worden war, ftellte fein Eigen- 
thümer die fein gefchliffene und polirte Heliotroppofe mit auf- 
geichlagenem Deckel fo, daß der Rubin allen Gäften fichtbar 
blieb, vor ſich hin, wandte fein feines, ſtets ein wenig ſatyriſch 
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lächelndes, und dennoch fo äußerſt wohlwollend ausgeprägtes 
Antlit feinen Gäften zu, und ſprach: 

„Sie erbliden auf ver Goldplatte, welche das ſpitze Ende 
diefes Karfunkeleies bevedt, die Namen und bie Jahrzahl 
Francis Drackh, York, 1590. eingegraben und dieſem gegen- 
über eine Weltkugel und ein Schiff, beides die Wappen jenes 
berühmten Mannes, aus deſſen vielbemegtem Leben Ihnen 
einiges nähere mitzutheilen ich die Ehre haben werde. Nicht 
leicht bewährte ver Sinnſpruch: Audaces over Audentes 
Fortuna juvat: das Glück begünftigt die Kühnen, fich fo 
glänzend an irgend einem in ber Weltgeſchichte berühmten 
Namen.“ 

„Als im Jahre eintauſendfünfhundertundfechöundſiebengig 
Sir Francis Drake mit drei von ihm auf eigene Koſten be- 
mannten Fregatten ven iriſchen Rebellenführer Mac- Filoney 
befämpfen half, aber ber Führer der gegen Irland und die auf- 
wieglerifhen Grafen von Northumberland und Weftmoreland 
gejenveten Armee, Walter Devereur, Graf von Eifer, in Folge 
ver fahrläffigen und nachläſſigen Unterftügung des Heeres und 
der Flotte, deren Schuld fein Nebenbuhler, Graf Leicefter, 
trug, vor Kummer — Andere jagen an Gift — geftorben war, 
fehrte auch Drafe nad England zurück. Der Sohn des ver- 
ſtorbenen Grafen, Robert Devereur, Vicomt von Herfort und 
Graf Eſſer, ver berühmte und fpäter erklärte Günftling der 
Königin Elifabeth, waridte Drafe innige Neigung zu, und 
war nicht ohne Antheil an der Wißbegierve, welche die Königin‘ 
zeigte, Drake perſönlich kennen zu lernen, denn auf den Muth 
und die Mittel eines fo Friegerifch.gefinnten und unternehmen- 
den Mannes ließen fich mancherlei Pläne bauen.” 

„Die wichtige Stunde ſchlug, in welcher Francis Drafe, 
eingeführt durch den Geheimerath und Vicekämmerer Sir 
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Ehriftoph Hatton, vor feiner Königin das Knie beugte. Elifa- 
beth empfing ven Helden mit herablaſſender Huld und Gnade, 
und gebot ihm, ihr das wichtigfte aus feiner Xebensgefchichte 
vorzutragen. Drafe gehordyte und ſprach ohngefähr folgen- 
des: Ich bin im Jahre fünfzehnhundertundfünfundvierzig zu 
Taviſtock in der Grafſchaft Devonfhire als Sohn eines Predi⸗ 
gers geboren, welcher Proteftant wurde, und nad Kent flüch⸗ 
tete, wohin er mich mit fich nahm. Später wurde mein Vater 
Lector und dann Schiffspreviger bet der föniglichen Flotte. Ich 
empfand frühzeitig Neigung für ven Seebienft, und mein Vater 
gab mich bei einem Schiffsherrn in die Lehre, welcher Kauf- 
manndgüter nach Irland, Frankreich und Seeland führte. 
Sch lernte den Dienft zur Zufriedenheit meines Herrn, und da 
dieſer allein, ohne Familienbande ftand, vererbte er mir, als 
er ftarb, fein Schiff. Ich fegte eine Zeitlang das Geſchäft 
eines Kauffahrers fort, allein al8 ich mein achtzehntes Fahr 
zurückgelegt hatte, fehnte mein Geift ſich nad) größerer Thätig-. 
feit und ins Weite; ich war der Kanalfahrten zwifchen Grof- 
britannien und Irland, zwiſchen England, Frankreich und Hol- 
land müde, daher verkaufte ich mein Schiff und begab mid, in 
den Dienft eines Verwandten, Kapitain Hawkins, der nad 
Biscaya handelte, und mir das Amt des Schiffszahlmeiftere 
anvertraute. Wir machten einige Jahre lang glüdliche Fahr- 
ten, und im Jahre fünfzehnhundertundſiebenundſechzig bethei- 
ligte fich Kapitain Hawkins bei der Flotte, die zu Plymouth 
ausgerüſtet und deren Lauf nach Amerika beftimmt wurde, bei. 
welcher ic, dann felbft ein Schiff zu führen befum! Leider war 
diefes Unternehmen nicht vom Glücke gekrönt; im Hafen von 
Bera Eruz wurden wir von den Spaniern heftig angegriffen, - 
und id; namentlich verlor mein ganzes Befigthum und mußte 


den Himmel danken, mit dem Leben davon zu fommen. Ich 
Bech ſtein, Tie Gebeimniſſe x. L. 
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ſchwur dafür den Spaniern ewige Rache, und fand mid, bald 
an der Spite von fiebenzig gleichgefinnten und entſchloſſenen 
"Männern und Sünglingen, die als fühne Piraten mir folgten. 
Nach manchen Kreuzungen an ven weftindifchen Küften, mit 
deren Einzelnheiten ich die Geduld Ihrer füniglihen Majeftät 
nicht ermüben will, fah ich mic, als Führer zweier Schiffe, 
mit denen ich zuerft Nombre ve Dios angriff, welches ſich je- 
doch nicht behaupten ließ; beſſer gelang ein Zug gegen ſpaniſche 
Kaufleute zu Rande im Gebirge bei. Bera Cruz, wo wir fo reiche 
Beute madıten, daß wir nur das Gold mit uns nehmen fonn- 
ten, das Silber aber verfcharren mußten. Hierauf wand!’ ic) 
meinen Rachezug gegen die Stadt Vera Cruz ſelbſt, in deren 
Bai mir fo übel mitgefpielt worden war. Ic) vernichtete der 
bortigen Kaufmannſchaft für zweimalhunderttaufenn Pfund 
Sterling Waaren durch Feuer, und belud umfere Schiffe mit 
fo vieler Beute, al8 ſie nur immer zu tragen vermochten. Eines- 
theil8 war nun mein Racheſchwur erfüllt, ich fehrte nad) Eng⸗ 
land zurüd und weihete meinen Muth dem Dienft Ihrer Fünig- 
lichen Majeſtät gegen Allerhöchſt-Ihre Feinde.“ 

„„Ihr ſeid ein kühner und tapferer Mann, Sir Francis 
Drake!““ ſprach die Königin: „und Wir werben nicht vergeflen, 
was Wir Euch) ſchulden. Ihr jagt, Sir Drafe, Euer Rache— 
ſchwur gegen die Spanier fei theilweife erfüllt worden; ift 
Euer Gefühl der Rache nicht gänzlich geſtillt?“ 

„ein, Majeſtät!““ erwiederte ver kühne Freibeuter. 
„So lange ic) athme, werde ich Die Spanier haffen und be- 
fämpfen und ich wünfjchte nur, ich fünnte das mit ven aus⸗ 
reichenpften Mitteln!“ 

„„Wol find die Spanier Englands gefchworene Feinde und 
werth, daß wir fie bekämpfen. Aber England tft gegenwärtig 
mit Spanien nicht in Krieg verwpidelt. — Auf welche Weife 
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wolltet Ihr den Kampf beginnen, Sir Drake, wenn Wir uns 
entſchlöſſen, Euch die gewünjchten Mittel zu gewähren, ohne 
daß Wir dabei genannt würden?““ | | 

„Ich würde die Spanier da angreifen, Majeftät,. wo fie 
fi eines Angriffes gar nicht yerfehen, wo fie Feine ober doch 
nur fehr wenige Schiffe zur Bertheivigung haben; ich würde 


durch Die von Magellan entdeckte Meerenge in die Sitvfee ein- 


fahren, und von jener Seite die fpanifchen Befigungen in Weft- 


indien beunrubigen. Auf diefem Zuge bin ich gewiß, Ihrer 


föniglihen Majeftät neue Infeln zu entdecken, neue Ränder zır 
erobern, und die Flagge Englands. auf Gebiete zu pflanzen, 
die noch Fein Fuß eines Europäers betreten hat. Eine Ent- 
defungsreife würden Ihro Majeftät durch allerhöchſtdero 
gnädigſte Unterſtützung fördern, und die Kriegsangelegenheiten 
würden meine, mir nicht gebotene Privatunternehmung ſein.“ 


„„Euer Muth iſt groß, Eure Pläne find kühn und weit aus⸗ 


greifend; Wir wollen unſern Staatsrath verfammeln,  er- 
wiederte Königin Elifabeth: „und vernehmen, was ſich Un- 
fererfeits zur Ausführung Eurer Pläne und vorhabenden Ent. 
dedungsreifen thun läßt.“ 

Mit einem reichen Gnadengefchenfe wurde ber tapfere 
Seenrann von feiner Königin entlaffen. Was er an hohen und 
ruhmreihen Thaten in Folge diefer Unterredung vollbrachte, 
ich darf vorausſetzen, daß e8 meinen hochverehrten Gäſten be- 
fannt fei, und will e8 daher nur im Fluge berühren, um 
nach fo weiten Abſchweif wieder auf den eigentlichen Gegen- 
ftand meiner Mittheilung, diefen Rubin zu kommen.“ 

„Im Herbfte des Jahres fünfzehnhuntertfiebenundftebenzig 
fegelte Drafe mit fünf von der Königin ansgerüfteten Schiffen, 
die mit fechzehnhundert Soldaten und Matrofen bemannt wa 


ren, aus dem Hafen von Plymouth.” - 
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„Es beburfte einer Fahrt von neun Monaten, bevor Drafe 
die Straße Magellans erreichte, durch welche er fuhr, allein 
nicht ohne großen Kampf mit wibrigen Stürmen, und nicht 
ohne den Berluft mehrerer Schiffe. Die Eroberungen, welche 
Drafe auf viefen Fahrten für ſich zu machen im Sinne gehabt, 
machte er nicht, aber ver Erdkunde eroberte er neue, vor ihm 
noch unbekannte Rünverftreden und Infeln; er entdeckte Das 
Gap Horn, bis‘ er nad) mancher Irrfahrt, und ver größeren 
Zahl der ihn begleitet habenden Schiffe beraubt, ven Küſten 
von Chile und Peru entlang fegelte, wo er nach Lima zu, vom 
Glücke mit reichen Erfolgen gefrönte Streifzüge auf dem Feſt⸗ 
lande unternahm, auch manches ſpaniſche Schiff gewann und 
eine unermeßliche Beute von Gold, Silber und Juwelen fich 
aneignete.‘ 

„Immer norbwärts ſteuernd, nahm er von einem ausge- 
dehnten Tanpftriche für England Befiß und nannte venfelben 
Neu-Albion, aud) wurde er der Entdeder einer Gruppe von 
fech8zehn bisher noch unbefaunten Infeln, die er nad) dem 
Namen feiner Königin nannte. -— Da Francis Drafe die 
Durchfahrt nad) ven: atlantifhen Dcean, meldhe er zu finden 
hoffte, nicht fand, fo fegelte er, nachdem er das Schiff ausgebeflert 
und zu langer Fahrt geſchickt gemacht hatte, ſüdweſtwärts nad) 
Dftindien, erreichte im September fünfzehnhundertneunundfie- 
benzig die Moluffen, und erft am dritten November des darauf 
folgenden Jahres den Hafen yon Plymouth, warf aber bald 
darauf im Hafen Deptfort Anker, und ruhte aus von den uns 
beichreiblichen Mühen feiner Weltumfegelung.“ 

„sm April des Jahres fünfzehnhunvertundeinundachtzig 
‚wurde dem Weltumfegler die große Auszeichnung zu Theil, daß 
die Königin Elifabeth fein Schiff mit ihrem Befuche beehrte, 
und feine Bemirthung annahm. Eliſabeth ſchlug Francis 
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Drake höchft eigenhänvig zum Ritter, und verlieh ihm zum 
Wappenzeichen Schiff und Erdglobus, wie wir beides auf die- 
jem Golpplättchen zierlichit eingegraben finden.“ 

Der Erzähler machte eine Baufe und gab nodymals die 
Heliotropdoſe mit ihrem koftbaren Inhalte im Kreiſe feiner Gäfte 
herum, während er von feinem Sefjel fich erhob, und aus einer, 
auf einer Tafel nebenan liegenden, mit lauter Bruftbilvern be- 
rühmter Perjonen angefülten Mappe eines dieſer Bilder, das 
bereits abfichtlich obenauf lag, nahm, um feinen Gäften vaffelbe 
ebenfall8 vorzuzeigen. Es war das Bild des Weltumfeglers 
im Harnifc mit herausgelegtem Kragen, ein Oval zwiſchen 
friegerifchen und nautiſchen Einblemen, zue Linken des Darge- 
ftellten das Ritterſchild mit dem ſymboliſchen Schiffe, vor ihm 
beide Hemifphären als Blanigloben dargeftellt; im Rande Na⸗ 
men und Titel mit der Sahrzahl 1598, darunter das Audentes 
fortuna juvat und das Zeichen des Stechers, £ Erispin 
von Paffe, enplich unter dem Rande ſechs lobpreiſende latei⸗ 
niſche Hexameter. 

Die Anſchau dieſes Bildblattes diente der Geſellſchaft zu 
angenehmer Augenweide, und der Berichterftatter nahm, als 
kaum daſſelbe den Kreis der Berfammelten durchwandert hatte, 
ſogleich wieder das Wort: 

„Aufs neue zog nad) der Raft von einigen Jahren der 
fühne Seeheld aus, die Spanier ernftlicher zu befämpfen. Er 
befehligte jest eine Flotte von dreiundzwanzig Kriegs- und 
Kauffahrteifchiffen, an deren Bord ſich zweitaufend dreihundert 
Mann Soldaten und Matrofen befanden, und landete zunächſt 
auf Jamaica, deffen Hauptſtadt San Jago er verheerte und aus- 
plünderte; ein gleiches Loos traf Sarı Domingo, ebenfo Carta- 
gena, wo Drafe zweihundertundvierzig Kanonen davon führte 
und unermeßliche Beute gewann. Dann überfiel er Sanct 
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Auguſtino in Florida, zerſtörte die Feſtungswerke dieſer 
Stadt und raubte und plünderte, fo viel als nur immer mög⸗ 
lich war.“ | 

„Wiederum nach England zurüdgefehrt, das fi) nunmehr 
um offenen Kriege mit Spanien befand, ernannte die Königin Eli- - 
Tabeth ihren Ritter Sir Francıs Drafe zum Befehlshaber einer’ 
Flotte von dreißig Schiffen und fündte ihn gegen ven Feind. 
Drake fuchte die ſpaniſche Flotte im Hafen von Cadiz auf, und 
verbrannte den dritten Theil verjelden. Zum Biceadmiral 
erhoben und nur unter dem Befehle. des Großapmirals von 
England, Lord Howard, ftehend, zerftörte Drafe mit dieſem 
im Jahre fünfzehnhunvertschtundadtzig auf der Höhe von 
Dünfichen die berühmte unüberwindliche Armada fat ganz 
lid. Drake's Name war fo gefürchtet, fo zum Schreden ver 
Spanter geworden, daß ein fpanifches Schiff alfobald vie Se- 
gel ftrich und fi ohne Gegenwehr gefangen gab, al8.der Ka⸗ 
pitain eines englifchen Schiffes ihm durch das Sprachrohr den 
Namen Jrancis Drake zurief.” 

„Doch genug vor dem merfwürdigen und heldenmüthigen 
Manne, dem Plymouth eine herrliche Waſſerleitung und Europa 
die Einführung ver vortrefflichen, in ber That‘ unfhätbaren 
Kartoffeln verdankt” — dieß ſprach der Erzähler mit einem 
Ausdruck unverfennbaren lachelnden Spottes — „ich fomme 
num auf das von ihm hinterlafjene Kleinod zurüd, für welches . 
ich Schon viel zu lange Ihre gütige Aufmerkſamkeit in Anfpruch 
genommen habe. Wo und warn ‘Drake in deſſen Befig ge- 
langte, ift unbefannt geblieben, jedenfall dürfen wir anneh- 
men, daß der Name Mor, ver ſich neben dem des Weltum- 
fegler& auf dem Goldplättchen befindet, nit nah England, 
ſondern nach Amerifa deutet, wohin nad) feinen großen Siegen 
Drafe abermals mit achtundzwanzig Schiffen, die er und fein 
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alter Lehrer, Freund und jetziger Verbündeter, John Hawkins 
zum Theil ſelbſt ausgerüſtet hatten, zum Kriege gegen Spanien 
geſegelt war.“ 

„Wie nach dem lateiniſchen Sprüchworte: habent sua fata 
libelli — Bücher ihre Schickſale haben, fo hat am Ende alles 
beftehenve auf Erden fein Schickſal, und vorzugsweife haben 
ſolche werthvolle Kleinode, wie das vorliegende, häufig ſehr jelt- 
fame Geſchichten. Bisweilen ruhen fie lange in todten Truhen, 
bisweilen auch wandern fie raſch von Hand zu Hand, und 
ihre Geſchichte muß oft ganze Zeiträume überfpringen.” 

„Dieſer gegenwärtige foftbare Rubin zierte als Breloque 
den Hurt des Weltumfeglers lange Zeit und bis zu vemfelben 
Tage, e8 war der zwölfte November des Fahres fünfzehnhun- 
dertundfünfundneunzig, an welchem Drake feinen Freund und 
Gefährten Hawfins durch den Tod verlor, ven eine feinpliche 
Kugel ihm entriß. Und kein Unglüdf kommt allein. Kummer- 
vol ſaß der Held auf dem Verdeck und beflagte ven Berluft 
des alten treuen Freundes, als, eben wie fein Schiff aus dem 
Hafen von Porto Rico zu fegela begann, eine Kunonenfugel 
einen fehr unzarten Beſuch an Bord abitattete. Es krachte — 
ber Help ftürzte mit Gepolter zu Boden, im jähen Falle flog 
ihm der Hut vom Kopfe und über Bord. Die beftürzte Mann- 
haft umringte den Gefallenen, der aber raſch emporfprang, 
und zur Freude feiner Getreuen fi) völlig unverlegt zeigte. 
Die Kanonenkugel hatte wunderbarer Weife den Berehlshaber 
nicht verfehrt, aber der Hut war fort — er tanzte ſchon ziem⸗ 
fih weit vom Schiffe auf den bewegten Wellen.‘ 

„Beſſer ver Hut fort, als der Kopf! Lebte nur Hawkins noch!“ 
tief der unerfchrodene Held und bevedte fein Haupt mit dem 
Hute des erften beften Matroſen.“ 

„Spaniſche Schiffer fifchten ven Hut auf, gewannen das 
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Kleinod, verkauften e8 um ein Spottgelv an einen Juden in 
Porto Rico und aus deffen Händen wanderte zu immer höheren 
und höheren Preifen diefer herrliche Rubin von einer Sand in 
die andere, bis er nad) Verlauf einiger Jahre in ven Beſitz 
des Sultans Muhammed de$, dritten gelangte, jenes elenden 
Kegenten, ver gleic, beim Antritt feiner Regierung feine neun- 
zehn Brüder ermorven ließ, un von ihnen unbedroht zu blei- 
ben. Im Schage der Sultane ruhte der Stein mehrere Jahr- 
zehente, wenn er nicht einen oder den anderen der mufelmän- 
nifchen Turbane ſchmückte, bi8 die Huld des Sultan Muham- 
men des vierten diejen foftbaren Rubin dem neuernannten 
Hospodar der Moldau, Stephan dem fünfzehnten, 
ſchenkte. Diefer ſchmückte feinen Fürſtenhut mit vem Kleinod, 
und trug des Sultans Gabe jelbjt dann noch, al® er, gereizt 
durch die nichtswürdige Behandlung eines Paſcha's, mit feinem 
Heere, das er gegen die Polen führte, in offener Feldſchlacht 
zum Feinde überging, und dadurch den Türken eine blutige 
Niederlage bereiten .half. Andere Woiwoden ver Moldau 
traten nun an Stephan’s Stelle, feiner aber vermochte fich 
lange zu behaupten. Demetrius Kantakuzeno, Stephan 
erfter Nachfolger, hielt ſich nur drei Jahre; Anton Kofetta, 
der nächjtfolgende, wurde noch fehneller durd; den Hospodar 
Dufas verdrängt; als dieſer legtere aber mit einem Heere 
zur Belagerung Wiens aus dem Lande marſchirt war, brach 
Stephan mit einem Polen-Heere verwüftend in die Moldau 
ein, nahm einige Zeit darauf Dufas felbft gefangen und 
jchleppte ihn nad) Warfchau. Der Sultan jundte. dem abge- 
fallenen und treulofen Woiwoden nun ein Heer entgegen, 
das ihn aus der Moldau drängte, und mit deſſen Hülfe De— 
nıetrius Kantakuzeno wieder eingefett wurde. Stephan mußte 
flüchtig werden, und wandte ſich nach Kronſtadt in Sichen- 
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bürgen. Er rettete nichts außer — nebft einiger geringen 
Baurfchaft, feinen Fürftenhut mit dem kaum bezahlbaren Ru⸗ 
bin. Bald mangelten ihm alle Mittel zur ferneren Erhal- 
tung; auch warb ihm, der eine Zeitlang unerkannt als Privat- 
mann zu Kronſtadt gelebt hatte, vie Kunde, daß fein Aufenthalt 
erforfcht und er feiner Freiheit und feines Lebens nicht mehr 
fiher fe. Da entvedte er fich einem redlichen Manne, ver 
ihm bei leichter Krankheit ärztlic, beigeftanven hatte, dem 
waderen Doctor Schröter. Diefer Mann war ver Sohn 
des aus Salzungen im Sadfen- Meiningenfchen ftammenven 
berühmten Wilhelm von Schröter, welcher Geheimrath und 
Kanzlar des Herzog Ernft des Frommen zu Sadjfen - Gotha 
war, vom Kaiſer Leopold geadelt und nad) Wien berufen wurde, 
wo er indeß, im Finanzfach thätig, fich zahlreiche Feinde durch 
die von ihm bewirkten, zum Theil drückenden Finanzverord- 
nungen zuzog, die ihm endlich im Jahre ſechszehnhundertund⸗ 
dreiundſechzig gewaltfamen Tod bereiteten. Dem Sohne, ber 
fi) dem Studium der Arzneifunde gewirmet hatte, warb durch 
dieſes Geſchick der fernere Aufenthalt in Wien verleibet, und 
er ließ fidy in Kronftadt als ausübender Arzt nieder. Sei- 
nem Einfluffe bei reichen Einwohnern der Hauptſtadt Steben- 
bürgens gelang es, eine nicht unerheblihe Summe baareıı 
Geldes aufzubringen, um welche ver geweſene Hospodar feinen 
Fürſtenhut verpfändete, und mit deſſen Zurücklaſſung verjelbe 
nach Podolien flüchtete, wo er bald darauf verftarb, ohne daran 
benfen zu fünnen, feine Kleinodien, deren noch viele andere, 
obſchon weit minder werthvolle, al8 der Rubin, Das Sumelen- 
ſchild, oder die Agraffe jenes Hutes bildeten, wieder eingelöft 
zu haben.” 

„Der reihfte Mann zu Kronſtadt war damals ver Stabt- 
richter, ein Herr von Pleder, welcher, dem ‘Doctor Schröter 
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als feinem Hansarzte innigft zugethan, das meifte Geld auf 
das koftbare Pfand des gemejenen Hospodars dargeliehen hatte. 
Da nun diefes Pfand verfallen war, und die übrigen Theil- 
baber ihr Geld nebft Zinfen zurüdverlangten, und fih am 
Pfande ſchadlos zu halten wünfchten, jo kam zwifchen allen 
Theilhabern ein vortheilhafter Vergleich zu Stande, invem 
jene mit anſtändigen Summen in zufrievenftellender Weiſe 
abgefunden wurden, und der Stabtrichter blieb alleiniger Be- 
figer des Fürftenhutes Stephans des fünfzehnten, vormaligen 
Hospodars der Moldau.” 

„Herr von Plecker ftarb nad) mehreren Jahren, und 
hinterließ nur eine einzige Tochter als Erbin ſeines geſammten 
nicht unbeträchtlichen Vermögens, welche alsbald ver Angel- 
punkt zahlreicher Anbeter wurde, denn der triviale Bolfswig: 
Geld, Mädel, ich hab’ dich Tieb! behauptet zu allen Zeiten 
feine Geltung. Fräulein von Pleder war fo Hug, lediglich 
bei ver Wahl eines Gatten der Neigung ihres Herzens zu fol- 
gen, und fo wählte viefelbe ftatt fiebenbürgifcher Gefpane, edler 
Szekler, ſächſiſcher oder walachiſcher Grafen, die ſich ihr hul- 
digend zu Füßen legten, einen einfachen kaiſerlich-königlichen 
Lieutenant, der ihr Herz gewonnen hatte, des Namens von der 
Heyden, welcher ein Bruder oder naher Verwandter jenes be- 
rühmten Heinrich Sigismund von der Heyden aus Schacksdorf in 
ber Nieverlaufig war, der fich Durch Die helvenmüthige vreimalige 
Bertheivigung Kolbergs gegen die Ruflen währenn des ftebenjähri- 
gen Krieges auszeichnete. Leider aber war dieſe Wahl ver liebens- 
würdigen Befigerin des Rubins des Weltumfeglers für fie ſelbſt 
infofern dennoch eine unglüdliche, al ver Ruf Bellona’8 kurz 
nach der VBermählung des jungen Paares den Lieutenant von 
der Heyden nad) Schlefien rief, wohin feine Gemahlin ihm 
folgte. Nur zu bald wurde fie Wittwe; in der für Defterreich 
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fo unglüdtichen Schlacht bei Leuthen raffte eine preußifche 
Kugel den jungen Krieger Defterreihs hin. Die Wittwe er- 
litt zu dieſem herbften aller Verluſte noch manchen anderen durch 
ven Krieg; unbefonnen hatte fie ihr ganzes Vermögen flüſfig 
gemacht, und alle Bande gelöft, vie fie an Kronftabt und an 
Siebenbürgen fefjelten; fie blieb in Breslau wohnen, wohin 
fie fh, um ihrem Gemahl möglichſt nahe zu fein, gleich An- 
fang8 gewendet hatte, lebte nun in einer vom. Lärme der Waffen 
faſt ohne Unterfaß durchtobten Stadt, und kam faft um ihr 
ganzes reiches Beſitzthum. Die führte ven Entſchluß herbei, 
fih des todten Schates zu entſchlagen. Yrau von ver Heyden 
zertrennte den Hut des Hospodars, und veräußerte zunächft 
die Heineren Steine, wobei ihr der verrufene Münzjude Ephraim 
willig und auf feinen Vortheil bedacht, die Hand bot, derſelbe, 
der die deutſchen Länder mit ſieben Millionen Thalern ſchlech— 
ten Geldes überſchwemmte. Es war in der That die ungiin- 
fligfte Zeit, Kleinodien hohen Werthes zu verkaufen, allein 
Frau von der Heyden wollte und brauchte nun einmal ftatt 
derfelben baares Gel, ſelbſt mit Verluft, um dann in Wien 
ein ruhigeres Unterfommen zu fuchen, und vom Ueberzeft ihres 
wenn ver Rubin leivlich gut verfauft wurde, noch immer. nam- 
haften Vermögens zu leben. So gevieh es dahin, daß bie 
junge Wittwe, welcher ihr Vater den Rubin als fein werth- 
vollftes Befigthum noch auf dem Todbette genannt, und fie vor 
Verſchleuderung gewarnt hatte, in jenes verzeihliche Schwanfen 
fel, vem rathlofe Frauen fo leicht verfallen, indem fie nun den 
Stein, fo gern fie denfelben verwerthet gefehen hätte, über- 
Ihäßte, und von fabelhaften Summen träumte, die fie dafür 
zu erlangen hoffte, und dieß noch dazu zu einer Zeit, in welcher 
jedermann mit Aengftlichfeit das baare Geld zu Rathe hielt, 
und die ſtets wuche Sorge, wie e8 in friegerifchbewegten Zei- 
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ten zu gefchehen pflegt, jede nicht nothwendige Ausgabe zu 
ſcheuen gebot. Indeſſen wurben briejflidye Verhandlungen da 
und dort angeknüpft und es erfolgten auch von einer und der 
anderen Seite her Gebote, die aber alle nicht annehmlich be- 
funden wurden. Der gewinnfüchtige ‚Agent Ephraim that 
zuerft ein Angebot von eintaufend Species Ducaten, welches 
natürlich viel zu geringfügig befunden wurde, denn Das wäre 
eine Summe von etwa fünftaufendfünfhundert rheinifchen 
Gulden geweien; auch wollte er diefen Kaufpreis in Raten 
zahfen, und es war fehr gut, daß Frau von der Heyden auf 
dieſes niedrige Gebot nicht einging, denn mit einem zu Breslau 
auffliegenden, von ven in die Stadt vom Feinde gemorfenen 
Granaten entzündeten Pulverthurme flog auch Ephraim mit in 
bie Lüfte, Ein beſſeres Gebot that bald Darauf der reichſte Juwelier 
zu Sranffurt am Main; er bot in runder Summe zehntaufend 
Gulden rheinifch, doch auch dieſes Anerbieten fand Ablehnung, 
und mit Recht, denn e8 war viel zu gering. Noch höher ver- 
ftieg fi) ver überaus reiche Fürſt Radzivil, Karl Stanis- 
laus, obſchon fein Gebot feinem Reichthume einestheils, und 
dem Werthe des Steines anderntheild ganz unangemefjen war; 
er bot fünfzehntaufenn Kaifergulven. Endlich langte ein Ge⸗ 
bot aus Sanft Petersburg an; Kaifer Peter der dritte wollte 
den Stein in die Kleinodienzahl feiner Czaarenkrone einreiben; 
er ließ zehntaufenn Silberrubel, etwa fiebenzehntaufenpfünf: 
hundert vheinifche Gulden bieten. Schon war die Eigenthüme- 
rin entichloffen, um diefen Preis fid) von dem werthen Kleinod 
zu trennen, da nicht wahrfcheinlich ſchien, daß von irgend einer 
Seite her ein höheres Gebot erfolgen werde, und es war nur 
ein Glück für fie, daß fie fich nicht Übereilte, jonft wäre fie um 
den Stein und höchſtwahrſcheinlich auch um das Geld gefoim- 
men, denn e8 erfolgte die Ihnen allen befannte tragifche Kata- 
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firophe, die ver ohnehin fo funzen Regierung jenes jungen ' 
Czaaren ein ſchnelles Ende machte.“ 

Aufmerkſam lauſchten Hörer und Hörerinnen den Mittheis 
Imgen ihres gütigen Wirthes; dieſer machte jett abermals 
eine Pauſe, und ließ auf's neue Erfrifchungen des Nachtifches 
darbieten, und bie Kruftallbecher mit den feinften Defertweinen 
wieder füllen. Er felbit betrachtete mit fihtbarem Wohlge- 
fallen den Stein, und da er wahrnahm, daß alle Säfte mit ver 
geſpannteſten Aufmerkſamkeit ver Fortſetzung ſeiner Mitthei⸗ 
lungen entgegen hofften, die nun das überraſchende Ende fin- 
den mußten, nahm er von neuem das Wort: 

„In diefer Zeit, meine Hochverehrteften, war es juft, daft ich 
von meiner Reife nad) Indien und China wieder nad) Europa 
zurüdtehrte. Ich hatte ven Weg vom ſchwarzen Meere länge 
der Donan durch Ungarn und Oefterreicdh genommen, und 
wandte mich durch Schlefien meiner geliebten nörblidyer gele- 
genen Heimath allmählich wieder zu. Meine aus dem Mor⸗ 
genlande mitgebrachten Schäße fieß ich durch fichere Beförderung 
bedeutender Handelshäuſer gehen, und führte zu mehrerer 
Sicherheit nur weniges Gepäd und einiges wenige an Dia= 
manten und Perlen bei mir. In Breslau hörte ih von dem 
Wunderfteine reden, den die junge Wittwe eines gebliebenen 
öfterreichiichen Officiers befiten follte, und ber bereits im 
Munde des Bolfes gleihjam mythiſch geworden war. Ich 
ließ bei Frau von der Heyden anfragen, ob fie die Geneigtheit 
haben wolle, meinen Bejud) anzunehmen, und erhielt gern vie 
gewünfchte Erlaubniß und Einladung. Die junge Wittwe mar 
ſehr liebenswürdig, und ich gemann ihr Vertrauen durch Mit- 
theilungen über meine Reifen, fo wie durd) Vorzeigung man⸗ 
her in Europa feltenen Kleinigkeiten, vie ich zu mir geftedt 
hatte. Ich brachte die Rede endlich auch auf ihren Rubin, fie 
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Ichien dieß jedoch nicht gern zu hören, wurde verlegen, und ftatt 
die Bitte, mir denfelben zur zeigen, zu erfüllen, zeigte fie fich 
mißtrauiſch, gab vor, fie habe ven Karfunkel zu größerer Sicher- 
heit einem Kaſſebeamten ver Regierung als ein Depofitum 
übergeben, legte mir aber gegenmwärtiges Bildchen des Yur- 
wels vor, das, wie fie fügte, den Rubin ganz treu darſtelle.“ 

Bei diefen Worten z0g ber Erzähler eine farbige Hand⸗ 
zeichnung hervor, und zeigte diefelbe jeinen Gäften, und biefe 
mußten fid, ſelbſt geftehen, daß die Zeichnung bezüglich ber 
Größe des Steined und aller Zubehör äußerft treu fei, freilich 
fonnte fie das euer und die durchſichtige Purpurgluht des Ru⸗ 
bins nicht wiedergeben. 

„Mir genügte dieſes einfache Bildchen einſtweilen völlig,“ 
— fuhr der Erzähler fort, al8 feine äfte die Kleine Zeichnung 
genügend befhaut hatten: „ich hatte ſolcher Steine wohl ſchon 
einige gefehen, wen auch nicht von fo außergemwöhnlicher Größe, 
und noch weniger von einer gefhichtlichen Merkwürdigkeit, wie 
biefer Rubin. Daß ich den Werth des Steines ſchon nach 
dem Abbilve anerfannte und ihn nicht unterfchügte, erheiterte 
fihtlic Die Befigerin. Ich erzählte ihr, daß ich die größten 
und reinſten Rubinen, auch von der Größe eines Tanbeneies 
und Doc nicht völlig fo greß, wie der ihrige, in der ruffifchen 
Czaarenkrone mit eigenen Augen gejehen habe, und nannte eine 
Werthſumme, die eine hohe Gluht ver Freude auf ven Wangen 
ber Eigenthlimerin hervorrief, denn jedenfalls übertraf dieſelbe 
die Gebote, welche bisher erfolgt waren, und die ich nicht 
kannte — vorausſetzend, daß ihr Stein völlig rein, durchſich— 
tig, hochfarmoifinroth, nicht etwa amethuftfarbig, und ohne 
Chalzebonftreifen oder dieſem Stein ähnelnven Fleden fer. Frau 
von der Heyden fragte befangen: Wer wird diefen Preis in 
den jeßigen Zeiten zahlen? worauf ich deſto unbefangener 
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erwieverte: Ich, meine Gnäbige, Ihr unterthäniger Die- 
ner.” 

„Sie ſcherzen ınit mir, mein Herr? fragte fie faft unwillig 
und ich konnte ihr dieſe Frage nicht übel nehmen. Ich fah 
mit meiner Heinen, unſcheinbaren Geftalt, und in meinem ein- 
fachen Anzuge — id} trug nicht einmal einen einzigen Ring am 
Finger, freilich mit aus, wie ein Mann, ver Juwelen faufte, 
welche würdig waren, die Krone des mächtigſten aller Herr- 
fcher zu zieren. Frau von der Heyden erfuchte mich, am an- 
deren Tage wieber zu fommen, an welchem ich den Stein fehen 
ſollte. Ich geflehe Ihnen, meine verehrteften Damen, daß id) 
biefen Zag und die beftimmte Stunde kaum erwarten Tonnte; 
mein Herz ſchmachtete nach dem Stein und feinem Beftt, wie 
das eines Liebenden nach feiner Geliebten. Ich benutte fo- 
gleich die mir übrige Zeit, eine genügende Anzahl Feiner Dia- 
manten in baares Geld umzufegen, um ven Handel furz und 
bündig abzujchließen. Endlich fchlug die erfehnte Stunde ; ich 
eilte nad) der Wohnung der glüdlichen Befigerin eines fo werth- 
vollen Schutzes, und fand fie meiner harrend. Es war ein 
würbiger Mann, derſelbe Beamte vielleicht, von dem fie ge- 
fprochen, bei ihr, und ich konnte diefe VBorficht nur billigen, 
benn e8 wäre gewagt und unflug geweſen, wenn fie als wehr- 
Iofe, allein wohnenve Frau, einem ihr ganz unbefannten und 
fremden Panne ven Stein hätte zeigen wollen.” Der Rechts: 
beiftand ver Dame fragte mich, ob ich wirklich Zuft habe, ven 
Rubin käuflich zu erwerbeit, und ob ich dabei bliebe, vie Summe: 
zu erlegen, die ich der Beſitzerin am geftrigen Tage ge- 
nannt?“ 

„Wenn der Stein ſo iſt, wie ich mir ihn denke, — ant⸗ 
wortete ich: ſo hoffe ich, ſein glücklicher Befitzer zu werden.“ 

„Frau von der Heyden war bewegt; ich ſahe wol, daß es ihr 
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nahe ging, fich von dem letzten Andenken an ihren feligen Bater 
zu trennen; allein der Stein war und blieb ein toptes Kapital; 
was ich dagegen bot, war ein Bermögen,. von beflen Abzins 
eine Wittwe ganz anftändig leben konnte.” 

„Ich ſah ven Stein, und mein Herz ſchlug ſtärker — id) 
zitterte vor Freude, feine Pracht und Schönheit übertraf meine 
fühnften Erwartungen. Ich erfuchte ven Freund der Befigerin, 
ein rechtögültiges Kaufinftrument darüber aufzufegen ober auf- 
fegen und daſſelbe gerichtlich beglaubigen zu laffen, daß der 
Stein im wohlbedachten Kaufe gegen die benannte Summe in 
baarem Gelde oder Banknoten mein Eigenthum geworben fei, 
und ed wurde dieſes Geſchäft zu allfeitiger Zufriedenheit glatt 
und rund abgemadt, wobei ich nicht ‚unterließ, ſowol dem 
Herrn, wie der Dame, als Andenken nody eine Brillantburfen- 
nabel von nicht geringem Werthe zu verehren.‘ 

„Dieſes iſt“ — jo ſchloß der Erzähler feinen Bericht: 
„die Gejchichte des vorliegenden Kubins, an deſſen Anblick ich 
mich ſtets erfreut, und mein Herz erfrifcht habe, wenn e8 mat- 
ter ſchlug. Nie bereute ich den Ankauf, ver ohngeachtet ver 
Höhe meines Gebote und meiner Bezahlung doch ein fehr 
günftiger und höchſt billiger war. Ich gebe Ihnen einen 
Maasitab. Diefer Rubin wiegt einhundertundſiebenundzwan⸗ 
zig Karat. Bei dem Paſcha des Sandſchaks Wifapur im 
Ejalet Rumilifah ich zwei Rubinen, deren größter nur ein- 
undfünfzig Karat wiegt, und fechzigtaufend Thaler gefchätt 
wird; darauf läßt fi) wol ein Vers machen und mein Kauf 
war — nidt ungereimt.” 

Der freundliche Wirth verneigte fich bei dieſen feinen letz⸗ 
ten Worten ungemein artig gegen feine Zuhörer und Zuhöre— 
rinnen, klappte den Derfel ver Heliotropdoſe zu, legte das Bild- 
hen nebft vem des Weltumfeglers in die Mappe, und ftellte 
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die Dofe wieder in Die Reihe jener Kaͤſtchen, bie er kurz zu⸗ 
vor aus einem verſchloſſenen Haritätenfchreine bervorgeholt 
hatte, damit fie zur Unttrhaltuug ſeiner Abendgeſellſheſt b bein Ä 
trügen. 


— —— — 


6. 
Die Automaten. 


De Eindrud, den die vorgetragene Erzählung des gelehr⸗ 
ten Profeſſors bei ſeinen Gäſten gemacht hatte, war zwar ein 
verſchiedener, aber im Ganzen doch ein ſehr angenehmer und 
anregender. Auf's neue hatte man Anlaß gehabt, über die 
Mittel zu erſtaunen, die ihm zu Gebote ſtanden. Manche 
dachten im Stillen, und namentlich war dieß bei Leonhard und 
bei Sophien der Fall, wie vielleicht weniger als ein Zwölftheil 
jener Summe, die für den koſtbaren Rubin verausgabt worden, 
hinreichend fein würde, ihnen ein dauerndes Lebensglück zu be- 
gründen, währenn ver Stein fo jahraus jahrein als todter 
Schatz bei anderen todten Schäßen ruhe, niemand nütze, nie- 
mand erfreue, ald nur ven Eigenthiimer durch Die Beſitzesfreude. 
Die Männer ver Wiflenfehaft begannen ein Gefpräd über vie 
Evelfteine, deren Natur und Wefen und über die Möglichkeit, 
fie künſtlich nachzuahmen, eine Möglichkeit, welche man mehr 
beftritt als zugab, denn man war in der Technik ver Behanp- 
lung und Berfertigung farbiger Glasflüſſe noch nicht weit über 
Runfels Beftrebungen und Lehren gefommen. Bald genug 
ergriff der Profeflor das Wort mit gemohnter. Derbheit, die er 
nie zu offenbaren umterließ, wo e8 galt, irrige Behauptungen 


zurecht⸗ und zurückzuweiſen. 
Bechſtein, Die Geheimniſſe ıc. I. 6 
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„Der Meufh kann alles, was er will!” tönte der Lieb- 
lingsſpruch ohne deſſen Nachſatz von den Lippen Des Brofeflors. 
„Er kann auch Epelfteine hervorbringen, wenn er will, aber. 
feine ſolchen, wie die Affenfchwänze von Chemifern, die ſich 
einbilven, wenn fie eine Burpurfritte mit Glas zufammenge- 
ihmolzen, fie hätten einen Rubin gemadt. Gefärbte Glas- 
flüffe fünnen nur Hafenfüße fünftliche Edelſteine nennen. 
Es find kaum Steine, gefchweige Edelſteine. Ein joldes 
Produkt darf in nichts von dem durch die Natur hervorge- 
brachten unterfchieden fein; es muß an Härte vem natürlichen 
gleichen, e8 muß unfchmelzbar fein im gewöhnlichen Feuer, es 
muß Topas rigen, muß in Stahl einjchneiden, und aud) an 
Farbe vem Urbilve volllommen gleichen.‘ 

„„So weit find wir freilich noch nicht,“ warf Erell hin: 
„das kann niemand.’ 

„„Niemand? Lorenz Florenz?‘ fragte mit feinem heite- 
ren und gleichſam triumphirenden Blide ver Gaftgeber. „Und 
wenn ich es dennoch könnte? Wenn ich es Dir ſogar fagte und 
lehrte? Gäbe einen trefflihen Artikel für Dein chemifches 
Archiv! Aber mas hilft e8, wenn ih Dir fage: Nimm Sal 
Ammoniafum, jalzfauren Kalk, Alaun und Goldpurpur, und 
ſchmilz e8 durcheinander — mit allen Deinen Feuern kochſt 
Du feinen Evelftein zufammen. Du mußt vom Teufel etwas 
hölliſches euer leihen, oder es Dir, ein zweiter Prometheus, 
unmittelbar von der Sonne herunterholen.“ 

„„Sie erwähnten, verehrtefter Herr Brofeflor, nahm 
jest Frau Henfe das Wort: „vor Kurzem, als wir die Ehre hat⸗ 
ten, Sie bei uns zu fehen, gegen meine Freundin Schlözer, des 
chemiſchen Goldes, und veriprachen uns, Proben vefjelben zu 
zeigen. Sie wiflen, Frauen find neugierig! Dürften wir 
bitten?” 
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„„Die geehrten Damen haben zu befehlen!““ entgegnete 
der Profeflor, und zog feine Börfe, entnahm viefer mehrere 
Goldſtücke und legte fie neben einander auf einen reinen 
Deflertteller, ven er der Generalfuperintenventin reichte. 

„Das find gangbare Goldſtücke, das ift ächtes Gold!“ 
nahm dieſe betrachtend das Wort. 

„Allerdings,“ beftätigte mit etwas fcoptifhem Ausdrucke 
ver Profeflor. „Unächtes Gold ift ein Unding, es giebt 
fein unächtes, auch das chemifch bereitete Gold ift ächtes, denn 
Gold kann nur Gold fein. Aber ich verfichere Sie auf mein 
Wort, daß dieſe Piftole mit der Jahrzahl ſiebenzehnhundert und 
ſechzig aus chemiſchem Golde geprägt ift, und die übrigen find 
aus natürlichem in der Erbe gewachſenen Golde.“ 

Frau Henfe reichte den Teller mit den Golpftüden ihrer 
jungen Freundin, der Demoijelle Schläger, mit den Worten: 
„Mein Auge vermag feinen Unterfchied zu entdeden, vielleicht 
findet Ihr numismatiſcher Scharfblid denfelben heraus. Doc) 
ich glaube, was id) jehe, da unſer gütiger Wirth e8 ung ver- 
ſichert. 

„„Selig ſind, die glauben und nicht ſehen!““ rief der 
Gemahl der Sprecherin von ſeinem Platze zur Hausfrau 
hinüber, ebenfalls nicht ohne einen Anflug gutmüthiger 
Satyre. 

„Was ſoll aus der Welt werden,“ ſpöttelte dagegen der 
Profeſſor: „wenn ſelbſt vie hohe Geiſtlichkeit fi dem Un⸗ 
glauben hingiebt, die von uns Naturhiſtorikern doch unbe- 
bingten Glauben fordert? Die Naturwiflenfchaft Hält fich nicht 
an den Ölauben, fie ift ihrer Sade gewiß. Dieß wird mit 
jedem Sahrzehent ver Folgezeit einleuchtenver zu Tage treten. 
Glauben Sie mir, verehrtefte Anweſende, daß ich grünplicher 
als irgend ein Lebender die Geſchichte der Alchymie ſtudirt 
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babe, und daß ich, als wahrer und ächter Scheidefünftler , das 
Wahre in ihr vom Falfchen, vie Aufrichtigfeit vom Betrug, 
die Kunft von der Charlatanerie zu fcheivden weiß. Es würde 
mir ein leichtes fein, Ihnen in einer affeetafle ein adeptiſches 
Experiment vorzumachen, und vor Ihren Augen Blei in Gold 
fih Scheinbar verwandeln zu laſſen, aber id) bin fein Conſtan⸗ 
tini ‚der vergoldete, ftatt in Gold zu verwandeln , fein Meyer, 
der jenem nur nachahmte, fein Schröber, der Das Naturgeheim- 
niß unter myſtiſche Schleier, Rofenfreuzereien und maurerifche 
Symbolik hüllte; von den zahlreichen Adepten Englands will 
ich gar nicht reden, es ift bei all’ ihren Verſuchen doch wenig 
mehr berausgefommen als Rauch und Geld durch die Schorn- 
fteine ihrer Laboratorien, und ver beveutenpfte und mohlhabenpfte 
derfelben, Doctor Price, endete, von feinen treulofen Freunden 
aufgegeben, durch Selbftmord. Ich kenne Semier in Halle, 
und feinen Goldſamen, fein philofophifches Luftgold, ja wohl 
Luftgold, denn alles lief auf elende Betrügereien hinaus, 
Ich kenne die ganze Literatur ver Alchymie, von den Griechen 
und den Arabern an bis auf Wieglebs alchymiſtiſche Schriften, 
aber ich kenne nur wenige wirklich ächte Adepten, darunter meine 
ih Benjamin Jeſſe und Sehfeld nebft einem Dritten‘, deſſen 
Namen id) — verfchweige. Die Gefhichte Jeſſe's und feines 
Zöglings ift völlig entftellt in das Publikum getragen worden, 
ich kenne fie genauer als irgend ein Sterblicher, und fünnte 
fie mittheilen. Aber für heute dürfte diefe Erzählung, welche 
einem Kleinen Romane gleicht, zu Lang fein, wie fie aud) zu ernft 
iſt, und ich halte fire beffer, daß wir des Tages lebte Stunde 
heiter beſchließen. Darum wollen wir ftatt des langes 
hemifchen Goldes Lieber die mit lieblichen Weinen gefüllten 
Becher und mit denſelben vermählt, die edlen und reinen Klänge 
der Muſik vernehmen. Ith bitte, meine Verehrteſten, nach 
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jener Uhr Ihre Blicke zu richten, welche ebenfalls, wie jo vieles 
andere, was Sie in meiner Umgebung. erbliden, ein Werk 
meiner Erfindung tft; ich war e8, ver ihre Einrichtung deren 
Berfertiger , Heren Droz, angab. 

Die Säfte des Profeſſors folgten feinem Winfe, und ge- 
wahrten das erwähnte Kunſtwerk auf einem gegen die Fenſter⸗ 
wand gerüdten, aber gänzlich frei ftehenden und unbehangenen 
Tiſche in Form einer einfachen Stutzuhr, von der Höhe einer 
Elle, welche ein Glasſturz vervedte, der fie von allen Seiten 
fihtbar erblicken ließ. Dieſe Uhr zeigte eine unrichtige Stunde, 
und man gewahrte an ihrem ruhenden Perpenpifel, daß 
fie ftand. 

Wie vie Dlide aller Gäfte nun auf viefe Uhr gerichtet 
waren, hob der Profejlor von feinem Site aus den Arm, 
und ftredte den Zeigefinger in gerader Linie gegen die Uhr 
aus, dann z0g er eine Pinie durch vie Luft, ähnlich dem 
Circumfler über manden griechiſchen Sylben, und in biefem 
Augenblide begann der Perpenpifel fich zu bewegen, ſich von 
ſelbſt in Schwung zu feßen, und die Uhr begann wohllautend 
zu vierteln und dann auszufchlagen. Deutlich ſah man, wie 
der Minutenzeiger vorwärts eifte, wie ber Stundenzeiger ge- 
machſam über vie ihm gebotene Strede weiter rüdte, und fo 
oft der Profeffor jenes Luftzeichen wiederholte, jo oft ſchlug die 
Uhr und die Zeiger rüdten von Stunde zu Stunde vorwärts, 
bis die Uhr. mit ver wirklichen Zeit im richtigen Gleichklange 
war, und jener feine Zeichengebung unterbrad). 

Staunen ergriff alle Gäfte, ja manche Frauen überlief 
ein leifer Schauer, denn was fie fahen, grenzte an dämoniſche 
Einwirkung. 

„Sp, nun wäre die Uhr in Gang gebracht,“ nahm der 
Profeſſor das Wort, der die bisherige Fingerbewegung ſchwei⸗ 
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gend und mit ernfter Miene gemacht hatte: „nun wollen wir 
aud hören, ob fie nicht ein wenig muſikaliſch ift? Ich hielt 
bisher meinen Zeigefinger in gerader Richtung nad) dem Mit- 
telpunft, von dem die Bewegung der Uhrzeiger ausgeht. Das 
muftlalifche Organ aber hat dieſe Uhr zur rechten Seite außer⸗ 
halb des Mittelpunftes, man könnte von ihr fagen, fie habe 
das Herz auf ver rechten Stelle. Geben Sie Acht, jett 
deute ich nach jener Richtung, ein wenig abwärts, auf das 
Zifferblatt, mache das Zeichen einer ganzen Note in die Luft 
— und —“ 

„„Sie ſpielt!““ vief e8 leife, als in dem Augenblide, in 
welchem der Profefjor ausführte, was er ſprach, eine reizende 
melodienvolle Muſik im Innern der Uhr erflang, welcher die 
Säfte mit Entzüden und ftiller Verwunderung laufchten. 

Als das Muſikſtück, eines ver beliebteften jener Zeit, be- 
endet war, wurden Ausrufe laut: „Wie ift das möglich? Wie 
geht das zu? Das ift Zauberei!” s 

„Es geht alles natürlich zu, meine Hochverehrteſten,“ ant- 
wortete ver Profeffor. „Die Uhr ift mein folgjames, mein 
gehorfames Kind — und ftünde ich einige hundert Schritte 
von ihr, fie würde und fie müßte fehlagen, over jpielen, je 
nah meinem Willen. — Sie nennen das Wort Zauber! 
Streng genommen giebt e8 feinen Zauber, oder jede fichtbar 
oder umfichtbar wirkende Naturkraft müßte fo beißen. Sym⸗— 
pathie und Antipathie, Anziehung und Abftoßung vermögen 
wir unferem Willen dienftbar zu machen. Clektricität und 
- Magnetismus find die großen Gewalten, in denen nod eine 
Fülle zur Zeit unbenutter Kräfte fchlummern. Nehmen Sie 
an, daß bei diefem Spielwerfe magnetische Kraft im Spiele 
fet, jo haben Sie das richtige gefunven, und werben nicht fo 
graufam fein, mic, für einen Zauberer auszufchreien, der ich 
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nicht bin und nicht heißen möchte, fo fehr ich Freude daran 
habe, allem nur erdenklichen fogenannten Zauber auf ven Grund 
zu kommen. Daher ift mir auch alles bekannt, was irgend 
durch phufifalifche Kräfte hervorgebracht und geleiftet werben 
kann, wad nicht minder das, was vie Mechanil, dieſe geheim- 
nißoolle Arachne, in unnachahmlichen Weifterwerfen jchuf, an 
denen fchon in früher Jugend meine Seele. Gefallen fand und 
nad) denen meine gkühenpflen Wünſche ſich richteten. 

„„Sie meinen Ihre bewunderungswürdigen Automaten,““ 
nahm Klügel das Wort, der Mathematiker und Phyſiker: „jene 
Automaten, von denen alle Welt fpricht, an deren Anblick 
wir gern und auf’d neue erfrenten, ba zumal vielleicht einige 
Anweſende viefelben noch gar nicht zu ſchauen Gelegenheit 
hatten!“ 

„„Ja, dieſe meine ich,““ beſtätigte der Profeſſor, und zum 
Zeichen feiner Willfährigkeit, den Kreis feiner Gäfte noch eine 
Weile zu erfreuen, obſchon es bereits fpät in Die Nacht ges 
worden war, winkte er feiner Bedienung, durch Beſeitigung 
überfläjfiger Tiichgeräthichaften Raum auf ver Tafel zu ver- 
Schaffen, nur die Glaͤſer für die feineren Weine und bie 
Flaſchen, welche viefelben enthielten, nebft allerlei Zuckerge⸗ 
badenem zum Naſchwerk für die Frauen, mußten auf der Tafel 
bleiben, und der gaftliche Wirth ging feinen Befuchern in Ge- 
nufle der erfteren mit einem überbortrefflichen Beiſpiele voran, 
nebenbei nedte er feine Tiſchnachbarin, die Frau General- 
fuperintendentin Henke, indem er zu ihr ſich wandte: „Es 
thut mir nur leid, daß ich Sie, hochwurdige Frau Aebtiffin, 
nicht mit fo velifater Torte bewirthen fann, wie Sie mich be- 
wirthet, aber ich habe meine Weingläfer zur lieb, als daß ich 
mich felbft zum Toffel machen möchte, der fie zerbricht, wie 
mir mit einem Ihrigen bei Ihnen geſchah.“ 
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Frau Henke, gewohnt, nie auf einen Scherz die Antwort 
ſchuldig zu. bleiben, ermieberte Iogleich: „Sie haben fi bereits 
trefflich für meine Torte durch Ihnen Bein gerächt, venn dieſer 
macht mir, wie ich fpüre, einen folden Sturm um Kopfe, daß 
ich nicht dafür fiche, bei Ihnen mich des gleichen Verſehens 
des Zerbrechens ‚eines Glaſes noch ſchuldig zu machen.“ 

: Der Profeſſor lächelte heiter, ſpöttelte: „Das gefchieht 
Ihnen recht!” und winkte Leonhard zu fich, ber ſich bemühte, 
Sopbien manche Artigfeit leiſe zuzuflüſtern, indem er jenem 
heimlich Aufträge ertheilte, worauf derſelbe ſich jogleich aus 
dem Zimmer entfernte und in ein anſtoßendes ſchritt. ‘Der 
Profeſſor aber fonmte nicht worterlafien, mitzutheilen, was frei- 
lic der Mehrzahl ſeiner Gaͤſte nichts neues mehr war, wie er 
nämlidy in. ven Befig der berühmten Automaten gelangt jei. 

„Der Menfc kann, was er will, er lann auch erlangen, 
was er will,” begann jemer jenen Bortrag. „Ich war ein 
Knabe von kaum zwölf Jahren, als der berühmte Mechaniter 
Jacques de Baucanjon aus Grenoble, der mit brei von ihm 
gefertigten größeren und mehreren kleineren Automaten vom 
‚Sabre ſiebenzehnhundertachtunddreißig an ganz Europa durch⸗ 
reiſte, und bereitö auch in den meiften Hauptftäbten, Univerſi⸗ 
tätsſtädten und Reſidenzen Deutſchlands geweſen war, auf: dem 
Wege von Göttingen nad Erfurt meine Vaterſtadt Mühl- 
hauſen berührte. Schon die Nachricht von jeiner Ankunft 
und einer beabſichtigten Schauftellung feiner Merkwürdigleiten 
war mir eine hohe Freudenkunde, und ich fonnte kaum Tag 
und Stunde erwarten, bis mein Bater zu dem Wundermaume 
ging, den berfelbe von allen Honoratioren der Stabt zuerft 
befucht und ihn eingeladen hatte, ihn mit den Seinen unent- 
geltlich fo oft zu bejuchen, als es ihm gefällig fei, denn mein 
Vater, der Befiger der Rathsapotheke, war Rathsmann, und 
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‚als ſolcher mit der Polizeidirektion der freien Reichsſtadt be⸗ 
td. Mit Staunen ſah ich die Meiſterwerke automatiſcher 
Kunft, und es mochte keck genug klingen, daß ich den Meiſter 
fragte, wie hoch er dieſelben im Preiſe halte? Mit ſpöttiſchem 
Blicke fragte der Franzoſe zurück, ob ich vielleicht geneigt ſei, 
ihm feine Automaten abzulaufen, worauf ich ganz ernſt erwie⸗ 
berie: Ich mh. viefe Runftwerle haben! Der Künftler ladite 
herzlich, aber mein Vater lachte nicht im mindeſten, fondern 
er gab mir eine derbe Ohrfeige, für die nach ſeiner Anſicht 
höchſt vorlaute Aeußerung. Ich verließ beſchämt und weinen 
das Zimmer, konnte aber nicht unterlaſſen, vem-Künftler mit 
unterdrückter Stimme und trogig zuzurufen: Die Automaten 
müflen doch mein fein! lie verlor ich wieder dieſe Kunſtwerlke 
aus den Gedanken, es vergingen zwanzig Jahre, und nad 
deren Berlanf waren die Automaten mein Cigenthum, denn, 
wie ic, immer fage: Der Menjch kann, was er will.” 

„Oder mit anbern Worten,““ vief Abt Henke aus: 
„Was einer in der Zugend wänfcht, das hat er im Alter bie 
Bälle I 

„„Und dieß iſt leicht erkläͤrbar, obgleich jeber der beiden Aus- 
ſprüche anfcheinend Parador Klingt,‘ bemerkte Bode: „denn 
was ein tächtiger und begabter Menſch mit allem Eifer wünfcht 
und wonach er mit allen Seelenfräften ftrebt, das wird er im 
ben meiſten Fällen durch Willensfraft, Beharrlichkeit und Aus- 
Dauer erreichen. Im Orient finden wir das durch ben Spruch 
ausgebrädt: „Wer in ven Ader jeiner Jugend die Körner des . 
Eifers fäet, wird im Alter die Frucht der Ehre, des Reich⸗ 
thums und der Freude ernten.” — 

Leonhard war mittlerweile in Die Thüre getreten und hörte 
die letzten Reden mit Aufmerkjamfeit an, bis es ihm ziemend 
erichien, hervorzutreten und das zu-zeigen, was ihm herkeizu- 
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holen geboten war. Es war eine große buntgefiederte Ente, 
welche alsbald auf die Tafel geſetzt ward, wo ſie ein Weilchen 
in ruhiger Haltung figen blieb. Mittlerweile hatte Leonhards 
Schwefter zwei Gefähe hereingebracht, in deren einem fidh 
Waſſer und Flußſand befand, im anderen ein Gemengjel von 
Hafer», Roggen und Gerftenförnern, und näherte ſich damit 
der Tafel. Der Bogel wer fo ſchön und kunſtvoll gemacht, 
daß man ihn in ver That für einen natürlichen halten konnte, 
und Sophie widerfuhr auch wirklich dieſer Heine Irrthum, 
als die Ente jegt beim Erbliden der Gefäße begann, ben Kopf 
und den Hals zu bewegen, und aufftand. Die Ente bob 
den Kopf, ftredte ven Hals, begann mit den Flügeln zu ſchlagen, 
und wadelte, äußerft natürlich fohnatternd, einige Schritte auf 
ver Tafel vorwärts, ven Gefäßen entgegen. Man konnte 
dieſes wahrhafte Kunſtwerk nicht ohne Staunen fehen, welches 
Staunen nod mehr gehoben wurde, ald man wahrnahm, wie 
der Vogel begierig mit feinem Schnabel in das Gefäß mjt den 
Körnern fuhr, diefe zum Theil heftig aus einander warf und 
ſich dabei mit Luft an ihnen zu fättigen fchien. Dann aber 
zog die Ente ihren Kopf und Hals aus dem erften Gefäße zu- 
rüd, um alsbald mit beiden mit nicht minderer Haft in das 
Waflergefäß zu tauchen und mit dem Schnabel auf das natür⸗ 
lichfte dermaßen im Sande zu putteln, daß das Wafler davon 
getrübt wurde, worauf diefelbe, getrunfen habend, wieder mit 
ben Flügeln ſchlug und fehnatterte. Kurze Zeit darauf entfiel 
ihr etwas weiches grünliches, das chemifcher Unterſuchung nicht 
bedurfte, umd nach noch einer Weile war die Ente jogar fo 
gütig, ein Ei zu legen, welches. zur Prüfung feiner Friſche ver 
Profefior ſogleich den Händen der Frauen übergab, die an 
demſelben eine natürliche Wärme fühlten, und indem fie es 
gegen das Licht hielten, beftätigen mußten, daß das Ei ein fri- 
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Ihes Entenei fei. Um aber noch befferen Beweiß zu führen, 
zerbrach der Profeflor das Ei in eine Tafle, welche die Be- 
bienung ihm barreichen mußte. Die Gäfte fahen, wie ber 
Profefjor den Dotter vom Weißen des Eies in die Ober- 
taffe that, und letzteres in die Untertafie ablaufen ließ, bie 
beiven Hälften der Schaale aber auf einen Teller legte, und 
dann an feiner Serviette feine feinen Finger reinigte. So—⸗ 
dann gab er an Frau Schlöger die Obertaffe, damit fie auch 
nunmehr den Dotter prüfe, doch als dieſelbe ſich anſchickte, 
dieß zu thun, entfuhr ihr ein leiſer Schrei und fie hätte faft Die 
Taſſe fallen laſſen, denn in verfelben befand fich nichts weniger 
als der Dotter eines Enteneies, fondern ein ganz goldgelber 
Kanarienvogel, welcher fi erhob, auf ven Rand der Tafle 
hüpfte, einigemale piepte, und dann zu allgemeiner höchiter Ver⸗ 
wunberung auf das herrlichite zu Schlagen begann, gleich wol 
war auch diefer Vogel fein natürlicher, jondern ein automati- 
ſches Kunſtwerk; er bewegte aber fein Köpfchen mit pen dunkeln 
Augen gar anmuthig, fträubte die Federn am Halje während 
bes Gefanges täufchend wie ein lebender Sänger der Canaren 
und machte nad) Beendigung feines Liedchens drei artige Ver⸗ 
beugungen, worauf Leonhard ohne Verweilen nad dem Vogel 
griff und ihn aufbewahrte. Die Ente hatte ſich wieder in ihre 
bequem ruhende Stellung begeben, in welcher fie anzufafien 
und an den Flügeln zu ftreicheln, ver Profeflor Jedem ver- 
gönnte, und da fühlte man denn, daß ber Leib des Vogels aus 
Mefling- und Kupferblech beftand. Sein höchſt kunftooller und 
bewunderungswürdiger innerer Bau wide nicht enthüllt. 
Borfichtig mußte Leonhard das Kunſtwerk vom Zijche heben, 
das feine Schuldigfeit jo accurat und zufriebenftellenn a priori 
und a posteriori gethan hatte, und es forgfam wieder von 
dannen tragen. 
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„Sehen wir nicht auch Deinen Ylötenfpieler, Verehr⸗ 
tefter?" fragte Profefior Crell feinen älteren Freund, viefer 
fchüttelte aber leife Das Haupt und fpradh: „Ne quid nimis. 
Diefen ein anderesmal. Er ft fo einzig, daß man ihn allein 
feben muß, ohme vor⸗ und nachher noch Eindrücke von anderen 
Gegenftänden zu empfangen. Der lötenfpieler, welchen 
Vaucanſon, fein Berfertiger, auf das -erfchöpfenpfte befchrieben 
bat, befindet ſich im Gartenhanfe, und kann heute Abend uns 
fügfic nicht mehr Geſellſchaft Leiften.‘‘ 

„„Es ift fpät, e8 wird gleich Zwölfe ſchlagen!““ ſprach 
Frau Henke, blicdte die Freundinnen an und erhob fih zum 
Aufbruch. Diefem gegebenen Zeichen leifteten alle Anwefenven 
Folge, währenn ver Gaftgeber immer noch zum Bleiben nd- 
thigte, und trgt feiner ſechzig Jahre zugleich auch noch von 
allen ver mımterfte ſchien, auch ziemliche Luſt zeigte, noch ferner 
feinem trefflihen Weine gemüthlicy zuzufprechen, wenn nur 
irgend einer feiner Gäfte oder einige ſich entfchlofien hätten, 
zu bleiben. 

„Lorenz Florenz, was läufft Dur denn wie ein Spring- 
bafe? Herr Profeflor Klügel — Herr Profeſſor Schlöger, 
Herr Collega Bode, Herr Collega Carpzov — fo verweilen 
Sie doch noch — ich erzähle Ihnen die Gefchichte meines Flö- 
tenfpielers.’ Ä 

Erell lachte laut und rief ſehr heiter: „Herr Bruder, ich 
muß Dir offen geftehen, ich höre lieber Deinen Flötenfpieler 
Flöte blafen, als Didy feine Gefchichte erzählen, das heißt die 
ausführliche Beſchreibung jeiner Triebwerke, ſeiner Räder, 
Aren, Spindeln, Ketten — 

„„Seiner Fäden, feiner Blaſebälge, Rollen, Blätter, 
Ventile!““ unterbrach Carpzov eben fo ſpottluſtig und mun⸗ 
ter gelaunt. 
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„Seiner Hebel, feiner Gelenke, feiner Winpröhren, feiner 
Lippen, die dem Wind einen größeren oder Heineren Ausgang 
geftatten,, feiner Walzen” — mifchte ſich Bode fpottend ein, 
und Henke vollendete mit Gelächter: „feiner Klaviatur, feiner 
Stahlſchnäbel, feiner Schrauben ohne Ende, mie die Geſchihte 
von ihm!“ 

„„Die Geſchichte,““ begann Crell nochmals mit unbarm⸗ 
herzigem Spotte: „die fo klaſſiſch iſt, ganz homeriſch, zum Bei- 
ſpiel die unſterbliche Stelle: durch den Hebel, welcher den 
Wind aus den unbeſchwerten Blaſebälgen hinleitet, mache ich 
den ſchwachen Wind nach, den der Menſch in ſolchem Falle 
giebt.“ 


„„Bei alledem““ lenkte Klügel ein: „iſt und bleibt der 
Flötenſpieler doch ein unübertroffenes, vielleicht ſogar unüber— 
treffbares Kunſtwerk, das dem nienſchlichen Erfindungsgeiſte 
alle Ehre macht.“ 

„„Wär' ich ein regierender Herr,““ ſcherzte jetzt Juſtiz⸗ 
rath Häberlin, der bisher geſchwiegen hatte: „ſo beſtellte ich 
mir bei Vaucanſon eine ganze Hof-Kapelle ſolcher Virtuoſen 
— ſie bleiben Cölibatäre, ſie haben nicht eine hungernde und 
darbende Familie zu ernähren und zu verſorgen, ſie trinken 
nicht Bier, nicht Wein, rauchen nicht Tabak, ſie begnügen ſich 
damit, von Zeit zu Zeit mit ein wenig Oel eingeſchmiert zu 
werden.“ 

„„Halt!““ rief jetzt der Wirth: „Jetzt beſtätigt ſich mir, 
wer der Verfaſſer der Satyre iſt, die ich vor mehreren Jahren 
erhielt; fie machte damals einiges Aufſehen, und iſt jetzt ver- 
geſſen. Man hielt allgemein Lichtenberg oder Käſtner für 
deren Verfaſſer, und fie iſt geiſtvoll genug, um einem dieſer 
beiden unſerer witzigen Zeitgenoſſen zugeſchrieben werden zu 
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tönnen. Die Satyre kann den Urfprung aus ver Feder eines 
Publiciſten nicht verläugnen.“ 

„„Ich kenue fie nicht, und bin folglich nicht deren Ver⸗ 
faſſer““ — entgegnete Häberlin: — „möchte fie aber wol ver- 
nehmen.” 

„Wenn die Herren geblieben wären, over bleiben wollten 
— würde ich fie mittheilen!” bat und verhieß der Wirth, 
doch Henke und Schlöger wollten die Frauen nicht allein- ‚gehen 
laſſen, und fo wurde dem Profeſſor das Verfprechen abgenom- 
men, demnächſt den Flötenfpieler zu zeigen, und bie Satyre 
. dabei mitzutheilen. 

Während fih nun alle Säfte auf eben fo höfliche als 
feierliche Weife von dem gütigen Wirthe, ver fie fo angenehm 
und mannigfaltig unterhalten, verabjchiedeten, fand Gottfried 
Leonhard Zeit, mit feiner angebeteten Sophie noch einige 
vertrauliche Worte zu wechfeln, und beſonders wiererholte er 
ihr die vorhin aus dem Munde würbiger Männer vernom- 
menen: „Was man in der Jugend wünſcht, und wonach eim 
tüchtiger Menſch mit allem Eifer ftrebt, das erringt er in den 
meiften Fällen zuverfihtlih. So werde auch ich mit aller 
Fülle meiner Liebe, und mit allem Eifer treuer Zärtlichkeit 
danach ftreben, veine Hand, meine angebetete Sophie, zu er⸗ 
ringen.” Sophie prüdte die Hand des Geliebten mit Wärme 
und Innigkeit, und ſchloß fich dann dem Pater zum Heim- 
Yange an. Bon den Thürmen Helmftäbts ballten die Schläge 
ver Mitternachtftunde. 
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7. 
Eine Ueberrafchung. 


Ein reiner Herbſtabend fanf über bie Fluren Helmftänts; 
in feinen Strahlen ſchimmerten die vergoldeten Doppelfreuze 
auf den Thürmen ber zahlreichen nachbarlihen Klöfter und 
Abteien, deren ungewöhnliche Anhänfung innerhalb eines fo 
Heinen Landſtrichs bezeugte, welch einen fruchtbaren Boden jene 
gefegnete Flur in jeder Beziehung enthalte. Dieſe Klöfter 
ftanden wie MWächtercitadellen ringe um vie proteftantifche 
Univerfitätsftant. Norpweftlich lag das Kloſter des heiligen 
Ludger, Über welches ver nächfte Weg unmittelbar nad) ver 
eine Heine Strede weiter norpoftwärts gelegenen Eiftercienfer- 
Abtei Marienthal führte, von wo ans in nicht langer Zeit 
das Stift Walpke zu erreichen war. Norboftwärts erhob die 
Deutjchordenscomthurei Sublingenburg ihre ftattlichen Ge- 
bäube, von welder das Klofter Rönigslutter gar nicht fern 
lag, unmittelbar aber in Helmſtädts Nähe prangte das Münfter 
Unfer Lieben Frauen-Berg malerifh am Fuße des Cor⸗ 
neliusberges, der ſchier einzigen Anhöhe weit und breit, von 
welcher der Anblid auf die Stadt und bie mit zahlreichen Ort⸗ 
haften überfäete Landſchaft ein wahrhaft reizender war. 
Wenn der Blid von diefen Höhen weiter weitwärts flog, fo 
gewahrte man hinter einer ausgevehnten Fräuterreichen Wald⸗ 
ſtrede, die der Elm heißt, am Horizonte die Thürme von Salz- 
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dahlum und dahinter die Baſtionen und Kirchen Braun- 
ſchweigs und Wolfenbüttels, und etwas ſüdweſtlicher als 
Wolfenbüttel gelegen, vor dem hügeligen Walde vie Affe, 
die Trümmer der alten Affeburg. Helmſtädt etwas ferner 
als die erftgenannten, im Süden, ragte wieder ein Klofler, 
St. Lorenz, von reichen ihm zinfenden Amtsdörfern umge- 
ben, und. wenn auch gegen Often bin fein Kloſterbau wei- 
‘ter ſich zeigte, fo erinnerte doch das Dörfchen Mariaborn 
am flacyen, ſtillen Geftade ver Aller auc mit daran, daß hier 
im Dienfte ver Jungfrau Maria und ber alten Kirche der 
Krummſtab, in ein parapieftfches Fruchtgefilde eingeftoßen, zung 
lebenvollen grünenven Wunderbaume geworben fei, unter dej= 
ſen Schatten ſich's gut wohnte oder doch gewohnt hatte. 

Inmitten fo: zahlreicher Höfterlicher Umgebung, wenn 
auch nicht mehr in allen dieſen Klöſtern die Gloden zur Hora 
oder Mette oder zum feierlichen Hochamt riefen, hatte ſich Die 
veutjche Wiſſenſchaft ihren blühenden Thron erbaut, pflegte 
den Fortſchritt, beförderte die Aufklärung; und die proteſtan⸗ 
tifhe “Theologie unter dem PBorfige eines Henfe vor allen 
lehrte da8 Wort Gottes lamter und rein, während neben jener 
die ernfte Themis nicht minder würdige Pflege fand, aber andy 
jede andere Wiffenfchaft je nach. vem Standpunkte, ven fie in 
jener Zeit einnahm, zur Geltung gelangte. 

Eine: zahlreiche Studentenfchaft, die fich frei, behaglich 
und gemüthlich fühlte, und gleich jeder anderen deutſchen Hoch⸗ 
ſchule das academiſche Leben in vollen Lichtern und tiefen. 
Schatten, beſonders vielen Schlag chatten abſpiegelte, belebte 
die Heine Stadt und half den Wohlſtand derſelben in erfreu⸗ 
licher Weiſe vermehren. -. 

Die Beete des botanifhen Gartens waren mit Slühenben 
Herbſtblumen überfüllt, freilid wer die Flora damals feine 
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fo reich, wie in der Jetztzeit; das Ausland fpendete den deut⸗ 
ſchen Gärten noch nicht alljährlich neue Prachtblumen, noch 
gab es auch feine verwirrenden Syfteme; das vollfommen 
ausreichende und befriedigende Alpha und Omega ber botani- 
Shen Wiſſenſchaften war ver Ritter Karl von Linne, und alles 
was da blühte und grünte in dem weiten Bereiche des treulich 
vom afavemifchen Gärtner gepflegten botanifchen Gartens, 
das war in Linnes Pflanzenfyften nad) feinen Claſſen, Ord⸗ 
nungen, Gattungen und Arten enthalten und auffindbar, 
Höchſtens hatten Spätere Herausgeber, wie unter anderen Jo⸗ 
bann Andreas Murray, die Entvedungen neuerer Reiſenden 
benußt, und die von Thunberg befannt gemachten japanifchen 
Pflanzennamen beigefügt. 

An diefem Abende fand fein botanifches Kollegium ftatt, 
ed war Yerienzeit, doch war der Garten nicht unbefucht. Des 
Gärtners Knabe fprang freudevoll durch bie Gänge; der junge 
Leonhard, in dem erfterer einen Gönner verehrte, der hinwie- 
derum, ohne dieß gerade merken zu laflen, die Gunft des Kna⸗ 
ben fuchte, hatte ihm nicht nur ein fchönes Bildchen gemalt, 
ſondern ihn auch mit einem jauber ausgeftopften Seidenſchwanze 
erfreut, deilen er in einem Vorholze des Harzes habhaft ge: 
worden war. 

Leonhard felbft wandelte ernft und fianend in der Nähe 
des Buſchwäldchens, in welchem das laubenartige Rund von 
anmuthigen Zierſträuchergebüſchen gebildet, ſich befand, das 
ſo oft ein Zeuge zärtlicher Gefühlsergüſſe und Liebesbe— 
theuerungen geweſen war. Jetzt ſanken im Abendwehen ſchon 
gelbgefärbte Philadelphus- und Spiräenblätter leiſe auf Tiſch 
und Bank, und der Sumachbaum ſtreckte ſeine gefingerten und 
gefiederten Blätter» brennend roth aus; die Natur bereitete 
fih zum Abſchied vom heitern Grün vor, zum Abſchied von 
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der milden Sonnenwärme, und manches Leben in ihr ſank be⸗ 
reits erfterbend hin, wie jene Blätter, oder zeigte in feiner 
Berfürbung das Bild jener Verwandlung, die allem Leben be» 
vorſteht. Zu diefer ftillen Vorbereitung ftimmten Die feier 
lichen Klänge ferner Glocken, die über die weiten fonnenbeglänz- 
ten Ebenen fih hinſchwangen, und zu dieſem Ernſt ſtimmte 
bes Yünglings Inneres fo ganz, fo ganz, denn auch in ihm 
kämpfte der Schmerz naher Trennung von der Seele, an bie 
ſich die eigene Seele liebend fchmiegte. 

„Sie ſcheidet, Sophie gebt‘ begamm ber Füngling ein 
fhmerzliches Selbitgefpräd: „fie geht und nimmt al’ mein 
Gefühl, all’ mein Leben mit ſich fort. Und ich darf ihr nicht 
folgen, darf ihr nicht nachziehen in — ihre Heimath, brüben, 
jenfeit8 der Berge meines Lieben Harzes. Und id — mas 
fol ich nod hier, wenn Sophie nit mehr hier vermweilt? 
Welchen Zweck hat hier mein Keben? Sie zu erringen, iſt 
mein fefter Wille, und wenn des Pathen Sprüchwort ſich be- 
währt: ver Menjch farm mas er will, fo wird Sophie mein, 
muß fie mein werben.‘ 

„Der Herr PBathe freilich wird mich nicht ziehen laſſen 
wollen. Er mißbilligt meine Liebe — er gönnt mir Fein 
Glück, und ich fol nie etwas anderes fein als fein Reitknecht, 
fein Jäger, fein Blumift, fein Mineraloge, ftet8 nur der Bo- 
gelfänger, ver Blumenpflüder, der Steinauflefer und Zufchlep- 
per — was frommt mir da8? Er hat mir Wohlthaten erzeigt 
— ich kann e8 nicht leugnen, er bat meinen Eltern möglich 
gemacht, mich den höheren Schukurfus durchlaufen zu laſſen, 
mich für den Befuch der Hochſchule vorzubilden, sed cui 
bono? Ich bin doch nicht akademiſcher Bürger, bin nicht 
Student, bin nicht immatricnlirt, bin nicht für voll angefehen 
von ben Commilitonen, bin kaum Yamulus, bin Handlanger, 
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Padejel, Farbenreiber, und jo an meines Vaters Stelle ge- 
ihoben, weil diefer alt und zitterig geworben. Als Bedienter 
ftehe ich, wenn Gäfte im Haufe find, hinter den Stühlen und 
warte auf, wie ein Pudel. Mid, wundert nur, daß ich nicht, 
wenn ber Baucanfon’sche Flötenfpieler feine langweiligen ver- 
alteten Stückchen pfeift, als Automat dazu tanzen muß.” 
Leonhard redete ſich mehr und mehr in jene verbitterte 
Stimmung hinein, die alles düſterer und ſchwärzer fieht, als 
es wirflich ift, und dieſe Stimmung in ihm glich fo in der That 
einer Walze im Innern eined automatifchen Spielwerfes, vie 
maufhaltbar fortrollt und ſich umfchwingt, bis die Kette ihres 
treibenden Mechanismus abgelaufen ift. Ob ver Profeſſor 
nicht doch einen Zweck mit ihm, und eine beftimmte Zukunft 
für ihn im Auge hatte, das wußte er nicht; ob jener ihm nicht 
mit einer Liebe umfaßte, die verkorgen bleiben mußte, pas 
ahnete er nicht, nur daß der alte Herr fi} feiner als eines 
willeniofen Gefchöpfes zu mechaniſchen Hanbreihungen be 
diente, das wollte er nicht länger ertragen. | 
„Bas frommt e8 mir, daß ich freien Zutritt zu den brei- 
zehn bis vierzehn Gollegien habe, die allmöchentlich zu leſen, 
der Herr Pathe beim Beginn jedes neuen Semefterd am 
ſchwarzen Bret anfchlägt ?“ feste Leonhard den heftigen Erguß 
feiner drängenden Gedanken für fi fort. „Dabei lerne ich 
erft vecht nichts, will fagen: nichts rechtes. Zu den Privatiffi- 
mis hab’ ich feinen Zutritt, zu den Collegien der übrigen Her⸗ 
ren Profefloren, über die ſich ver Herr Pathe nur ſtets Iuftig 
macht, ebenfalls nicht. Seine überzahlreich angekündigten Vor⸗ 
lefungen über faft alles erdenkbare fommen nie ſämmtlich zu 
Stande. Am meiften könnte ich beim Herrn Pathen als Me—⸗ 
dieiner gewinnen, aber Mediciner mag ich nun einmal nicht 
werden; für die Naturwiſſenſchaft habe ich wol regen Sinn, 
D “ 7% 
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aber mehr für deren praftifche Ausübung, als fir ihre Theo⸗ 
rien. Jäger, Forftmann, möcht’ id) werden und davon will 
der Herr Bathe nichts wiſſen, und fpridt in feiner derben 
Weiſe, alle Fäger wären Hirichnafen oder Sauſchwänze, und 
ich taugte zu feinem. Cr möchte aus mir einen Chemiker 
machen, obgleich.er ſchon hundertfach Urfache hatte, über mein 
Ungeſchick zu verzweifeln, wenn ich Phiolen zerftieß, Retorten 
zerbrach, und die Schmelztiegel umſchmiß, daß ihr Inhalt ins 
Feuer ſich ergoß — wenn ich die Kolben-Borlagen an die Res 
torten ſchlecht Lutirte, oder die Hige unterm Sandbad fo wenig 
mäßigte, daß das Deftillat überftieg, die Vorlagen zerichmet- 
terte und das ganze Yaboratium mit Dampf und Dualm, Ges 
ſtank und Teuer und braunem Refivuum erfüllte. Ich will 
die ſchönen Thiernamen oder Namen ſchöner Thier mir nicht 
vorjagen, die mir bei foldhen Gelegenheiten als Ehrentitel an 
den Kopf geworfen wınden — item — ich habe zum Chemiker 
weder Geduld, noch Gefchid, nit einmal zum Farbenlaboran- 
ten, denn auch darin hab’ ich's bereits ganz verjchüttet, als 
ih ohnlängſt auf ein Pfund der übertheuern Cochenille, nadı- 
dem ich fie mit eifrigfter Mühe zum feinften Pulver zerrieben, 
ober fie, wie wir zu fagen pflegen, alfoholifirt hatte, ftatt des 
vorſchriftmäßigen Zufates von Natrum, einen Zufag von 
Nitrum goß, und nad) langem Kochen, Hoffen und Harren 
aus der Mifchung, anftatt Carmin zu werben, ein Quark und 
ber Teufel los wurbe. Sehr wenig fehlte, fo hätte der Herr 
Pathe mid) geprügelt, und verbient hätte ich’8 eigentlich auch 
gehabt, aber die große Gewalt, die er über ſich felbft hat, hielt 
ihn von einer ſolchen handgreiflihen That zurüd. Er zanfte 
nicht einmal, er warf mir nur das ganze Präparat auf ven 
Rod, und fagte: „Laufe blau an, Du Animal brutum, bu 
Schwanz eines ungeſchickten Eſels, ver e8 nicht einmal zur 
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ſimpeln Schamröthe, geſchweige zum animaliſchen kermespur⸗ 
pur bringt! — 

Der Knabe kam wieder auf Leonhard zugeſprungen, und 
rief ihm zu: „Das Bäschen kommt ſogleich, Herr Leonhard 
— ich traf Sophiechen weinend an, e8 thut ihr jo weh, wieder 
von und fort und nad) Haufe zu müſſen, und wahrlich, auch 
und allen thut e8 leid, und Ihnen gewiß auch, Herr Leon⸗ 
hard!“ 

„„Ja wohl, ja wohl, ſehr leid, mein Heiner Chriſtian, ja 
leid, o recht leid!““ werfette Leonhard dem unſchuldigen, ges 
müthlichen Knaben, dieſer aber fprang jchnell von dem 
jchmerzlich berührenden nahen Abjchieve auf einen ſelbſtſüch— 
tigen Wunſch über, und warf die Frage auf: „Aber mein guter 
Herr Leonhard, wann erfüllen Sie mir denn einmal Ihr gi- 
tiges Berjprechen, mir, wern der Herr Profeſſor gerade nicht 
zu Haufe, Ihr Naturaliencabinet zu zeigen? Ich fähe es 
doch gar zu gern, es muß wunderſchön, es muß prächtig fein!“ 
Diefe Frage und die Erinnerung an ein allerdings in guter 
Stunde etwas unbedacht gegebenes Verſprechen brachte Leon⸗ 
hard in einige Berlegenheit, und er antwortete: „Eigentlich, 
fieber Chriftian, hat der Herr Profeſſor das ftrengfte Gebot 
erlaflen, Niemandem ohne feinen Willen und ohne fein Bei- 
fein die Sammlung zu zeigen — indeß, weil ich e8 Dir ver⸗ 
fprochen habe, und Du gewiß nichts anfafjen, auch verſchwei⸗ 
gen wirft, was Du gefehen, will ih Dir nächſtens die Freude 
machen, und die Naturalienfammlung Dir zeigen, minveftend 
bie ausgeftopften Thiere, die Bögel, die Seefpinnen, Krebfe, 
Fiſche und Conchylien. Die Foftbaren Mineralien freilich 
ſind eingeſchloſſen.“ — „„Die Schlange mit dem Menſchen⸗ 
kopf, die möcht’ ich vor allem ſehen. Iſt fie ſehr groß?” 
drängte ver Knabe weiter. 
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„Bas weißt Du von folder Schlange?” fragte Leonhard 
verwundert. 

„„Ei!““ verſetzte Chriftion, wichtig thuend: „war ich 
doch dabei, al8 der Herr Profeffor im Sommer den Stu» 
denten im botanifchen Collegium von dieſer Schlange ſprach, 
und anführte, daß er fie befige, und fie bei ihm zu ſehen ſei. 
Man hat doc auch Ohren! Oh — ich habe ein jehr gutes. 
Gedächtniß. Sie waren ja damals mit im Collegium, Herr 
Leonhard. Willen Sie denn nicht mehr, wie ‚ich die Rofe 
hergeben mußte, und wie der Herr Profellor ſagte: 


Sunt quinque sati, 
Una nocte nati 
Duo sunt barbati 


et caetera? Ich habe mir das ganz wohl gemerkt, und das 
Räthſel allen meinen Schulfameraden mitgetheilt. Es ift 
jehr hübfch, und Feiner hat es errathen und zulöfen vermocht.“ 
nnKi, in ver That, welch ein vortreffliches Gedächtniß 
der Kleine Botaniker hat!‘ fchmeichelte Leonhard dem Knaben, 
„Was gevenfft Du denn einmal zu werden, Chriſtian?“ 
„Nun? ... ein Profeſſor, auf alle Fälle!“ erwiederte 
mit der Zuverficht jugendlicher Hoffhung und Strebeluft ver 
wadere Knabe, und Leonhord war dadurch unwillkürlich wie- 
der an den Spruch erinnert: Der Menſch kann, was er will, 
ex kann werben, er kann jchaffen, ex kann leiften, er fann auf⸗ 
bauen, er kann zu Grunde richten, was er will. a felbit 
ber unbewußte Wille des Menſchen vollbringt nicht jelten 
ſolche That, leiver aber mehr im zerftörenden, als im geftal- 
tenden Sinne. „Nehmen Sie mi nur recht bald einmal 
mit in die Sammlung, werther Herr Leonhard“ — bat wie⸗ 
derholt ver Knabe. „Es ift mir dabei nicht blos um vie Ge⸗ 
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genftäude aus den Reichen der Natur, es ift mir aud) um die 
aus dem Reiche ver Kunft zu thun, und die Bilder und Del- 
gemälde, auf denen jedes, wie ich vernommen habe, der Herr 
Profefior ein von ihm ſelbſt gedichtetes lateiniſches Diftichon 
mit eigener Hand gefchrieben haben fol.“ | | 

„, „Allerdings, es ift fo, wie Du ſagſt!““ entgegnete Leon⸗ 
hard; „doch weiß ich nicht zu beurtheilen, inwieweit die Lati⸗ 
nität unſeres gelehrten Herrn Profeſſors jener eines Virgilius, 
Horaz, Ovid oder ſonſtigen römiſchen Dichters nahe kommt, 
oder fern ſteht. Dichter iſt er auf jeden Fall, denn er be⸗ 
ſchäftigt ſich auch mit deutſcher Poeſie und hat in verjchiede-- 
nen Almanachen Proben der Eingebungen ſeiner Muſe ein⸗ 
rücken laſſen, welche nicht ungenießbar ſind.“ 

Der Knabe lächelte, und erwiederte: „Herr Leonhard, 
was Sie mir da eben ſagten, iſt ein grauſames Lob. Es 
kommt mir eben vor, wie der Schnitt mittelſt der Schere des 
Obergartengehülfen, wenn dieſer den Taxus ſtutzt, daß er 
hübſch die Form eines Pilzes beibehält, und ſich nicht eine 
fallen läßt, Baum fein zu wollen.” Ä 

Sophie nahte ven Sprechenvden mit verweinten Angen. 
Ihr Nahen unterbrach alsbald das Geſpräch der Beiden, doch 
ſäumte Chriſtian nicht, noch ein mal zu wiederholen: „Alſo, 
Herr Leonhard! Ich halte Sie beim Wort! Recht bald, mög- 
lichſt bald führen Sie mich ein in das Heiligthum und zeigen 
mir die Herlichleiten, je mehr, je lieber!“ 

Leonhard nidte freundlih die gewährende Zufage, und 
eilte feiner Sophie entgegen, welche langſam und ernft ven 
Bang zwiſchen Aftern, und vielen gelbblühenven Kindern ver 
Herbftflora entlang und in Leonhards Nähe fhritt. Chriſtian 
aber, fühlend, daß er bei dem Pärchen überflüffig fet, verlor 
fih im Buſchwerk, um nad) reifen Hafelnüffen herumzufpähen, 
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oder bie großen Iuftoollen Blafenjhoten des Faſanenſtrauchs 
durch leiſen Fingerdruck lautſchallend plagen zu machen. 

Das Ach und Oh ſchmerzlicher Scheideſtunden fühlte wol 
ſchon die Mehrzahl der Leſer; daſſelbe auszumalen, iſt nicht 
wohlgethan. Noch einmal nahmen die Liebenden Platz in je⸗ 
nem Raume, ver fo oft im Laufe des nun verfloſſenen glückli⸗ 
hen Sommers den Austaufch ihrer Empfindungen vernom- 
men und die Verfiherungen treu ausdauernder Liebe gehört 
hatte, Ä 

Die wehmuthvolle Stinmung in beider Gemüthern ließ 
weder Sophie nody Leonhard zu vielen Worten fommen; fie 
hatten ſich auch bereits ausgefprochen über ihre nächfte Zukunft 
und über die Hoffnungen ber fpäteren, nur das eine drückte 
noch ſchwer auf den Herzen beider, was benn eigentlich Leon⸗ 
hard beginnen wolle, folle und müſſe, um auf möglichft für- 
zeftem Wege zu dem Ziele ſelbſtſtändiger Stellung zu gelangen, 
die ſich fo einträglich zeigen müfle, daß fie eine Familie mit 
beſcheidenen Anfprüchen ernährte? In Leonhards Innerem 
war jhon ein Plan gereift, allein er hatte bisher gezögert, 
denfelben Sophie mitzutheilen, da er fich ihrerfeits- Feiner 
Billigung diefes Planes vertröftete, obſchon verfelbe, gutes 
Glück und Gelingen vorausgeſetzt, recht wohl zum erwünfdh- 
ten Ziele führen konnte. 

„Mein Tieber theurer Freund!“ fprad) Sophie, nachdem 
ſich die Liebenden traufich, wie fle gewohnt waren, neben ein- 
ander gejett hatten: ‚es ift nun einntal das alte Lied, das 
wir fingen müſſen: Scheiven und meiden thut weh! Die Ver- 
gifmeinnicht im Garten, wie die auf den Wiefen verblühen 
und welfen dahin. Ich habe diefe Blumen vauernver in diefe ' 
Perlenbörfe eingeftiet, nimm fie zum Andenken — und — Leon⸗ 
hard — vergiß mein nicht!” — Unaufhaltſam brachen Thrä— 
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nen aus des gefühloollen Mädchens Augen, und bethauten 
das zarte Gefchenf eines liebenden Herzens. Leonhard nahm 
bie Börfe an fi, füßte von ihr Sopbiens Thränen auf, und 
fprah: „Nimm meinen Herzensvant, geliebtes Mäpchen! 
Auch ic) war bedacht, Dir ein Andenken yon meiner Hand zu 
geben, noch ift e8 nicht ganz vollendet — es iſt auch — ein 
Vergißmeinnicht.“ 


„„O bitte, ſage was iſt es?““ drängte Sophie, durch 
ihre Thränen lächelnd, mit der verzeihlichen Neugierde einer 
Liebenden, für die alles Werth hat, auch die fleinfte Gabe, 
wenn fie nur aus des Geliebten Händen fommt. 


Der Knabe hatte mittlerweile feine Luft am Gefnall ver 
Blaſenſchoten gebüßt, war an jenes nach außen in Die Feld⸗ 
flur führende Gartenpförtchen, das von innen ein ftarker höl- 
jerner Riegel verſchloſſen hielt, gelangt, hatte daſſelbe ent- 
riegelt und war hinausgeſchlüpft, um einen Hamfter, der fich 
mit did vollgepfropften Backentaſchen aus einem Sattel Erb- 
fenfelves nach feinem Bau zu begeben im Sinne hatte, zu 
verfolgen und wo möglich, dieſen zu fangen ober doch zu erle- 
gen, was indeß nicht jo leicht gelang, denn der Hamſter war 
jehr flint auf jeinen Beinen, und als er gewahrte, daß er - 
verfolgt wurde, fuchte er fich zu retten, fo gut er konnte. 


Leonhard ſah fih von Sophien's zärtlihen ragen jo 
lange bevrängt, bis er endlich ſprach: „Nun denn, wenn Du's 
denn durchaus wiffen mußt, was ich Dir zum Andenken be⸗ 
ftimmt habe, fo vernimm es ſchon heute: es tft mein Bild, das 
ich felbft zu malen verfucht habe, peniculo trepido — würde 
mein Herr Pathe dazu fchreiben: mit zaghaftem Pinfel, doch 
hoffe ich, e8 fol mir ähnlich fern, fol an das Urbild Did, er- 
innern, fol Dir jeden Tag und zu jever Stimbe, in ber Du 
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es des Anſchauens würdigſt, wiederholen, wie lieb Du mir 
bift, wie treu ih Dir fein will.” 

„„Wie gut und lieb Du bift, und mtr biſt!““ rief So⸗ 
phie gerührt aus, und neigte mit leifem Schluchzen ihr Haupt 
an Leonhards Bruft, und Leonhard umfing fie fanft, und be» 
dedte ihre reine Stirne, ihren blühenden Mund mit zärtlichen 
Küffen. 

Es Happte am jett entriegelten, fonft jtets verſchloſſenen 
Gartenpförtchen, es nahten eilige leichte Schritte, wer hätte 
es fein follen, als ver Knabe Chriftian? denn der akademiſche 
Gärtner pflegte um diefe Zeit in dem nahen Dörfchen. Dud- 
ftein neben anderen Bierphiliftern gejellihaftliche Unterhaltung 
zu finden, unddie Arbeiterfamen nicht in ven Bereich jenes trau⸗ 
lichen Gebäfches, hatten wol auch bereits Feierabend gemacht 
— aber auch ver Knabe follte die Liebenden in ſolchem zärt- 
lichen Einverftändniß nicht finden, und beide endeten ihre füß- 
Ihmerzliche Umarmung — doch nicht fo ſchnell, daß der plöß- 
ih vor ihnen Stehenve nicht alles gewahrt hätte, was bier 
zu gewahren war. 

Diefer vor Leonhard und Sophien ftehenve, plöglich im 
das Rundel getretene, gänzlich unerwänfchter Störer war kei— 
neswegs Chriftian — diefer haſchte noch nach dem flüch— 
tigen Hamfter — es war der Brofeflor. 

Mit einem unausſprechlich falten, keineswegs erzürnten, 


aber über alle Maaßen farkaftifhen Blick, weldher dem höchſt 


verlegenen Pärchen vorkam wie der feſſelnde Blid einer Klap⸗ 
perſchlange — ftarrte der fo plötzlich Eingetretene, der von 
einem Kranfenbefuhe auf einem nahe gelegenen Dorfe Tonı- 
mend, den Feldpfad verfolgt, und unverhofft das Garten⸗ 
pförtchen nur angelehnt gefunden hatte, wodurch fi ihm ein 
ungleich näher führender Richtweg bot — die Tiebenven an, 
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und ſprach dann zu Beiden: „Ein ſchöner Abend, ver heutige, 
ſchön, jehr ſchön! Wünſche no viel Vergnügen!“ 

Mit dieſen Worten glitt der Fußgänger, leichten Trittes, 
wie er gekommen, vorüber, und ging durch den Garten, um 
beim Ausgang nächſt der Wohnung des Gärtners die Strafe 
zu gewinnen. 

Sophie war zum Tode erfchroden, Leonhard weniger. 
Als fie ihm ihre ſchmerzlichen Befürchtungen mittheilte, daß 
er Verdruß haben werde, fagte ex: „Ich bin auf alles gefaßt, 
meine Liebe; ein Verdruß muß kommen, damit ich eine be= 
gelindete Urſache finde, davon zu gehen, und mein Glüd an— 
derswo zu fuchen, denn hier blüht es mir nımmer von dem 
Tage an, an welchem Du aus Helmſtädt foheiveft, Sophie. 
Morgen um viefe Stunde bringe ih Dir das verſprochene 
Bild. Nimm es gütig auf, bewahre es treu und denke mei- 
ner dabei mit Xiebe. Und fchlafe wohl! lebe wohl! O Gott 
— id) babe feine Worte mehr!“ 

Noch einen Scheidekuß und wieder eine ſchnelle Unterbre- 
Kung. Chriſtian fam, an feiner Hand hing Blut‘, und auf 
feinen Wangen hingen einige Thränen. Er hatte pen Ham— 
fter, aber nicht lebend. Das Thier hatte feine Freiheit theuer 
verfauft, und feinen Verfolger und Fänger finchtbar in ven 
Finger gebiffen, jo heftig, daß biefer fein Taſchenmeſſer zog 
und den Hamfter tod ftah. So miſchte fi beider Blut — 
und als er in der Erregung, die ihm Kampf und Sieg verur- 
facht, vor die Beiden ‘trat, wurde ihm weder Lob noch Mitleid 
zu Theil, fondern die falbungvolle Rebe: „Dir.ift ganz recht 
geichehen! Wer hieß Dich denn hinaus auf das Feld laufen? 
— Und das Gartenpförtchen aufjperren ? — daß Hafen und 
— alle Welt hereinlaufen fonnten! Warte, wenn das Dein 
Bater wüßte!” 
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Beftärzt und Heinlaut bat Chriftian: „Liebe Sophie, Du 
wirft e8 doch dem Bater nicht fagen? Ich will e8 niemals 
wieder thun!“ 

„„Was hilft uns das? Juſt heute hätteft Du es nicht 
thun follen! — Gehe nur hin — ich werde Dir feinen Ver⸗ 
druß beim Better machen.’ ‘ 

Leonhard ſchied, und ging mit forgenfchwerem Herzen 
nad Haufe. Er fürdtete von Seiten des Gebieterd einen 
ſehr übeln Empfang, und fuchte nad, Gründen ver Entſchul⸗ 
digung, nad) Worten, mit denen er etwaige ungerechte Bor: 
würfe abzuweiſen verfuchen wollte, dabei war ihm jedoch kei⸗ 
neswegs wohl zu Muthe. | 

Aber der Profeffor war ganz heiter, wie immer, wenn er 
‚die Wege feines Berufes gegangen oder geritten war, nad) 
Haufe gefommen, hatte nad) Leonhard nicht gefragt, feiner 
nicht begehrt, zumal er beim Aus- und Anfleiven nie eine 
Hülfeleiftung annahm, und das vrüdte Leonhard um fo 
ſchlimmer, auch lag ihm nun die Beforgniß die ganze Nacht 
über wie ein Alp auf ver Seele, und beprüdte und quälte ihn 
im Halbichlummer und in wirren Träumen. Einmal muß⸗ 
‚ ten feine Angelegenheiten doc zur Sprache kommen, und da 
wäre ihm lieber gemejen, es wäre gleich gejchehen, denn ſchlim⸗ 
mer als das ſchlimme Ereigniß ift vor einem ſolchen die Furcht 
in der Menfchenfeele. Fromm erzogen, wie Die Jugend jener 
Zeit noch es wurde, und an dem Herrn Pathen, wie an den 
alten Aeltern ächte und gerechte Beiſpiele wahrer hriftlicher 
Frömmigkeit vor Augen habend, nahm endlich Leonhard feine 
Zuflucht zum Gebet, und er konnte dieß, da er fich feines Bö⸗ 
fen bewußt war. Sein Sinn war rein und redlich, feine 
Liebe war ehrbar und züchtig, und hatte fich in der Gitte 
firenger Schranfe gehalten. Daß er liebte — das konnte 
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fein Bergehen fein. Und jo goß ein frommter Troftfprud) 
des Pfalmiften Frieden in des Jünglings unruhevolle zagende 
Seele: „Beftefkvem Herrn Deine Wege und hoffe auf ihn, er 
wirb’8 wohl machen.” 


8. 
Der Herr Pathe. 


Leonhard erhob fich frühzeitig vom Lager, der helle Herbft- 
mergen verfcheuchte feine am geftrigen Abende und in der Nacht 
gedrückt geweſene Stimmung, wie e8 häufig gefchieht, daß nach 
Nächten, deren Gedankenbilder uns mit Sorgen qälten, ber 
Morgen neuen Muth, neue Hoffnung bringt: Der Morgen 
ift der Frühling des Tages und im Frühling hofft das Menfchen- 
herz fo gerne. 

Der Jüngling hatte Schon alles beforgt, was ihm oblag; 
in kurzer Zeit begann das erfte Collegium, und zwar über 
Chirurgie, welches Leonhard nicht mit hörte, daher blieb ihm 
Zeit, jegt an die Vollendung feines Bildes für die geliebte 
Sophie zu gehen, welches in der That recht gelungen und auch 
getroffen war, fo daß es nur noch weniger Pinfelftriche zur 
völligen Vollendung bedurfte. ' 

Mit einem. Yale. ging die Thüre zur Dachftube, welche 
Leonhard inne hatte, auf, und herein trat in vollem Pub, frifirt, 
gepubert, mit den feinen Bufenftreifen von Brabanter Spiten, 
den breiten Manjchetten, der brocatnen Wefte, Stahl-Degen 
an der Seite, bligende Ringe an den Fingern, den. Schuhen 
mit biigenden Di amanten, und in feiner Haltung ftraff und 
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firamm , wie nicht hochgewachſene Leute ſich hänfig zu halten 
lieben — der Brofeffor. 

Leonhard fonnte ein leiſes Erſchrecken nicht bergen, denn 
Das war noch nie gejcheben: e8 war etwas ganz außeror 
bentliches und außergewöhnliches, daß dey Herr Pathe des 
Sünglings Zimmer betrat. 

„Bon jour, Monsieur!‘ war die furze, trodne, von einem 
fatnrifchen Lächeln begleitete Anrede, während Leonhard ſich 
in äußerfter Berlegenheit vom Stuhle erhob, und demüthig 
grüßte. 

„Ei! Wir find ja Schon recht fleifig — laß doch fehen!“ 
fuhr der Profeffor fort, und betrachtete. neugierig das Bild — 
ja er empfand über daſſelbe eine herzinnigliche Freude, die er 
aber fund zu geben fi wohl hüthete, vielmehr flogen feine 
ſcharfen Blicke prüfend bald vom Bilde zum Urbilve, bald von 
fegterem zurüd auf das Bild, und es entftand dadurch eime 
lange Baufe, die für Leonhard, in welchem taufend einanver 
wiberftreitende Empfindungen fämpften, äuferft peinlich wurde, 
und ihn bald blaß, bald roth machte. Daß er fein Wort zu 
Jagen vermochte, war in diefer Yage natürlich. Endlich brach 
der Profefior das Schweigen und ſprach mit vernichtendem 
Spott: „Ah! Ah! Sehr ſchön! Mosje Gottfriev-Narciffus, 
over Narciſſus Gottfried Leonhard — die Ohren nur ein wenig 
höher gezogen, jo wäre ein neumodifcher Taunus fertig, von 
der Art, die des Müllers Säde trägt. Immer Allotria! 
Immer allerlei, aber nicht das wützliche Allerlei, was Die 
gute alte Perrüde, ver Baftor Ephraim Goeze in Quedlinburg 
ſchreibt.“ — 

Leonhard blickte tief beſchämt zu Boden, er ſah das Ge⸗ 
witter im vollen Anzuge. 

„Doch ich ſehe mit Wohlgefallen,“ fuhr mit plötzlich mild 
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werbender Stimme der Profeſſor fort: „daß Du gleichwohl 
nicht ganz ohne Pietät bift, mein lieber Pathe, Du haft es 
gut gemeint, Du wollteft mir mit dem Bilde eine heimliche 
Freude madyen, und um Dir nicht Deine fFreube zu ververben, 
nehme ich dieſe Anfängerarbeit als einen Beweis Deines kind⸗ 
ih danfbaren Gemüthes an, auch habe ich in dieſem Augen- 
blide für dieſes Dein Bruftbild fchon ein Diftichon- entworfen. 
Höre zu: | 

Peniculo tenero pictor Helmstadius ipsam 

Expressit efligiem juvenis, tiro, gratus.‘) 


Leonhard fühlte al’ fein Blut erſtarren — der Pathe 
nahm ihm das für fein angebetetes Mädchen beftimmte Bily 
ohne weiteres, denn was erfterem gefiel, das war dieſer ge⸗ 
wohnt ſich anzueignen, wobei er alle Schwierigfetten überwand 
und nieverwarf, und wenn erft auf ein Bild das unvermeid⸗ 
liche Diftichon gevichtet war, fo mar nicht daran zu denken, 
e8 dem neuen Befiger wieder zu entreifen. 

Dennod faßte Leonhard ven Muth zu ſolchem Beginnen, 
obſchon mit geringer Hoffnung auf glüdlichen Erfolg. 

„Dieſes Bild — verehrtefter Herr Pathe — if — 
iſt —“ begann der verlegene Jüngling zu ftammeln. 

„Iſt fein Meifterwert, weiß das, jehe das — thut nichts,” 
entgegnete lächelnd ver Brofefior. „Keiner fommt als Meiſter 
zur Welt; müſſen alle fernen — müſſen alle einmal Anfänger 
fein. Du weißt, daß ich beſonderen Werth darauf lege, in 
meiner Gemäldeſammlung von allen hervorragenden Künftlern 
mindeſtens ein Bild aus ihrem Beginn, ihrer Exftlingepoche 


) Eiehe, mit gartem Pinfel bat unfer Helmftädter Maler, 
Züngling und Anfänger noch, dankbar fein Bildniß vollbracht. 
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zu befigen, dann eines aus ber Zeit ihrer höchſten Kunſt⸗ 
blüthe, und endlich wo möglich noch eines aus ihrer legten 
Zeit. Noch bift Du fein Maler, aber Anlagen haſt Du; Du 
kannſt noch ein Maler werden.“ 

„„Aber dieß Bild — iſt — iſt nicht —““ 

„Iſt nicht vollendet —“ ergänzte unerbittlich der Profef- 
ſor: „ſehe das, ſehe das ganz ohne Brille, die ich, wie Dir 
ſehr wohl bekannt iſt, niemals trage und niemals brauche. Es 
fehlen hier, und hier — und — hier noch einige Lichter — 
hier unterm Kinne dieſer leichte Schatten muß etwas tiefer 
werden. Das iſt ſogleich geſchehen!“ Mit dieſen Worten nahm 
der Profeſſor Leonhard den Pinſel aus der Hand, fuhr damit 
in die Farben auf der Palette, und ſprach, indem er einige 
flüchtige Striche that, ſelbſtgefällig vor fih hin: „Anch’ io 
son pittore!“ während Leonhards Herz erzitterte, einmal über 
ven in Ausficht ftehenden Verluſt des Bildes, dann durch die 
Sorge, fein Pathe werde daſſelbe abfichtlich oder unabfichtlich 
gründlich verderben, denn deſſen Bewegung und Binfelführung 
in Kreuz⸗- und Querſtrichen über das Gemälve bin, ließen 
diefer Befürchtung wirflih Raum geben. 

Diefe letztere Beſorgniß rechtfertigte ſich indeſſen nicht. 
Wie der Profeſſor den Pinſel hinlegte und ſich erhob, war das 
Bild täuſchend ähnlich, hatte vollen Ausdruck und konnte, 
wenn ſich auch die Anfängerarbeit in der etwas ſteifen Anlage 
und Zeichnung nicht verkemnen ließ, doch als Verſuch eines 
jungen Dilettanten felbft einen Kennerblid aushalten, und ver 
Profeſſor rief: „Dignus, dignus eris Lenardo da Vinei, 
Gottfrede!“ *) 

„ „Beſter Herr Pathe! Ich bitte Sie um des Himmels⸗ 


) Würdig, Gottfried, wirft einſt Leonhard's da Vinci Dir werden! 
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willen, enden Sie Ihren unbarmherzigen geenzenlofen Spott!” " 
rief Leonhard gemartert aus. „Dieß ſchlechte Bild taugt nicht 
für Ihre Sammlung, auch fällt mir nicht ein, ein Malex 
werben zu wollen, damit hätte ich früher anfangen, hätte gründ⸗ 
ftchen Unterricht im Zeichnen erhalten mäffen! — Meine in 
Ihrem Laboratorium erfrorenen Finger und Hände, die mir 
im jevem Winter von neuem auffpringen, eignen fich fchlecht 
für feine Pinfelführung. Auch fehe ich nur noch gut in die 
Ferne; für die Nähe hat ver Blid in Ihre Feuer mir vie Seh- 
kraft geſchwächt und abgeftumpft. Treiben mußte ich ſtets alles 
mögliche, lernen habe ich wunderwenig gefonnt. Doch Gott 
fei Dank, ich bin gejund, bin frifch und Fräftig, hoffe mit 
Gottes Hilfe noch durch die Welt zu kommen, mein geftrenger 
Herr Bathe, wenn ich auch durch dieſe Welt meinen ehrlichen 
obſchon abgefchmadten Namen Gottfried Leonhard und nicht 
den eined Leonhard da Vinci trage.“ 

Des. Jünglings erwachende Heftigfeit fteigerte fih zum 
Zorn, zum Selbftvergefjen, der Stachel des graufamen Wort» 
fpieles hatte ihn in innerfter Seele verwundet. 

Der Profefjor veränderte bei diejem wilden Ausbruch ver- 
legten Gefühles feines Bathen, in dem jedes Wort einen Bor: 
wurf gegen ihn enthielt, feine Miene; er ſprach ohne Zorn, 
aber ernft, gehalten: „Wer gab Dir diefen Bornamen? Wer 
anders als ich, als ich Dich chriftlich aus der Taufe hob, und 
für Dich dem Herrn Gelübbe opferte? Wohl Dir, wenn Du 
biefen Namen ehrlich und ftets mit Ehren führt, wenn er Dich 
Beſcheidenheit lehrt, wie er ſelbſt befcheiven Klingt, und Dich 
warnt, nicht ftet8 oben hinaus umd irgend an zu wollen. 
Deine Vorwürfe, die Du mir madft, will ich nicht gehört 
haben, denn wenn ich fie gehört hätte, könnte ich fie Dir nicht 
verzeihen. Was Du von Deiner Sehkraft fagft, aſt dumm. 


Bechſſtein, Die Geheimniſſe 2c. I. 


SH war Dir geftern Abend nahe genug, und Du haft mich doch 
erfanyt und bift vor meinem unverhofften Anblid erfchroden, 
und warum erihroden? Das wirft Du am beiten willen: 
Du fügft, Du habeft nur wenig gelernt, und darin fagft Du 
die Wahrheit, aber Du haft nichts lernen wollen und fo 
werben Deine alten Aeltern die alte Wahrheit inne werben, 
welche lautet: Wer feinem Vater und feiner Mutter nicht fol- 
gen will, ver muß dem Kalbfelle folgen!“ 


„„Das eben will ich! Herr Pathe!““ enigegnete Leon⸗ 
hard, der al’ feinen Muth jet zufammennahm. „Ich gebe 
nach Braunſchweig und laſſe mich bei ven Schligen des Her⸗ 
3098 anwerben.“ 

Dieſer Trotz überrafchte ein wenig ven alten Mann, aber 
er ließ fich nicht aufbringen. „Ziehe hin!“ — ſprach er: „jeder 
Menſch ift feines Glückes Schmied, mande ftoßen aud ihr 
Glück von fi), oder treten e8 mit Füßen! Bethörter Jüng— 
Img! Ich hatte e8 wahrlich gut und wohlmeinend mit Dir im 
Sinne, id) wollte Dein Glüd begründen — nun kreuzt meine 
Pläne Dein Eigenfinn total, gehe bald — gehe morgen, gehe 
heute noch, ich halte Dich nicht — im Gegentheil — hier — 
bier haft Du Reifegeld, nimm e8 für Dein Bild, das ich zum 
Andenken behalten will, aber nicht geſchenkt, weil ich ſehe, 
daß auch dazu Dir der rechte gute und dankbare Wille 
fehlt. 

Leonhard berührte die ftarfe Gelorolle nicht, daher fte der 
Profeffor auf ven Tifch Tegte, er ſprach bebend: 

„Herr Pathe — das Bild — ift nicht mein, ich kann es 
unmöglich —“ 

„„Gewiß, es iſt nicht Dein — es iſt mein! — Du kannſt 
es unmöglich — zweimal verwerthen. Horch! Die Stunde 
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ſchlägt, mein Privatiſſimum, das ich einer Anzahl bier zurüd- 
gebliebener Mebiciner auf deren Bitten leſe, beginnt — mit 
Gott, Monftene — Rekrut! Laffe Er Gutes von fi 
hören!“ J 

Der Profeſſor behielt das Bild in der Hand und trug es 
alsbald aus dem Zimmer. Leonhard war wie vernichtet, alle 
feine Empfindungen wogten im furchtbaren Kampfe. Als ein 
Sklave erſchien er ſich, der blindlings gehorchen mußte; ſein 
Bild, das Werk ſeiner fleißigen Hand, mit Liebe empfangen, 
mit Liebe vollendet, ſeiner Liebe geweiht und beſtimmt — eine 
fremde, kalte Hand trug es von dannen — ein Mann, der ihn 
von Jugend auf beherrſcht, ſetzte ſeiner Macht, welche lange 
Gewöhnung und die Abhängigkeit des alten Dienerpaares 
von ihm jenem eingeräumt, die Krone herzloſeſter Willkür auf, 
und entführte ihm das für Sophie beſtimmte Andenken. Wie 
ſollte Leonhard nun bei dieſer ſich rechtfertigen? Welches andere 
Gegengeſchenk ſollte er der Scheidenden bieten? Und warum, 
warum nahm der Pathe ihm das unbedeutende Bruſtbild, das 
nicht den mindeſten künſtleriſchen Werth hatte, für ihn ja un⸗ 
möglid, Werth haben fonnte, ver feine Sammlımg mit Wer- 
fen wo nicht von doch nach den größten Meiftern geſchmückt 
hatte, Die je gelebt. — Oper hätte das Bild am Ende dod) ei- 
nigen Werth? flüfterte die künſtleriſche Eitelfeit. Fand nicht 
der für unfehlbar geltende, minveftens dafür in Umlauf gefette 
Kennerblid und das Urtheil des alten Heren als Orakel im 
Gebiete der Kunſt doc etwas ganz beſonderes an dem Bilde? 
Wie viele hundert Kleinigkeiten beſaß nicht der Profeffor, die 
der Unkundige recht wol für nichts achten, und fiir unbedeutend 
anſehen mochte, und wie hoben fich alle dieſe Dinge zu einem 
fabelhaften Werthe, wenn ver Profeffor fie zur Hand nahm, 


wenn ex fie zeigte, wenn er fie erklärte! Wie — wenn nım dem 
gr 
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Anfänger gelungen wäre, vielleicht im einzelnen Zügen, was 
ber alte Herr zu würdigen verftand? — 

Immer nachdenfender wurde Leonhard — er begann jebt, 
das Diftichon zu zergliedern, deſſen Inhalt er ſich wol einge- 
prägt hatte. 

„Bm, hm! Peniculo tenero” begann Leonhard fein 
Selbſtgeſpräch: „mit zartem Pinfel. Zwar wandte ver Herr 
Pathe diefen Ausdruck mehr als einmal an, fo unter anderen 
anf dem Heinen Guftav- Adolph- Bildchen von Fifcher, das bei 
der Sammlung hängt, welche dem Schwevenfünige allein gilt, 
bei dem herrlichen Chriftusfopfe von Albrecht Dürer auf Holz, 
und bei dem Rundbildchen aus Japan, das die ganze Holdſe⸗ 
ligkeit japanischer Phyſiognomien erbliden läßt, doch fehr fein 
gemalt ift. Außerpem aber, bei den übrigen Bilder-Diftichen, 
bediente er ſich dieſes Ausdruckes nicht, folglich muß in meiner 
Binfelführung doch etwas Liegen, das ihn anzieht, nie wilrde 
er font meinem geringen Pinfel dafjelbe ſchmückende Bei- 
wort geben, mit dem er das Bild eines Albrecht Dürer 
ehrte! “— 

„Helmstadius pictor“ — grübelte Leonhard wetter: 
„wieder ein ehrendes Zugeſtändniß — es iſt hier in Helmſtädt 
dermalen kein Maler vom Fach, der akademiſche Zeichnenlehrer 
— nun den nennt der Herr Pathe ſtets einen Schweineborſt⸗ 
Pinſel und er darf ihm nicht wieder über die Schwelle, ſeit er 
gleich über das beſte Stüd unferer Sammlung, die Weiber von 
Weinsberg, von Giacomo Robufti genannt Tintoretto — eine 
helle Lache aufgefchlagen und ausgerufen: „Wie in aller Welt 
fol ver wälſche Maler Zintoretto dazu gefommen fein, eine 
deutfche Sage zu malen, und wie follte ein ſolches Bild, 
märe es wirklich von Diefem großen Meifter, nach Helmſtädt 
fommen? — 
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„Expressit‘‘ — auch diefe Redeform giebt zu denken. 
Er fagte nicht einfad, pinxit — malte, fondern expressit — 
drückte aus — das Wort foll zu verfichen geben, daß Aus- 
drud in dem Bilde ift — und num endlich ver Schuß — 
diefer kann mich nicht beleidigen. Tiro: Anfänger — das ift 
ja bier ein Lob, er hätte auch auctor, Urheber fagen können 
— aber er fagte tiro, das ift ein junger Mann, ver im Be⸗ 
griff ift, in Die Welt zu treten — ba — aber” — unterbrad) 
plöglich Leonhard, fein Selbftgeipräch erichredenn: „Tannte 
er denn ſchon meinen ftillen, ganz geheim gehaltenen Ent- 
ſchluß? Sagte er deshalb tiro? — Tiro hieß ja Cicero's 
Freigelafjener — und tiro heißt — 0’ verruchte Teufels⸗ 
te, in ein Wort gebannt, wie ein Galgenmännlein in die 
Bhiole — tiro heißt auch — ein Rekrut! Schändlich! Schänd⸗ 
lich! — Und das juvenis gratus — ein dankbarer Süngling, 
dazu! Welch ein fchneidender empörender Hohn!” 

Leonhard unterbrach die Reihe feiner grübelnven Gedan⸗ 
fen mit einem Ausruf, der einem grimmigen Aufſchrei jehr 
ähnlich war, und eilte aus dem Zimmer. Es miühlte wie 
Dolce in feinem Innern; er war faum nod feiner Sinne mäch⸗ 
tig, wußte faum was er that. Der Aufgeregte flürmte hin- 
unter in die Wohnftube feiner Aeltern — und erfchredte pas 
alte Paar und die jüngeren Geſchwiſter durch fein verftörtes 
Ausjehen, feine Heftigleit — er kündigte ihnen an, daß er 
fie verlaffen wolle, verlaffen müfle, und lachte ver alten Mut- 
ter in’8 Geficht, als dieſe zitternd und händeringend ansrief: 
„Aber Leonhard, um Gottes Willen, was wird denn der Herr 
Pathe dazu ſagen?“ 

vn Was wird er jagen, Mutter? Nichts wird er jagen, er 
bat ſchon geſprochen, hatgefagt, ich ſolle gehen, Lieber heute 
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als morgen — hat mir Reifegeld gegeben — da, ſhau her! 
Verflucht ſei ſein Reiſegeld!“ 

Grimmig brach Leonhard die Geldrolle mitten entzwei 
und warf beide Hälften in die Stube, daß ringsum die blan⸗ 
ken Speciesthalerdrittel zum Theil mit dem Gepräge des 
wilden Mamies, zum Theil mit dem des ſpringenden Roſſes 
über die Dielen rollten. 

Mitten in diefe Scene maßlofer Leidenſchaftlichkeit ſchnitt 
das gellende Geräufch ver Hausglode, die ftarf und heftig an⸗ 
gezogen wurde. Eines der Kinder fprang hinaus, zu fehen, 
wer ba fei, während ein Drud auf eine Feder von der Stube 
des alten Yeonharv-aus bereits die Thüre geöffnet hatte, und 
in bie fühle Hausflur trat ein Lakei in goldſtrotzender Livree, 
ein Billet mit fürftlichem Siegel in ver Hand, draußen aber 
ftand ein Staatscaroffe mit vem Wappen des regierenden 
Herzogs von Braunfchweig, Karl Wilhelm Ferdinand, 
bejpannt mit vier dampfenden und ftampfenven Rappen, denen 
der Hof- Kutfcher wärmende Deden überwarf und Brot gab. 
Der herzogliche Yafei fragte mit Haft nad dem Profeſſor, der 
alte Leonhard theilte ihm mit, daß dieſer jet ein Collegium 
leje, ohne ihm merken zu laſſen, daß fich das Auditorium im 
eigenen Haufe des gelehrten Mannes und gefuchten Arztes 
befinde, und jener beftand darauf, augenblidlich. jeine Bot⸗ 
haft zu vollziehen, ven Brief von Serenissimi höchſteigenen 
Händen ohne ven minveften Verzug abzugeben, „venn,‘ fo bes 
richtete er: „Ihre Durchlaucht, die gnädigſt vegierende Frau 
Herzogin Augufte find plötzlich erkrankt, Höchſtdero Leibme— 
dicus liegt ſelbſt an der Gicht darnieder, und die übrigen 
Herren Doctoren ver Refivenzftadt — nun id) fage weiter 
nichts, furzum, Serenissimus verlangen für Höchſtdero durch⸗ 
lauchtigfte Gemahlin ven ärztlichen Beiſtand Höchſtihres Hofra- 


119 





thes, des Herrn Profeſſors; die Kutfche tft da, wir haben auf Tob 
und Leben fahren müſſen, ſind vie fünf ftarten Meilen richtig 
in fünf Stunven gefahren, denn die Wege find gut, und haben 
in Gemlingen, wie in Königslutter andere Pferde vorlegen 
laſſen. Alfo raſch, Alter, raſch und citissime! Es ift Gefahr 
im Verzuge, und Serenissimuserwarten und mit dem Herrn 
Hofrath Glock Ein Uhr im grauen Hofe.” (Mame des vor⸗ 
maligen Reſidenzſchloſſes). 

„Sogleich, ſogleich!“ entgegnete der alte veonhard, nahm 
das Handbillet des gnädigſten Herrn und entzog ſich den 
Blicken durch ein Pförtchen, das in den Garten führte. 

So gern der Profeflor und mit der größten Bereitwillig⸗ 
feit zu jeder Stunde Kranfen und Hülfe Begelmenven wille 
fährig war, eben fo ungern unterbrad er ferne Borlefungen, 
und nur der dringendſte Nothfall konnte ihn zu Ausnahmen- 
bewegen. Yür einen ſolchen war Leonhard unterwieſen, außer⸗ 
halb des Aubitoriums, deſſen Fenfter nach den Garten gingen, 
ein Zeichen zu geben, welches ver Profeſſor von ſeinem Catheder 
aus leicht gewahren konnte. 

Dieſer hatte die Zuhörer feiner Vorleſung Über Chirurgie 


um ſich verfammelt, und war gerade bei ver. Lehre von nen 


Amputationen menſchlicher Gliedmaßeu, jedoch längft von dem‘ 
Hauptthema abgefprungen; er befand fich mit ver Fülle feiner. 
Erinnerungen auf Madras, wo er ein chirurgiſches Abentener 
erlebt haben wollte. 

„Denken Sie, meine Herren, welche Amputation des Dau⸗ 
mengelenkknochens mir damals gelang, und wie Üüberrajchend die. 
göttliche Vorſehung es fügte, daß gerade ich auserfehen ward, 
das Leben eines jungen Nabobfohnes zu retten. Unfer nad) 
China beftinmtes Schiff lag im Meerbufen von Bengalen; 
ich hatte lange Weile, ich ritt über die lange Brücke, vie ven’ 
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Meleapur mit neunundzwanzig Bogen überfpannt, fpazieren; 
bald Hatte ich die fogenannte Schwarze Stadt, Pettah, mit ihrer 
Palaſtpracht umd ihrem Hüttenfhmug und ihrem Gewimmel 
pon nahe an einer Million Einwohner aller Farben, aller Glau⸗ 
bensbelenntnifje und mit aller ihrer Entfittlichung hinter mir, 
und athmete reinere Luft auf meinem Ritte längs der prächti- 
gen Landhäuſer, von prangenden Ziergärten umgeben, wogegen 
die herrlichſten Billen englifcher Lords und italienischer Mar⸗ 
cheſi und Grafen nur Hundelödher find. Ich gedachte, mir ſolch 
ein hindoftanifches Paradies einmal recht in der Nähe anzu⸗ 
fehen, umb reite in den offenen Thorweg der erften beften Be⸗ 
fitung hinein — fpringen auf einmal zwei Tiger, jeder fo 
groß wie ein Pfervefüllen mir entgegen, mein Roß ſcheut und 
häumt fich kerzengerade, und obfchon ich feft im Sattelfaß, fo 
kounte die Sache doch übel ausfallen, da erfholl aber mit ei- 
nemmale, als ich fo eben meinen Jatagan gezugen hatte, um 
dem erften der Tiger, ber auf mid) los fpringen würbe, den 
Kopf vom Rumpfe zu ſchlagen, eine männliche Stimme, weldye 
ven beiden Tigern zurief: Zemire! Azor! Wollt ihr gleich ku⸗ 
ſchen, ihr Sakramentsbeſtien! Auf diefen Zuruf erſchrak das 
Tigerpaar und ſchlich geduckt nach dem Hanfe zurüd. Im einer 
von Palmen umfchatteten und von Senninfro⸗ und Magufe- 
Keben dicht umſponnenen Laube, welche nicht minder pracht- 
volle Nemuri⸗ und Riotsjofträucher mit ihren herrlich duften⸗ 
den Mirobalanen- und Trompetenblumen umblübeten — ſaß 
der Herr diefes Paradieſes und dieſer Tiger, welche port ge- 
zähmt werben, und als Hofhunde — eigentlich follte ich Hof- 
katzen fagen, berumlaufen, wobei ihnen immer fo viele natür- 
lihe Wildheit gelaflen wird, daß fie, wenn fie von ihrem Ge- 
bieter an jemand gehetzt werben, dieſen auf der Stelle zerreißen 
und zerfleifchen. Ein folches Berfahren kommt uns, meine 
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Herren, allervings fehr grauſam und unmenfchli vor, allein. 
bort ift es nöthig, und hat feinen großen Nuten, da es außer 
ordentlich viel ſchlechtes Gefinvel in jenem Lande giebt, und 
die Juſtiz mit ven Mitteln ciwilifirter Staaten dort in feiner 
Weiſe durchdringen kann, vielmehr immer einer fchredlichen 
indiſchen Gottheit gleichen muß, deren Anblick ſchon ſofort 
vernichtet. — Ich ftieg vom Pferde und ging auf die Taube 
zu, in der ich num einen äußerſt dicken Mann figen ſah, welcher. 
ans einem koſtbaren Nargileh dampfte uud fid) von zwei brau⸗ 
nen gazellenäugigen Stlavinnen Kühlung zufächeln ließ. Plöß- 
lich ruft mid, ver Nabob an, indem er das Iange Rohr feiner 
Pfeife fallen läßt: Ja um Gottes Willen, Gottfried, wo 
in aller Welt kommſt denn Du der ‚md zu uns nad 
Indien?” — 

„Ich falle vor Erftaunen aus ven Wolfen, mich bier in 
Oſtindien erfannt und freundlich begrüßt zu ſehen, denn der 
Nabob breitete mir beide Arme entgegen, aufitehen konnte er 
aber nicht ohne Hülfe anderer, dazu war er zu fett; ſchon 
vorhin hatte ich mic, verwundert, daß er mit feinen Tiger⸗ 
katzen ein fo verftänpfiches Deutfch ſprach, und daß die Beſtien 
das auch fo gut verftanden. Jetzt erkannte ich meinen Mann, 
es war ein Univerfitätsfreund von mir, aus Langenfalza, 
war ein ganz fiveler Bruder Studio gewefen, und hatte ganz 
fabelhafte Sch ickſale erlebt, war nad) Indien gefegelt, hatte 
das Glüd gehabt, einer Nabobstochter zu gefallen, und hatte, 
indem er dieſe Huldin heirathete, felbft ven angenehmen umd 
höchſt vorzüglichen Stand eines Nabobs erwählt. Mein 
Freund Rabob fragte mich erft nad meinen Wünfchen in 
Bezug auf leiblihe Erquidung und dann nah meinem Er- 
geben und Plänen, und ließ alle Ledlereien Indiens auftra⸗ 
gen, doch auch nicht minder Probucte des geliebten deutſchen 
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Vaterlandes, Braunſchweiger Dumme, Würzburger Stein⸗ 
wein, weſtphäl'ſchen Schinken und Pumpernickel. Als er ver⸗ 
nahm, daß ich ausübender Arzt und Chirurg fei, hatte er eine 
ausnehmende Freude, venn fein junger Schwager hatte an 
demſelben Morgen das Unglüd gehabt, von einem. Panther, 
mit dem er ſich im Scherze herumbalgte, und den er zum Zorne 
reiste, furchtbar in die Hand gebiffen zu werben, und lag im 
Wundfieber im Innern des Haufes. Sogleich verfügte ich 
mich zu diefem jungen Heren, fah die Gefahr in der er. 
ſchwebte, denn ohne eine fichere und fchnelle Operation würde 
in ganz Kurzer Zeit der Brand zu der Wunde getreten fein,. 
und dann hätte die ganze Hand, wo nicht gar der Arm ant- 
putirt werden müffen, und bergleidhen ift in jenem heißen 
Klima Stets Lebensgefährlih, zumal auch die oftinpifchen 
Chirurgen völlig unwiſſende und ungefchidte Elephanten⸗ 
ſchwänze ſind.“ 

„Ich ließ ohne Verzug den jungen Nabob ſo viel Opium 
rauchen, bis er einſchlief, und nahm in aller Schnelle und 
ganz ohne Gehülfen die Operation vor, ſechs Negerſclaven 
mußten den Patienten halten. Es war furchtbar, wie die 
Zähne des Pantherthieres in den Knochen der Hand gewüthet 
hatten, faſt kein Gelenke war ganz geblieben. Ich trennte die 
Weichtheile mittelſt des doppelten Zirkelſchnittes, denn des 
Lappenſchnittes bediene ich mich nie, weil er nichts taugt, und 
nur unnütz vermehrten Blutverluft nach fich zieht, comprimirte 
bie Arteria perforans posterior mit dem Qurnifet, und 
ftillte Die Blutung mittelft ver Torſion.“ 

„Hier jeben Ste, meine Herren, diefen Daumen des jım- 
gen Hindu nebft Daumengelenkknochen, und allen anbangen- 
den Benen, Nervenfträngen und Membranen in Spiritus. 
Ich jeßte an defien Stelle dem von mir Geretteten einen fünft- 
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fihen Daumen ein. Die Genefung erfslgte rafch, Die Freude 
war unbegrenzt, und ich wurde mit Gejchenten jaft erprüdt; ich 
jellte in Madras bleiben, alles Glück und alle Genüſſe des 
Lebens mit meinem Landsmanne aus Rangenfalza theilen, er 
wollte mir ein prächtiges Haus in Neu⸗Madras bauen laflen 
— doch ich ſchlug das alles aus, Denn ich hatte noch eine höhere, 
Sendung zu erfüllen, und“ — 

Jetzt gewahrte der Profeflor feinen alten treuen Diener 
außen im Garten am Fenſter, eifrig Zeichen gebend, und das 
Hanbbillet mit dem großen Siegel in die Höhe haltend, ohne 
daß die tiefer figenden Studenten etwas davon gewahrten — 
und verftand augenblidlih, um was es fi) handle. Er ſprach 
baher: „Meine Herren! Sie haben vorhin das heftige Lauten 
ber Hausſchelle gehört. Mir ahuet, daß es gilt, ein hochgeftell- 
te8 Menſchenleben zu retten; erlauben Sie mir, fir heute — 
da ohnehin e8 in wenigen Minuten acht Uhr fchlagen wird, 
diefe paar Minuten vor dem Glockenſchlage zu fchließen, ob- 
ſchon dieß, wie ſie alle willen, ganz gegen meine Gewohnheit 
ift. Allein mir jagt mein Genius — Sofrates hatte vollkom⸗ 
men recht, daß er jevem Menſchen einen Genius zuſprach — 
daß höchſte Eile dringend von Nöthen ift, und daß wol bereits- 
die Roſſe bereit ftehen, die mich für heute aus Helmftäbt ent- 
führen, jedenfall weitwärts. Das nächſte mal werde ich die 
Ehre haben, mit der weiteren Erflärung der Ablöfung von 
Händen und Füßen oder deren Einzeltheilen fortzufahren.“ 

Die Studenten flaunten nicht wenig, als fie das Haus 
verließen, vor vemfelben vie herzogliche Caroſſe zu finden, und 
bewunderten die Sicherheit, mit welcher diejes Ereigniß ver 
Profeffor ihnen als eine Ahnung verfündet hatte. 

Der Profeffor eilte in fein Zimmer, fchrieb haftig ein 
Billet, beauftragte den alten Leonhard daffelbe fofort durch 
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eines feiner jüngeren Kinder beftellen zu laffen, nahm feinen 
Mantel um, ftedte eine Phiole mit Flüffigkeit zu fih, nebft 
einigen anderen medizinischen Präparaten, rief dem alten Leon⸗ 
hard noch zu: „Sch denke ſpät Abends wierer hier zu fein!” 
und beftieg die Kutjche, die gleich darauf mit ihm von dannen 
rollte. 

Gottfried der Jüngere ſah den Pathen nicht ohne ein 
freudiges Gefühl von dannen fahren, und dachte: Jetzt iſt es 
Zeit! 


·— — — — 


9. 


Das Naturalienkabinet. 


Leonhard enteilte dem Hauſe, und nahm ſeinen Weg ſtracks 
nach dem botaniſchen Garten: Er wollte dem Knaben des Gärt⸗ 
ners heute deſſen fo lange gehegten Wunfch erfüllen und ihm 
dieß jagen, dabei ſich womöglich bei Sophie entfchnldigen, und 
ihr erzählen, wie es ihm ergangen, zugleich auch noch um eine 
Abſchiedsſtunde bitten, denn ihre Abreife war auf den mor- 
genven Tag feſtgeſetzt. Traf er Sophiens Oheim, fo wollte 
er biefem mittheilen, daß der Bathe nad, Braunſchweig gefab- 
zen fei. 

Es ging ihm auch alles nach Wunſch, ſchon auf dem Wege 
begegnete ihm Chriftian, der mit vielen Büchern beladen, im 
die Inteinifhe Schule ging, und Sophie Iufimandelte im Gar- 
ten, da der Morgen hell und ſchoͤn war, um noch einmal für 
ihre Erinnerungen bleibende Einprüde zu empfangen, und fid) 
die in Helmſtädt verlebten heitern und frohen Tage und Stun- 
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- den noch einmal lebenvig in das Gedächtniß zurädzurufen. Den 


Knaben beftellte Leonhard in das Haus des Herrn Pathen, gleich 
nach Beendigung der Lehrſtunden, mo feinem Wunfche Erfül- 
Iung werten follte, und feinem Madchen nahte fich ver Lie- 
bende mit jchmerzlichen Gefühlen und bot ihr ven Morgen- 
gruß mehr befangen als freudig. Auch in ihr blitte Die Freude, 
den Geliebten zu ſolch ungewohnter Morgenftunde zu erbliden, 
durch die Wolkenfchatten der Wehmuth. 

„Ah meine theure Sophie,” begann Leonhard: „mir ift 
unerhörtes begegnet; das fir Dich beftimmte Andenken hat 
mir mein Herr Pathe genommen — id) kann nicht anders 
fagen, ald geradezu genommen. Alle mein Widerſtand und 
meine Einreven waren vergeblich, und daß ich Dir es be- 
ftimmt, es für Dich gemalt habe, das konnte ich ihm doch nicht 
fagen. Berzeihe mir, beite Sophie — ich male noch einmal 
das Bild und ſende oder bringe Dir es, darauf darfſt Du 
Dich verlafien.‘ 

„„Es thut mir weh, das Andenken mir entzogen zu jehen, 
auf das ich mich gefreut hatte‘ — nahm Sophie das Wort. 
„Es ergeht auch uns, wie e8 gewöhnlich gebt, Trübes kommt 
zu Trübem.“ 

„„Die eigenmächtige, herrifche Behanblung, pie mir bis- 
ber mein Herr Pathe widerfahren ließ, hat ihren Endpunkt 
erreicht" * — ſprach Leonhard weiter. „Du ſcheideſt, Sophie, 
und auch ich werde ſcheiden. Dod Du follit bald von mir 
hören. — Und der heutige Tag ift ganz mein, mein Peiniger 
ift nach Braunfchweig an ven Hof abgeholt worden. — Wann 
treffe ich Dich noch einmal, zu welcher Stunde hier im Gar⸗ 
ten, an unferm trauten Pläschen? Und wie reifeft Du? Be⸗ 
gleitet Dich jemand?” drängte in liebenver und unruhevoller 
Haft Leonhard Frage an Frage zuſammen. 
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„Ich mache hernach einige Befuche zum Abſchied bei ven 
Bamilien, die ich hier näher fennen lernte,” entgegnete Sophie: _ 
„und will mich für den Abend ein halbes Stündchen frei machen, 
gegen ſechs Uhr will ich im Rondel fein. Wie ich reife? 
Sehr einfach; zur Begleitung ift Niemand da. ‘Der Better 
bat jest im Herbft vollauf zu thun. Chriftian darf die Schule 
nicht verfäunmen, der gute Junge begleitete mich ſonſt von 
Herzen gern. Der Better läßt mid) mit dem Gartengeſchirr 
bis Halberftabt fahren; der alte Jacob macht den Kutfcher, 
da bin ich in guter Huth. In Halberftant fehre ich bei Poft- 
meifter Meier ein, mit deſſen Frau wir verwandt find, und 
fahre dann mit der Poftkutiche ven langen Weg über Qued⸗ 
Iinburg und Eisleben nach Erfurt, und von da über Arnftabt 
nad Haufe. Ya, guter Leonhard — Du fannft Dir recht was 
einbilvden auf Dein Mädchen, daß es ſo weit ber ift.‘ 

Sophie lächelte wehmuthvoll zu ihrem Scherz, während 
ihr die Augen voll Thränen ftanden. 

Die Liebenden wandelten während ihres Geſpräches durch 
die blühenden Gartengänge, die im vollen Schmude der Herbjt- 
flora ftanden, und fanden den günftigen Moment, an geeig- 
neter Stelle zu einem flüchtigen, doch liebezärtlichen Kuß, 
worauf Leonhard zurüdging. Wie diefer fih dem Gartenaus- 
gange nahete, flatterte eine Feine Mäpchengeftalt aus ver 
Gärtnerwohnung, die vor ihm den Ausgang gewann, und in 
ber er fein jüngftes Schwefterchen, ein Kind von zwölf Jah- 
ten erfannte. ‘Daher rief er ihr nach: „Lottchen! Lottchen!“ 

Das Kind hörte ihn und ftand. „Was haft Du hier außen 
zu thun, Lottchen? Suchteſt Du vielleicht mich?“ 

„„Nein Gottfried! entgegnete das Kind. „Ich trug nur 
ein Briefchen vom Herrn Profeſſor an den Herrn Gärtner.” 

„„Ein Briefchen? Hierher?’ — Es fiel ihm auf, und war 
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ibm nicht. lieb ; das hätte er ja auch beforgen können, wen ber 
Bater ihm pas Briefchen gegeben. Der Bater konnte aber frei- 
lich nicht willen und nicht ahnen, daß der Herr Sohn, der 
fih am Morgen in ven Augen des alten Paares feinesmeges 
liebenswürbig gezeigt, ſchon fo zeitig einen botaniſchen Aus- 
flug machen werde. Der Herr Pathe wird dem Herrn Gärtner 
jhriftlich angezeigt haben, was ich demfelben mündlich jagen 
wollte, dachte Leonhard und beruhigte fich bei dieſem Gedanken, 
auch hatte er wichtigere8 zu thun und zu venfen, denn fein 
Entſchluß ftand feft — er wollte von dannen, den Pathen 
vorerſt nicht wiederſehen, die Heimath meiden, in die Welt 
gehen auf gutes Glück, im Kriege ſich etwas verfuchen, denn 
Krieg war entbrannt, Frankreich forderte ihn heraus durch 
feine heilloſe Revolutionswirtbichaft, die bereits drohend genug 
ih geitaltete, und raſch allen ihren Gräueln und Schred- 
niſſen entgegenreifte. 

Zu Haufe angefommen, begann Leonhard fofort fid) jo zu 
rüften, wie er gewohnt war, feine Naturalienfammelgänge auf 
das Harzgebirge anzutreten. Da auch der Harzwald, wie der 
Thüringerwald, ein Conglomerat von vielerlei Yanvestheilen 
größerer und Hleinerer Staaten war, und herzoglich Braun- 
ſchweigiſche, kurfürſtlich Sächſiſche, gräflich Stolbergijche, fürft- 
lich Anhaltiſche und Schwarzburgiſche Grenzen ſich mannigfach 
berührten, ſo hatte Leonhard für das Bereiſen dieſer Gegenden 
einen guten Paß in Händen, einiges Geld hatte er ſich ebenfalls 
geſpart, und die am Morgen ſo verächtlich behandelte Rolle von 
ſeinem Herrn Pathen gedachte Leonhard auch wieder zu Gna— 
den anzunehmen, und ſich mit derſelben auszuſöhnen. Da er 
bei dieſen Gängen am beſten als Jäger reiſte, ſo war ſein An⸗ 
zug einfach, aber gut und dauerbar. Eine Jagdtaſche war 
geräumig genug, einige Wäſche, Pulver und Schroten nebſt 
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ſonſtigem Bedarf zum ausbalgen von Thieren, zum zeichnen 
und dergleichen zu umfaflen, dazu eine erprobte Flinte, ein 
Weidmeſſer mit Oenidfang, eine wafjerbichte Kopfbededung, 
nnd der junge Weidmann war fertig. 

Während Leonhard in feiner Stube padte, orbnete, man- 
ches verjchloß, manches vernichtete, auf oder in manches zurück⸗ 
zulaffende feinen Namen ſchrieb, berathichlagte das alte Ehe⸗ 
paar drunten über des Jünglings rafchen und wie es ſchien 
tollfühnen Entſchluß — und war in Sorgen um ihn, obſchon 
nicht fo jehr, wie manches andere Vater- und Mutterherz un- 
-ter ähnlichen Umſtänden gewejen fein würde. Das hatte frei- 
lich feine gewichtigen Gründe, die aber ver Welt verborgen 
bleiben mußten. 

„Er wird ſchon wiederlonmen, wenn er auch fortſtürmt,“ 
bemerkte der alte Leonhard: „Er iſt an's Brod gewöhnt.“ 
„Mad wenn er nicht von ſelbſt kommt, wird der Herr 
Brofeffor ihn ſchon zu rufen wiſſen!““ ſetzte rau Leon⸗ 
hard hinzu. „Aber man kann zulet doch nicht wiſſen — gieb 
Acht, Alter, das wird fehr übles Wetter werden, wenn ver 
Herr Brofejlor zurückkommt, und der Gottfried fort iſt!“ 

„n Da mag er denn felbft zuſehen,““ tröftete ver Alte: 
„Wir find es nicht, die ihn gehen heißen, noch weniger kön⸗ 
nen wir ihn halten. Vielleicht ift feine Drohung, davon zu 
laufen, auch nur ein Schreckſchuß. Und zulegt — was können 
wir machen?“ 

So ſpricht nicht Aelternliebe, fo ſpricht die Gleichgül— 
tigfeit der Miethlinge. — 

Chriftien Fam, läutete an, fragte nad) Gottfried und eilte 
auf deſſen Zimmer. 

„Run?“ fragte ver Knabe, als er die Reifeanftalten er⸗ 
blickte. „Was ſoll denn das bedeuten?“ 
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„Eine Excurſion — auf.den Harz,“ antwortete Gotifrieb 
und fragte ſeinerſeits zurüd: „Dein Vater bat heute durch 
meine Heine Schweſter Lottchen ein Briefchen vom Herrn Pro⸗ 
feflor empfangen. Hat er nichts Darüber geſagt?“ 

„„Ich weiß es nicht, Herr Leonhard!““ antwortete Chri- 
ſtian. . 

„„Ich komme aus der Schule, meine Bücher liegen unten, 
sch mochte nicht erſt nach Haufe, da Sie jo gütig waren —“ 
Run gut, fo wollen mir einen Gang mit einander in das 
- Kabinet machen — vielleicht das letztemal, daß ich dieſe Räume 
betrete“ — fügte er mar für fich hinzu, und begab ſich, von 
Chriftian gefolgt, in die Zimmer des mittleren Stockwerkes, 
darin bie zahlreichen Naturalienfammlungen, Kunftwerfe, Sel- 
tenheiten und Wunderlichkeiten aller Art in mannidfaltiger 
Gruppirung, und nichts weniger als nach irgend einem Syſteme 
aufgeſtellt, ja vft aufgehäuft und aufteſchichtet waren. Es war 


daher keinesweges leicht, hier den Cicerone zu machen, nur der 


"Profeffor felbft vermochte dies mit feiner überwältigenden Weife 
zu bociven, zu überzeugen und feinen Anführingen eine Ölaub- 
würdigkeit beipulegen, vie alle Zweifel unbebingt ausſchloß. 

Chriftian ftaunte mit offenem Munde, als er fi in das 
tonft. fo ſtreng verfchloffene Heiligthum verſetzt fah, welches jo 
vollfommen, ben Forderungen an eine große Sammlung, wie 
man fie noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts liebte 
. und pflegte, entſprach. Daß vie Thiere oder die Mineralien 
nach irgend einer willenfchaftlichen Folge aneinander gereiht 
geweſen feien, daran war nicht zu denken. Bei den Schmet⸗ 
terlingen ſtaken an Nadeln kleine Seepferdchen, Buſchſpinnen 
und große ſcheusliche Scorpione bunt durch einander. Neben 
der ſeltenen Wendeltreppe lag das Haifiſchei, und ber foffile 
Zahn des Sauriers war als Gloſſopetra dem Belemnit geſellt, 
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neben dem das Straufenei und bie mit gravirten Verzierungen 
indifcher Landſchaften übervedte Nautilusfchnede an Fäden 
ſchwebend hing. In ein fchönes weißes Papiermautilusges 
häuſe hatte veffen nächfter Nachbar, ein roher fcharflantiger 
Magnetftein, ein großes Loch geftoßen, und von der Seefpinne 
waren, eine Folge argen Milbenfraßes, die Beine abgefaklen. 
In einer ftattlihen Kokosnuß hatte eine Mausmutter ihr 
Wochenbette jedenfalls ſchon mehr als einmal gehalten. Der 
große Vogel Strauß fehien nebft anderem ausgeftopften Ge- 
flügel förmlich in ver Mauſer begriffen, und die Heinen Affen, 
Eihhörndhen, Vampyre, und fonitige Nagethiere, vie keines⸗ 
wegs in Glastäften fanden und durch nichts gefichert waren, 
harten ſich fläubend, wenn nur ein Lufthauch fie berübrte. 
Gut nachbarlich hing ver Bogen und Köcher der nordamerika⸗ 
nifhen Rothhaut mit dem Fetiſch des Kaffers, der aus einer 
Schildkrötenſchale beſtand, an weldher eine Schnur fhwarzer 
Korallen befeftigt war, neben einander, gleich daneben konnte 
man den perlengefhmüdten Schaamſchurz einer Süpfeeinfula- 
nerin neben der fchlotternden gegerbten Haut eines Heinen 
Samojeden ſammt Schädel an der Wand hängend erbliden. 
Neben dem riefigen Stoßzahn eines Narmwal ſtand ein nicht 
minder riefiger Fächer aus Palmblättern künſtlich verziert, und 
ein noch größeres Glied des Wallfifches leiſtete einem chineft- 
ſchen Regenſchirme trauliche ſtumme Geſellſchaft. Korallen, 
Madreporen, Milleporen, Seegewächſe, lange Zöpfe der Brun⸗ 
nenröhren⸗Rhyzomorphe, für welche man zu jener Zeit kanm 
einen Namen hatte, ſchmückten ganze Wände. 

„Ich muß mich darauf beſchränken, lieber Chriſtian, Dich 
nur auf das wichtigſte dieſer Sammlung aufmerkſam zu machen, 
bamit Du einen Geſammtüberblick verfelben gewinnſt!“ be- 
gann jet Gottfried feine Kiceronerolle, nachdem er den erften 
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Eindrud den Knaben hatte ſtill in fi aufnehmeu laſſen. 
„Einzelnes Betrachten könnte uns tagelaug befchäftigen. Ant 
beften ift e8 daher, Du fragft mich nad) dem, was Du vor- 
zugsweije gern zu ſehen wünſcheſt, und ich zeige es Dir, falls 
es nicht bei den Gegenſtänden fich befindet, welche der Herr 
Profeflor unter ſtrengem Verſchluß hält, und zu denen wir nie 
die Schläffel in die Hand bekommen.“ 

„Bitte, zuerft die Schlange mit dem Menfchenkopf! 
erwiebertelebhaft ver Knabe, denn feit jenem botanifchen Colle- 
gium hatte diefe, von dem Profeflor gegen die Studenten. er⸗ 
wähnte Schlange die lebhafte Phantafie Ehriftians fait im- 
merwährend befchäftigt, und ließ ihm feine Ruhe, zumal fein 
Lehrer der Naturgefchichte, den er um eine ſolche Schlange be= 
fragt Hatte, ihn auslachte, ja ausfchalt, daß er an folchen Aber- 
wig nur im entfernteften denken und glauben könne. Jene 
Schlange in ber Schöpfungsgefchichte fei der Teufel geweſen, 
ber die Urmutter Eva zum Sünbenfalle gereizt, und es ftehe 
mit Richten in ver heiligen Schrift, daß jene Schlange einen 
Menſchenkopf gehabt, das jei nur eine Phantafie ver Maler, 
und die Tertianer follten fi um ihren Cornelius Nepos, um 
Lange's griechifche Grammatik, Cellarius Wörterbücher und 
um vernünftige Naturgeſchichten, nicht aber um Schlangen mit 
Menfchenköpfen be immern. 

Diefer pädagogifche Verweis hatte, wie jo viele taufend- 
fache pädagogiſche Verweiſe erſt recht das Gegentheil deſſen 
bewirkt, was er bewirken ſollte. Chriſtian hielt den Pro⸗ 
feſſor für einen ungleih gelehrteren Mann, als feinen Leh⸗ 
rer in der Naturgeſchichte, traf auch mit dieſer Anjicht nahe 
genug an's Ziel, und glaubte feit an die Schlange mit dem 
Menfchentopf, während feine Phantafie dieſen Kopf ſich völlig 


in natürlicher Größe dachte. 
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Gottfried Leonhard führte Chriftian zu einem Schranke, 
auf welchem in langen Reihen Zudergläfer aller Größen ftan- 
den, die mit Spiritus gefüllt und mit Thierblafe zugebunden 
waren, beides mindeſtens jein follten, allein das Mans des Spi- 
ritus war fehr ungleich in diefen Gläſern, welche vie Wein- 
geiftpräparate, Misgeburten, Monſtra, Gliedmaßen, Amphibien 
und fonftige Merfwürbigfeiten enthielten; bie und da hatten 
die Milben fleine Löcher in vie Blafe gefreflen, welche der 

Spiritus benutt hatte, aus denſelben treulos zu entweichen, 
und da hingen. nım viele Präparate ganz verteodnet und ver- 
fhrumpfelt und mumienhaft, und von gräulichem Ausſehen 
form- und: geftalt[o8 in den Gefäßen, wie arme Sünderſeelen. 
Gottfried zeigte nach einem Ölafe, hob e8 vom Geſtelle; es mar 
noch ziemlich mit Spiritus gefüllt, und in ihm befand ſich eine 
‚etwas über zwei Fuß lange Schlange von gelblicher Farbe ver 
‚Schuppen, mit von einander in Zwiſchenxäumen abftehenden 
dunklen Querbändern. 

„Das ift fie? So Fein ift fie?‘ rief der Rnake mit dem 
‚bitteren Gefühle völliger Enttäufhung, worauf ihm Leonhard 
erwieberte: „Ja, lieber Kleiner, e8 ıft nur eine junge. Wie 
groß fie wird, das fann man fo eigentlich nicht willen; die im 
Paradiefe war jedenfalls ein ausgewachlenes Eremplar; ſieh 
Dir aber einmal ihren Kopf recht an, ob er nicht ausfieht, wie 
der eines Teufels?’ j 

Der Kopf ver Schlange, von ber Größe einer walſchen 
Nuß, ſah in der That abſchreckend häßfich aus; über den Augen 
ſtarrten zwei nach hinten ein wenig gekrümmte Hörnchen em⸗ 
por; im übrigen blieb der Einbildungskraft freigegeben, fi 
ein Menſchen⸗, ein Zeufels- over ein Baffomethaupt unter 
dieſer häßlichen Mißbildung zu denken, und Leonhard ſerach 
belehrend: 
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„Dieſe Schlange heißt Keraſtes, Hörnerträger, war ſchon 
den alten Griechen wohl bekannt und wohnt in Aegypten, 
jedenfalls wird ſie auch in der ſchönen Gegend des Paradieſes 
gewohnt haben. Herodot erwähnt dieſelbe und die Aegyptier 
bildeten ſie häufig ab.“ 

„„Ach, ich dachte ihr Kopf wäre ſo groß, wie ein Men⸗ 
ſchenkopf, oder doch wenigſtens wie ein recht großer Apfel!““ 
klagte Chriſtian mit ſchlechtverhehltem Unwillen, Leonhard aber 
ſetzte das Gefäß wieder an ſeinen Platz und ſagte: 

„Es thut mir leid, aber ich kann ſie nun einmal nicht 
größer machen, als ie fie ift. “ 

Chriftian begriff das logiſche in diefer überzeugenden 
Berfiherung, und gab ſich gern daran, ohne fernere Fragen 
aufzumerfen, anderweite Gegenftände zu betrachten, deren Fülle 
faft verwirrend wirkte. Dort hing ein Krofodil, dort ein Ar⸗ 
mabil; der ausgeftopfte Seehund war mit rothen gezadten Leder⸗ 
ftreifen allerliebft umgürtet, und ftredite eine Junge von rothem 
Tuche dem Beſchauer entgegen. Das Kalb mit zwei Köpfen, 
die Ziege mit vier Hörnern ſchauten ernfthaft von ihren Ge> 
ftellen herab. Verſchiedene Schilpfröten leifteten nachbarlich 
nicht minder verfchiedenen Seefiſchen Geſellſchaft, und auf 
Geweihen des Elchs, des Rennthiers, werfehiedener Antilopen 
ruhte die gezahnte Waffe des Eägefifches; daneben gähnte der 
brohente Rachen des Hay's. Es mangelte nicht am „ſtach⸗ 
lichen Kochen und des Hammers gräulicher Ungeftalt“. 

Du prangten altgermanifche oter keltiſche Streitbeile nody 
als Donnerfteine; aus Asbeft fonnten ewige Lampendochte 
und unverbrennlihe Handſchuhe vorgezeigt werben; Dentriten 
und gefchliffene Landſchaft⸗ und Ruinenmarmorftüde waren 
neben gelbglitzernden Fiſchabdrücken in ſchwarzgrauen Schiefern 
zahlreich zur Schau geftellt; Aolerfteine, Stalaktiten und Am⸗ 
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Ammonshörner galten als fogenannte „Naturſpiele“, denen eine 
reiche Anzahl der Behringerifchen Pfenpoverfteinerungen zuge- 
fellt war. Bei Brachteremplaren ver Jericho⸗Roſe lag Stur- 
minus Tractat über diefelbe; ein Kaften mit zahlreichen Abthei⸗ 
lungen enthielt die wunderlichitgeformten Samen und Heinen 
Früchte oft- und weftindifcher Gewächſe, darunter auch Krähen- 
augen und Elephantenläufe, Mirabolanen und Coloquinten. 
Vom Bilfenfraut, Schwarzfümmel und anderen Pflanzen zeig- 
ten ſich in Glaskäſten fauber gearbeitete Stelette; die Dtan- 
dragorawurzel war zur Alraungeftalt geformt, und ftellte Männ- 
Iein und Weiblein dar. | 
Leonhard machte feinen jungen Freund auf ausgezeichnete 
Eremplare des Rhinoceroshornes aufmerffam, deren einige zu 
Bechern ausgedreht waren, auf Elennklauen, von weldhen man 
Schnupftabaksdoſen verfertigt, auf Bezoarfteine, die man ver⸗ 
golvet hatte.- Indianiſche Bogelnefter, Ambra, Bernftein, 
Spermaceti und große Krebsfteine wurden in bunter Reihe 
gezeigt und ihre verſchiedenen nützlichen Eigenfchaften genit« 
gend erklärt. Ein Baſilisk fehlte viefer weit berühmten Samm= 
lung eben jo wenig, wie die Tarantel, bei welcher ein Noten 
blatt mit der „Melodie‘ ver Tarantella lag, nad) deren Takte 
die von der giftigen Spinne Gebiffenen tanzen mußten, um 
fich zu heilen. | | 
Der ganzen großen und überreihen Sammlung war ans 
zujehen, daß fie zufammengebracdht war, nicht um Naturge- 
ſchichte in ihr und durch fie zu ſtudiren, ſondern das Wun- 
derbare in den Gebilden der Natur zu zeigen und anſtaunen 
zu laſſen, wenn auch die Kunſt gar manchen heimlichen An⸗ 
theil an dieſen ſonderbaren Geſtaltungen hatte. Denn die 
Kunſt blies eine Eidechſe zum Baſilisken auf, die Kunſt ſetzte 
der gehörnten Schlange Hahnenſporen in die Kopfhaut, die 
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Lunſt bildete aus Mandragora und Allermannsharniſch⸗Wur⸗ 
zeln bie beliebten Alraune. Als das Kabinet anzulegen be⸗ 
gonnen wurde, ftand e8 noch gar mißlich um die wiflenfchaft- 
liche Naturkunde; man war noch nicht allzufern von der Zeit, 
in welcher deutſche Gelehrte vie Gräber-Urnen unjerer heib- 
niſchen Vorfahren für Naturjpiele over für Gebilde ver Erd⸗ 
zwerge hielten; man glaubte no, daß auf einer Pflanze in 
Oftindien ein Lamm wüchfe, und daß der Alb-Schoß, Hexen⸗ 
pfeil oder Belenmit, (werjteinerter Seeigel-Stadhel) von den 
Sternen nieberfahre. 

„Es find bier allerlei artige Sachen,” erklärte Leonhard, 
und zog von den Schiebefäcdhern eines Mineralienjchrantes 
ein Fach nad) dem andern zur Defichtigung aus. „Hier find 
ale Arten von gefiegelten Erben, denen bie verjchiedenften 
Bilder und Zeichen aufgevrüdt find; dieſe Jind indische, von 
den Braminen gefiegelt, dieſe arabijch, diefe türkiſch, dieſe 
altgriechiſch. Beſonders war die Yemnifche Siegelerbs, von 
der Infel Yemnos, jehr beliebt; hier find althriftliche aus, den 
Katakonibeu Neapels, mit dem Chriſtusbilde, dem Vera Ikon, 
Daraus das Veronika⸗-Bild geworben; dieſe hier gehören Büb- 
men, dieſe Schlefien, dieſe jüngften dem ſächſiſchen Erzgebirge 
an, man braucht diefe Erben als Heilmittel.‘ 

Das Schubfach fuhr zu, ein anderes wurde aufgezogen. 
„Hier ſieheſt Du Roggenfteine, hier Kümmelfteine vom Pila- 
tusberge, hier Exbjenfteine, und zwar find dieß deutſche, dieß 
arabiſche, Pica bethlehemitica genannt. Mancherlei alte, 
zum Theil wunderliche Sagen knüpfen fid) an dieſe Steinge- 
bilve. Hartherzige Menjchen ſäeten Erbjen auf Aeder, welche 
von Unterbrüdten verwünjht wurben, und dann fteinerne 
Erbſen trugen,. ftatt der natürlichen. Selbft vie Jungfrau 
Maria fol bei Bethlehem einem groben Bauernlümmel bie 
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Ehre folher Berwänfhung angethan haben. Man zeigt den 
Erbjenader bei Bethlehem noch heute. Hier ift Ingwer- 
Stein, mwelder der getrodneten Zingiber-Wurzel täuſchend 
ähnlich ift, daneben liegen Gebilde, zuderfanbirten Mandeln 
und Piftaziennüffen ähnlich, welche man Confect von Ti— 
volt, ihrem Fundort, nennt. Diefe Fleinen ftrahlenförmigen 
Sternfteinden heißen Bonifaciuspfennige, man findet 
fie an der Sachſenburg bei Oldisleben, und trägt fi} mit der 
Sage, es fei heidniſches Gelb geweſen, das Bonifacius ver- 
wünfcht, weil das Volk, welches er habe befehren wollen, mit 
Steinen nach ihm geworfen habe. Diefes bier find Span- 
genfteine, von denen die alte Schloßfefte and Stadt und 
Amt Spangenberg im Heflenlande ihre Namen tragen, weil 
fie dort fi) vorzugsweiſe finden. Dieſes hier find Würfel« 
Steine, welde die Natur auf einer Wiefe bei Baden in der 
Schweiz, im Aargau hervor- und zu Tage bringt, die deshalb 
auch die Würfelwiefe heißt. Die Evelfteine hält ver Herr 
Profeſſor unter Verſchluß, ſonſt follteft Du herrliche Sachen 
fehen, gefchnittene Gemmen und Intaglio's, wie der Herr Pathe 
fie nennt, und alle Sorten geſchliffener präcdhtiger Evel= 
fteine. or ; , R 

„„Auch den großen Diamanten?“ fragte Chriftian mit 
merflicher Wißbegterbe. 

Leonhard mußte diefe Frage beläheln. ‚Den Diaman- 
ten, mein Knabe, habe ich felbft noch niemals gefehen, mein 
Bater fah ihn auch noch nicht, und ich zweifle faſt, daß irgend 
jemand in Helmſtädt venfelben fah. Auch Haben ver Herr Pro— 
feſſor des Diamanten gegen ung noch niemals eine Erwähnung 
gethan, und man hört nur biöweilen in der Stadt fabelhafte 
Erfindungen von felbem Steine erzählen, wie man’ e8 denn 
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hier überhanpt fehr liebt, fih.mit allerlei müßigem Schnid- 
Ihndd über meinen Herrn Pathen zu unterhalten.” 

„„Ja““ beftätigte ver Knabe ernfihaft und wichtig: „bie 
Lente fagen, Ihr Herr Pathe mache Gold und habe die Gold⸗ 
tinctur, nach welcher die alten Avepten immer gejucht haben, 
glücklich gefunden, mittelft deren er jedes uneble Metall | in edles 
gu verwandeln im Stande fei.” 

„„Dummes Gerede von den Leuten‘ — murtte Leon⸗ 


hard: — „das dumme Volk wird nie geſcheidt. Binde ihm auf, 


der Teufel fei ein. Eichhörnchen, fo glaubt e8, und mache ihm 
weiß, e8 brauche feinen König oder Herrn, und fünne fich felbft 
regieren, jo glaubt g8 erſt recht, und regiert, wie jest in Frank⸗ 
reich der Anfang gemacht ift, auf Teufelsmanier darauf los. 
Doc was gehen uns diefe Boffen an? Sieh, hier ſtehen die 
Bögel, die ich meiftens ſelbſt ausgeſtopft habe, ja auch felbft 
gefangen oder gejchoffen,, die ſiehe Div recht an, Du findeſt 
weit und breit nicht eine fo zahlreiche Sammlung. Den merk⸗ 
würdigſten Vogel freilich Tann ich Dir nicht zeigen, ber wir 
vom Herrn Bathen im ftrengften Berfchluß gehalten. 

„„Und welcher ift das?““ fragte der Knabe gefpannt. 

„Die Ente iſt's, das wunderfame Automat von Vaucan⸗ 
fon, melche wie lebend erſcheint.“ 

„„Schade, daß ich fie nicht fehe, ich habe vieles von ihr 

erzählen gehört; es mag wel aud) manches übertrieben fein‘ 
— entgegnete Chriftian; aber Leonhard belehrte ihn: „Nichts 
ift übertrieben, alles, was man von der Ente fagt, ift wahr; 
fie übertrifft jede Erwartung.‘ 
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10. 
Der große Bruch. 


Leonhard fette nad) Betrachtung und Erklärung des ornitho⸗ 
fogifchen Theiles ver Naturalienfammlung, in weldem er am 
beften bewanpert war und in ber That gute Kenntnifje befaß, 
feine Unterweifung fort. Die ausländifchen Bögel waren zwar 
auch vertreten, doch nicht in jo überwiegender Anzahl, un 
zum Theil in einem Zuftande ber Erhaltung, ver eben kein Zu⸗ 
Stand der Erhaltung war. Am beiten waren noch die Eolib- 
ris, einige Paradießvögel und einige Papageien erhalten, 
minder ſchön ftellten fich ein Huhn mit zwei Köpfen, und ein 
anderes mit vier Beinen dar, fo wie ein ftattliher Haushahn 
mit einem Hühnerfchwanze, neben denen ein Käftchen mit an- 
geblichen Hahneneiern ftand, neben venen deren Frucht, ein 
leibhafter Bafilist. Dergleihen gehörte im vorigen Jahrhun⸗ 
dert noch eben fo unerläßlich in ein berühmtes Naturalienta- 
binet, wie heutzutage ein Ichthyoſaurus. „Aber eine noch ganz 
andere Merkwürdigkeit findet fich hier — ſprach Leonhard 
weiter zu dem Knaben: „hier fiehft Du in Spiritus einen 
leibhaften Kleinen jungen Hund, welcher in einem Hühnerei 
entftanden und ausgebrütet worden if. Daneben fteht das 
Huhn, welches das Ei gelegt hat. Schave, daß ver Fleine 
Dächjel nicht am Leben geblieben ıft,. Das Dokument, mel- 
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ches die Wahrheit dieſer Thatſache beftätigt, Liegt dabei, ber 
Tall Hat fi in Magdeburg zugetragen.” 

Es war eine völlige Traum⸗- und Zauberſphäre, in welcher 
Leonhard den Sohn des botanifhen Gürtnerd einführte, und 
diefer gab fich willig den mannigfadhen und ſeltſamen Ein- 
drücken hin, welche alle viefe Gebilde auf fein empfängliches 
Gemüth machten. Daher verfehlte auch ein fogenannter Rat 
tenfönig, der aus vierzehn mit ven Schwänzen unlösbar in 
einander gefchlungenen jungen Ratten beſtand, fo wenig feine 
Wirkung, als ein angebliches Exemplar von den fabelhaften 
Altdorfer Mäufen, die aus faulem Holze entftanven fein foll- 
ten. Muſcheln und Schneden, Meerfterne und Seeigel waren 
in Ueberfülle vorhanden, und den Knaben beluftigten wiele Fi⸗ 
guren, welche völlig aus Fleinen Muſcheln zufammengefett 
waren, eine holländiſche Moſaik, die häufig an phantaftifch- 
tolle Laune grenzte. Perlenmutter umd Yris- Schaalen gab 
es in allen Größen zu fehen, auch fonftige monftrofe Gebilde 
und innere wie äußere Abnormitäten, welche meiftens eine Ge⸗ 
fchihte hatten. Als vorzüglichite derſelben zeigte Leonhard 
dem Knaben den Schäbel eines Holländers, und machte darauf 
aufmerkſam, daß diefer Schädel von außergewöhnlicher Größe 
fei. Die Hirnſchaale Tieß ſich abheben und zeigte in ihrer 
inmeren Höhlung deutlich das plaftifche Bild eines Hahnes. 

Leonhard vermien, auf die Gefchichte dieſes befonvers 
merfwürdigen Stückes der Sammlung näher einzugeben, und 
bemerkte nur im Allgemeinen: „Der vormalige Beſitzer dieſes 
Schädels, wenn id) fo fagen und man den Menſchen als Ei⸗ 
genthümer feines Kopfes rechtlich betrachten darf, hieß Herr 
Antonius von Frankenftein, lebte und ſtarb hier zu Helmſtädt, 
and wurde hier anatomirt.‘ 

Noch gab es ganz andere Wunberbinge zu betrachten; 
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Kämme von Elfenbein, vor uralter Arbeit; eines deſſelben 
follte fich die Jungfrau Maria bebient haben, und der⸗ 
jelbe "aus dem Kirchenſchatze des benachbarten Mlarienitiftes 
durch Beſtechung und das Opfer einer großen Geldſumme in 
diefe Sammlung gekommen fein. 

. „Diefe Domen find aus Chrifti Dornenfrone, fie ent⸗ 
ftammen einem Reliquienfchreine im Sanct Lupgeriflofter.‘ 

Faft nahete das Ende ver dem Knaben vergönnten Zeit, 
und er hatte noch nichts gefehen von der Gemäldeſammlung, 
dem Kupferftichfabinet, ver überreichen Bibliothek, obſchon ei⸗ 
nige Zimmer des geräumigen Hauſes durchwandelt waren, 
deſſen ganzes mittleres Stockwerk vie Sammlung füllte, nächſt⸗ 
dem daß auch noch im unteren Stod, im Arbeitszimmer bes 
Profeſſors und in ven an daſſelbe ftoßenden Räumen alles und 
alles voll lag, hing, lehnte, oder ftand. Nur ein Blick konnte 
noch vergönnt werden in das Zimmer der mathematifchen und 
phuficalifchen Imftrumente, das völlig der Werkftätte eines 
Magus glih, und mit all feinen Rädern, Röhren, Hebeln, 
Kurbeln, Ketten, Flafchenzügen einestheils an Folterfammern, 
anberntheils mit feinen Glasgeräthen, Glocken, Phiolen, Kols 
ben, Glaskugeln und vergleichen an ein chemiſches Laborato⸗ 
rium erinnerte. 

- Da ftanden oder lagen in ver Mehrzahl Eleetriſirmaſchinen 
und Luftpumpen mit allem Zubehör von Leidenſchen Flaſchen, 
Electrophoren, Conductoren, Empolen und den Guerickeſchen 
Kugeln in verſchiedenen Größen; metallene Heronsbrunnen, 
gläſerne Säulen mit Carteſianiſchen Teufelchen, Aeolipilen, 
Windbüchſen, Barometer und Anemonofcope, letztere auch eine 
Erfindung Dtto’8 von Gueride. Modelle verfchtedener Tau⸗ 
chergloden waren eben fo wol vorhanden und aufgeftellt, als 
ſolche von Luftfchiffen. Hohl⸗ und Brennfpiegel, überhaupt 
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alle und jede optifchen: Geräthe waren vertreten — und noch 
jo manches andere, aber vie Mittagsftunde jchlug und ver 
Knabe mußte enteilen, ſchon auf bie Gefahr hin, Schelte 
wegen zu ſpätem Kommen zu empfangen, wie gerne er ‘andy 
auf das Mittagseſſen an diefen ihm jo günftigen Tage ver- 
zichtet hätte. Gleichwohl brachte er noch keine haftige. Frage 
an Leonhard: „Wo ift das Bild mit Amor und Benus, das 
der Herr Profeſſor damals im botaniſchen Collegium er= 
mähnte? Das, deſſen Diſtichon anfängt: Cum puero Ve- 
nerem.‘ 

Billig 6 öffnete Leonhard ein anderes Zimmer, in welchem 
eine große Anzahl Bilder die Wände bevedte, und zeigte Das 
zu ſehen gewünfchte Gemälde, auf- welchem Aphrodite dem 
Meere entfteigend, dargeftellt war, welches aber, tro& feiner 
Schönheit, dem Sinne des Knaben nicht zuzujagen ſchien, daher 
fein Bli nad flüchtiger Betrachtung ſich auf ein neben jenem 
hängendes Bild Ienkte, vor dem er freudig ausrief: Ha, Amor 
uud Pinyche, die ſchöne Mythe!“ — Mit feſtem Blicke die 
holden Göttergeftalten fi tief einprägend, verweilte Chri⸗ 
ftian nur eine volle Minute vor diefem Bilde, und enteilte 
dann, Leonhard dankend, mit geflügeltem Schritte. Alles 
Merkwürdige und alles Wunderliche, was der Knabe gefchuut, 
trat jchnell in den Hintergrung, aber in feuchtender Klarheit 
fanden die boldfeligen Geftalten von Amor und Pfyche tief 
und lebendig eingeprägt vor feiner Seele. — 

Leonhard verichloß forglich alle Räume, die er mit dem 
Knaben betreten hatte, aß mit feinen alten Aeltern und ven 
jüngern Gefchwiftern zu Mittag, zeigte ſich beruhigt und 
freundlih, und es leuchtete aus feinen Augen jener. Strahl 
zuverfichtlicher Hoffnung, die ein Jünglingsherz erfüllt, in 
welchem der Drang lebt, fich jelbft etwas in ber Welt zu ver- 
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fichen, und das frohe Bewußtfein, demnächſt aus einer be- 
engenden Sphäre in eine erweiterte und freiere zu treten. 
Der Solvatenftanp, dem Leonhard aus freiem Willen fi zu 
widmen gedachte, verhieß nun allerpings von Freiheit fein 
fonderliches Maaß, aber daran dachte Leonhard uicht, daß er 
ein Band zerriß, um dafür in die Kette ver ftarrften Sub- 
ordination fich freiwillig fchlagen zu laflen. Vergebene er⸗ 
ſchöpfte fi noch einmal das alte Ehepaar in den treueften 
Warnungen, Gottfried beftand auf feinem Sinne, ordnete 
noch mancherlei an, gab manche Aufträge, vertheilte an die 
jüngeren Gejchwifter allerlei kleine Habfeligfeiten, die er 
nicht mit fich nehmen fonnte, und des Aufhebens nicht werth 
hielt, Naturalien, Zeichnungen, Bilder, Schnigeleien, und 
fonftige Erzeugniffe einer genialen Geſchicklichkeit, die Gott- 
fried eigen war, und fagte, indem er vom Tifche aufftand: 
„Ich wänfche euch Allen das befte Wohlergehen, boffe auch 
nicht auf immer zu ſcheiden, und venfe: wir jehen und wie- 
ver. Wir wollen daher auch nicht groß Abſchied nehmen. 
Denkt, ich mache meine gewöhnliche Harzreije, und bleibe nur 
ein wenig länger aus, wie ſonſt.“ 

Den Reit des Nachmittags verbrachte Leonhard in der 
‚eigenthümlichen Spannung und Unruhe des Gemüthes, die 
jeden befällt, der fich zur einenglangen Scheiden aufchidt, ver 
alles gepadt und geordnet hat, nım feinerlei Geſchäft mehr 
beginnen mag, aber auch zu nichts weniger, als zu beſchau⸗ 
licher Ruhe geftimmt ift. Leonhard wäre am wohlften gewe- 
fen, ſogleich zu gehen, zumal die fchönften Septembertage 
mächtig in die Freiheit der Natur Iodten, aber er wollte die 
‚Paffiflore des Abſchiedkuſſes ſeiner geliebten Sophie doch 


noch pflücken. 
Endlich ſchlugen die Glocken der Thürme Helmſtädts halb 
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ſechs Uhr und Leonhard eilte nach dem botanischen Garten, 
ſüßſchmerzlicher Gefühle voll, und dabei doch zugleich von 
einem ahnungsvollen Bangen bedrückt, das er feinem Ab- 
ſchiedweh in Rechnung bradyte. Leonhards häufiges Erfcheinen 
im botanifhen Garten fiel niemand und zu einer Stunde 
auf, denn er mußte fehr oft für feinen Pathen Pflanzen und 
Blumen verfchievener Art nach Haufe holen, und ver aca⸗ 
bemifche Gärtner hatte ihm die Vollmacht ertheilt, va verjelbe 
bie Ueberzeugung hatte, daß jever Mißbrauch vergönnter Er- 
lanbniß fern blieb, felbft an den verfchiedenen Stanvorten 
ohne vorherige jevesmalige Melonug und Anfrage das nöthige 
an blühenden Eremplaren abzufchneiven. Heute ſuchte Leo 
hard nur eine Blmme, und — fuchte fie vergebens. Das 
Rondel .war leer — auf der Bank war ein Papier mit einer 
Stecknadel befeftigt, und bewegte fih im Fächeln ver Abend» 
luft. Leonhard erfaßte daſſelbe. Mit Bleiftift ftanden darauf 
die flüchtigen Worte gefchrieben: 

Lebe wohl! Ih muß von binnen — Wienerjehen! Ewige 

Liebe! 

AS Unterfhrift war ein Herz gezeichnet, und in das 
Herz ein ©. 

Leonhard ftarrte das Blatt an, und wußte fich's kaum zu 
deuten. Da ward im Yaubengang haftiger Schritt eines Na⸗ 
henden vernommen, Chriftian war es, der alsbald mit ven 
orten grüßte: „Ach, guten Abend, Herr Leonhard! Da find 
Sie ja! Das Bäschen hat mir noch viele ſchöne Empfehlm- 
gen an Sie aufgetragen. Sie follten bisweilen an fie den— 
ten, fagte Sophiechen.“ 

„„Wie, Ehriftian? Sophie ift fhon abgereift ?““ fragte 
Leonhard auf das ſchmerzlichſte bewegt, und zitterte leiſe. 

„Wie ich heute nach Haufe kam,“ begann Chriſtian u n- 
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aufgefordert zu erzählen: „ſtand unfer Gartenrollwägelein vor. 
der Thüre, über welches ver alte Jacob die Plane auffpaunte, 
"und auf dem er den Sit feftfchnallte. Der Vater war übel 
genug gelaumt, und fchalt mich wegen meines langen Außen: 
bleibens, Sophiechen hatte geweint und .weinte don neuem 
als fie. mid ſah, und gewahrte, daß auch mir trübes wider⸗ 
führ. Es follte ſogleich gegeflen werden, ich hatte aber keinen 
Hunger, und bie andern hatten,.wie mir jchien, auch keinen, 
Sophiechens Gepäd mar ſchon in der ımteren Stube, in ver, 
wir aßen, draußen führte ein Gartenknecht bie Pferde am 
Fenſter vorbei, und Jacob jpannte an. Ich fragte, ob ich nicht 
wenigftens ein Heines Stüdchen mitfahren dürfe, und erhielt 
nur mit Mühe diefe Erlaubniß. Sophiehen nahm unter vier 
len Thränen vom Vater Abſchied, und fchluchzte noch lange, 
und gab mir lange feine Antwort, ala ich fragte, warum ſie 
jo plöglich ihren Entſchluß, morgen früh abzureifen, geändert. 
babe, und heute fahre. Endlich ſprach fie: Der Better, Dein 
Bater, lieber Chriftian, will es fo; das Geſchirr muß. mor- 
gen bei guter Zeit zurüd fein, weil e8 gebraucht wird.” | 
„Nach einer Weile fagte Sophiechen: Heute Abend gegen 
ſechs Uhr wird ver junge Herr Leonhard kommen, er wird 
nach dem Rondel ‚gehen, mir Lebewohl jagen wollen — da 
fage ihm — es thue mir jehr leid, feinen Abſchied von ihm 
haben nehmen zu fünnen, ich Lafle ihn noch recht herzlich grü⸗ 
gen. Er folle mid nicht vergeffen, jolle bisweilen an mich 
benfen. — Und wenn er fragt, weshalb ich fo plötzlich auf⸗ 
brechen mußte, jo fage ihm, ich vermuthe, daß daran nie- 
mand Schuld fei, als fein Herr Bathe, venn mein Herr Vet⸗ 
ter hat heute Vormittag vom Herren Profejjor ein Paar Zeilen 
entpfangen, vie haben ven Better böſe gemacht, wie ich glaube 
— fügte Sophiechen — und- da hat er gelagt, es jei beſſer, ich 
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reife lieber heute als morgen ab. — Ich fuhr mit bis nahe 
an Warbergen, und lief dann eilend zurück.“ — 

Leonhard hörte. dumpf und ftumm und mit gemarterter 
Seele dieſen Bericht des Knaben an, dann faßte er deſſen 
Hand und ſprach ernft: „Lebe wohl, guter Chriftian! Gott er- 
halte Dich gefund, gut und fleißig. Sage aud, Deinem Vater 
meinen Empfehl, und ich ließe ihm wünſchen, recht wohl zu 
leben!“ 

„„Wollen Sie denn auch gleich fort? Haben Sie auch 
ſolche Eile?““ fragte der Knabe bekümmert, und Leonhard 
antwortete aus gepreßter Bruſt: „sa, Chriftian! ja — lebe 
wohl!‘ — 

„Auch das noch, auch noch um die leiste, ſchmerzliche Süßig⸗ 
feit des Abſchiedkuſſes beftohlen!” Enirrichte Leonhard, in- 
dem er dem Garten enteilte. „Nun denn — bin ich nicht 
reifefertig, habe ich nicht Geld in der Taſche und einen guten 
Paß? Kofte es mas es wolle, werde daraus mas da wolle, ich 
will zeigen, daß andere Leute nicht allein einen Kopf haben!“ 

Mit raſchen Schritten ging Leonhard nah dem Haufe 
des erften Pferveverleiherd der Univerfitätsftabt, eilte, nach— 
dem er ſich ein gutes Pferd gemiethet, nach feiner Wohnung, 
taffte vafch alles nöthige zufammen, warf die Fagbflinte über 
den Rüden, griff nad) einer Reitpeitiche, ſchnallte Sporen an, 
umd verließ fogleich ſporenſtreichs das Haus, ohne ſich länger, 
als zu einem flüchtigen Händedruck des alten Ehepaares Zeit zu 
laſſen, und dem Heinen Lottchen, der unſchuldigen Botin eines 
Uriasbriefes, einen Kuß zu geben — die anderen Kinder waren 
abweſend — und fehritt jenem Haufe wieder zu, aus dem ſchon 
ein Diener einen gefattelten Schimmel führte. Mitten in ber 
Straße ſaß Leonhard auf, ritt im gewöhnlichen Schritt nad) 
dem Thore, fegte nach einer Weile auf der Straße nach Hal- 
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berftadt zu in raſchem Trab ein, unterbrach diefen, anf Wie⸗ 
fen binjagend, mit geftredtem Galopp, mäßigte dann zu paſſen⸗ 
der Zeit den Schritt des Rofies, klopfte e8 an den Hals, 
und fagte: „Es thut mir leid, guter Kerl, aber ich kann Dix 
nicht helfen, arıner Schimmel, warum bift Du ein Gaul, ein 
unglüdfeliger Pferbephiliftergaul geworden?” — „Ei, ei 
Herr Pathe — fo heimtückiſch uun — Sie fallen nicht 
vergebens mich reiten gelehrt haben, ich vente Ihnen Ehre 
zu machen !“ 


Trocken waren die Wege, eben die Flur, es ritt fich gut 
durch den allmählig nieverfintenpen Abend. Die Strahlen der 
untergehenden Sonne fanden nur einen einzigen Höhenpunkt, 
ben fie vergolven konnten, e8 war ver Hügelberg Hiefe, ver 
fih über vem Amtsorte Jerxheim erhob. Jerrheim war Die 
Heinere Wegehälfte zwiſchen Helmſtädt und Halberftapt, allein 
Jacob mußte dort anhalten, um feine Pferde raften, fie etwas 
freffen zu laſſen, und fie zu tränfen, denn es folgte nun eine 
gar öde, einfame und unheimliche Wegftrede, und erft in Hal⸗ 
berſtadts Nähe famen wieder bedeutendere Ortfchaften. 

Gegen vier Uhr Nadymittags war Jacob, ver feine Pferde 
niemals übertrieb, mit Sophie wohlbehalten in Jerxheim ein⸗ 
getroffen, hatte ein wenig abgejpannt, ein Fütterchen gegeben, 
fi) gelabt, fo gut ers fonnte, und das liebe Mäpchen, feine 
Schutzbefohlene, ſich jelbft, ihren trüben und ſchmerzlichen Ge⸗ 
banken und ver tödtlichen Langeweile überlafien, die das Ge⸗ 
fühl erregt, Tüngere over kürzere Zeit in einem ländlichen Gaft- 
hauſe und an einem Orte verweilen zu müflen, der nicht Das 
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mindefte anziehende bietet, und felbft die leiblichen Erquidun- 
gen fo fchlecht, wie nur immer möglih. Mit Grauen fah 
Sophie nem Einbruche ver Naht fchon jest entgegen, und 
einer lange dauernden troftlofen Fahrt, denn Jacob hatte bereits 
voraus gejagt, daß im großen Bruch, dem man nun nahe 
war, die Wege fehr fchlecht wären, und ſchwerlich vor neun, 
ja halb zehn Uhr Halberſtadt zu erreichen fein werde. Es floß 
noch manche ftille Zähre aus des Mädchens ſchönen Augen, 
bie Trenmmg that Sophien gar zu weh; fie blickte auf viele 
heitere und jchöne Stuyden zurüd, und auch jener Abend, 
mit ihrem Oheim im Haufe des Profeſſors zugebracht, ges 
hörte zu ven Ölanzpunften in ihrer Erinnerung, von denen 
fie in der Heimath viel zu erzählen gedachte. Wie viel des 
Herrlichen hatte fte da gefehen und gehört, wovon ſich in ihrem 
ländlichen Heimathorte Niemand etwas träumen Tieß, denn 
damals war ver jetst Föniglich prenfifche Amtsfleden Bens- 
hauſen nichts mehr und nichts weniger, als ein Thüringer 
Walddorf, durch das wer Thalbach in großer Gemüthlichfeit 
ungefaßt mitten hindurch feinen Weg nahm, vor deſſen Bauern- 
und Fuhrmannshäuſern vie Düngerftätten beveutenden Rang 
und Raum in Anſpruch nahmen, und dem nädıft dem Fuhr⸗ 
weien und aus biefem legteren emporblühenden Weinhandel 
nur nod) unerheblicyer Feldbau und einiger Betrieb von Ham⸗ 
merwerfen feine Nahrungszweige lieferten — währen er jet 
einen der reinlichſten und heiterften Orte bilvet, viele ſtädtiſche 
Hänfer zählt, durch ihn eine belebte Hochſtraße führt, eine 
Pofthalterei und mehrere Gafthäufer vafelbft fich befinven, 
denn die Fortſchritte, welche im Laufe des letztverfloſſenen 
Viertel-Fahrhunderts Ort- und Landesverſchönerung gemacht 
haben, find ganz außerordentlich. — 

Es war ſchon fünf Uhr vorüber, als. das Rollmägelein, 
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unter deſſen Plane Sophie auf ſchwankendem Site gefchaufelt 
wurde, und an biefem Schaufeln merken fonnte, daß der Weg 
fchlechter wurde — aus Jerrheim abfuhr. Die Sonne hing 
am Weſthimmel wie eine matte Scheibe, venn ver Tag wer 
warm gewefen, der Abend aber wurde zeitig fühl, und aus, 
dem großen Bruch flieg Nebel in Fülle auf. Bom Dorfe 
Amtsheflen bis gen Oſchersleben oder noch weiter, von ber 
Ilſe im Welten bis zur Bode im Oſten erftredte filh in Stuns 
benbreite und in einer langen Auspehnung von vier deutfchen 
Meilen das Moor- und Sumpfgebjet des großen Bruchs, 
durd welches der ftille trübe Jerebach jo Teife und melaucho⸗ 
liſch hindurchzog, daß kein Beſchauer deſſelben zu jagen ver⸗ 
mochte, ob er oft= oder weſtwärts rinne. Er rinnt aber oft- 
wärts und fällt bei Oſchersleben in Die Bode. 

Wie e8 im Jahre 1790 und lange nachher mit den deut⸗ 
ſchen Straßen beſchaffen war, werben ſich bejahrte Leſer noch 
gut zu erinnern willen; da von Helmſtädt nach Halberſtadt 
noch feine Hauptftraße führte, fo war eben jever Weg von 
Drt zu Ort ein Feldweg, auf dem fich bei trodenem Wetter: 
leiplich gut und raſch fortfommen ließ, und auf dem man bei 
ſchlechtem Wetter und wenn es geregnet hatte, nur äußerft 
langjam und befchwerlich von der Stelle kam, beſonders auf 
Degeftreden, welche durch Moorgegenden und über Moräfte 
führten. Ein Glüd nod für ven Wagenlenker, wenn er gut 
wegekundig war, denn e8 Freuzten fi) die Wege und Furthen 
mannichfach in ſolchen Streden, an Wegmeifer war oft nicht 
zu denken, hie und da ein alter Grenzpfahl, oder ein Betſtock 
aus Fatholifcher Zeit, ein Weidenſtock, oder auch ein Steinkreuz 
zur ſchaurigen Erinnerung an eine an biefer Stelle verübte 
Morvthat, das waren die Gegenftänve, nad) denen der topo- 
graphiſche Sinn eines Kutſchers ſich richten mußte. Jacob 
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faunte den Weg indeß fehr gut und war venfelben oft gefab- 
ren; gleichwol war ihm nicht lieb, daß ber Nebel über dem 
großen Bruch, immer dichter wurde. Die Sounenfcheibe wurbe 
erit rofenroth, dann blutroth, Dann braun, und dann war fie 
ganz weg, und ver Blick Jacob's reichte kaum drei Schritte 
über die Länge feiner ‘Pferde hinaus, welche jett nur Schritt 
für Schritt gingen, denn ver Weg war voll Schmuß und 
Bafjerrinnen und ber weiche Boden des Moorgrundes hing 
ſich hemmend an die Räder. Diefe Wegftrede war furchtbar 
öde, es begegnete feine menfchliche Seele; bisweilen ragten 
dunkle Geftalten im Nebel, die lange Arme ausbreiteten, Erl— 
königen mit Familie gleich, und entſchwanden wieder dem Blick 
— alte Weiden und Rüſtern. Im Binfengeröhrig fchnat- 
terten, vem folgenden Tage gutes Wetter verkündend, muntere 
Fröſche, Die fih ungemein glücklich und behaglich fühlten, und 
in einem Freiſtaate zu leben träumten, bis ihr langbeiniger 
König, ver Storch, geftelzt fam, und einen ver quafenven Ke- 
publifaner nach dem andern aufgabelte und ganz wohlgemuth 
verſchlang. 

Die Aufregung des Tages, die Einſamkeit und das ein⸗ 
förmig ermüdende der langſamen Fahrt hatten Sophie abge⸗ 
ſpannt, fie ſaß gegen vie Abendkühle warm in ihren Mantel 
gehüllt, und war fanft eingeſchlafen. Jacob nickte auch von 
Zeit zu Zeit ein wenig, denn er hatte in Jerrheim ſich mächtig⸗ 
lich gegen die häßlichen Nebel des großen Bruches in Schnapps 
geſtärkt, und war Fein Jüngling mehr. Bon einem Ruck jäh- 
lings erwachend, machte Jacob die unliebe Entveding, daß 
ihm im Schlummer die Peitſche entfallen war, ein Werkzeug, 
nirgend nöthiger als auf folhem Wege. Was nun thbun? Ein 
Blick in den Wagen belehrte Jacob, daß Sophie ſchlief. Sollte 
ex fie weden, ihr die Zügel fo Tange zu halten geben, bis er bie 
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Beitfche gefunden? Denn die Beitfche mußte ex auf alle Fälke 
wieder haben. Oder jollte er das Geſchirr ruhig halten, und 
Sophie ſchlummern laſſen? Garten» und Baugefchirrpferde 
pflegen insgemein lammfromm zu fein, mie ein Uebriges zu 
thun, nie durchzugehen, oder davon zu laufen, und wohin hätten 
fie denn hier laufen Jollen, da ſie ja nicht fehen Ionnten, denn 
jegt war der Nebel bereits fo dicht, daß Jacob felbft die Köpfe 
des Geſpanns von feinem Kutſcherſitze aus nur in matten Um⸗ 
riffen zu erbliden vermochte, freilich zugleich eine troftlofe Aus⸗ 
fiht auf das Wiederfinden der verlorenen Peitſche. 

Das Wägelein ftand, Sophie fchlief, vie Pferde verſchnauf⸗ 
ten, und hingen die Köpfe, Jacob verfchwand in dem Nebel, 
wieder in der zurüdigelegten nördlichen Richtung. — | 

Als Leonhard nad einem feharfen Ritte von anderthalb 
Stunden Jerrheim, und den dortigen Krug erreichte, war 
e8 bereits halb acht Uhr, und die Abenddämmerung über- 
hüllte Schon die Fluren im Bunde mit dem Nebel, ver wie eine 


Wand über dem nicht mehr fernen Bruce ftand. Leonhard” 


trank haftig ein Glas Rum, ließ in Eile feinem Klepper 
ein Stüd altes Schwarzbropd mit Branntwein geträntt, dar⸗ 
reihen — und dann jagte er dem Bruch entgegen, fprengte 
beim Dörfchen Gevensleven über eine Rnüppelbrüde, welche 
bie Jere überfpannte, und gewann den Weg, den Jacob einges 
ſchlagen hatte, und den man mit dem Namen eines Dammes 
beehrte. 

. Yacob rannte, ven Blick ftets fuchend an den Boden gehef- 
tet, rückwärts, und murmelte Flüche über feinen Verluſt zur 
allerungänftigiten Zeit, über des Krugwirthes Schnapps, ver 
ihn ſchläfrig gemacht, über die ganze dumme Fahrerei, wie er 
die Reife nannte, die nur aus Eigenfinn zu fo fpäter Zeit am 
Nahmittage-anbefohlen worben fei, und gewahrte nicht, daß 
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hervortrat, der auch in der Schenke zu Jerxheim geraftet, mit 
Jacob ihn ausfragend fich ımterhalten hatte, und dann eine Weile 
vor ihm aufgebrochen und veflelben Weges gezogen war. Die- 
fer Wanderer war ein Mann von weniger als Mittelgröße, 
aber von mittleren Jahren, trug ein ſoldatiſches Schnurrbärt⸗ 
den, eine Müte von Seeotterfell, einen Rod von Beidermann, 
ein fchlappes Ränzel, zerrifiene Stiefeln und in der einen Hand 
einen ungeheuer Inotigen Wachholderſtock, in ver andern 
Hand aber eine etwas friſch beſchmutzte, fonft nagelneue 
Peitſche. 


11. 
Die Rettung. 


Stärker ſchattete das Abenddunkel; Sophie, welche tief und 
feſt geſchlafen hatte, erwachte aus einem ſchönen Traume, be⸗ 
ſann ſich mühſam, daß ſie in des Vetters Rollwägelein ſitze, 
und wunderte ſich, daß dieſes Wägelein ſtille ſtand, ſo wie 
darüber, daß es ſchon jo dunkel war, und rief mit klarer 
Stimme: „Jacob! Jacob! Wo find wir denn jetzt?“ 

Jacob antwortete nicht, nur die Pferbe ſchnaubten „Jacob! 
Jacob! Wo ift Er denn?” — Seine Antwort — und zum 
Zope erſchrak Sophie. „Was ift das?” Sie blidte aus dem 
Umbange des Wagens — fie fühlte ven feuchtlalten Nebel — 
fie ſah fih in der nebelvüftern Dede, auf einem Wagen, deſſen 
Pferde ohne Lenker fanden — allein — verlaflen — ein 
wehrloſes Märchen. Was war gefchehen? Warum war 
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werden? — 

Das erfte, was Sophie that, war, daß fie nach den Zügeln 
faßte, die Jacob an ben Kuticherfig eingehängt hatte, das 
zweite war, daß fie ihre Stimme rufend erhob, und „Jacob! 
Jacob!” laut in die ftarre Nebelnacht hinausſchrie — klopfen⸗ 
ben Herzens, mit unſäglichem Bangen, mit Thränen der Angft 
in den fchönen Augen. Keine Antwort — fein Wiederhall — 
Jacob war weit vom Wagen weg, er hörte nicht, er braunte 
darauf, feine verlorene nagelneue Beitjche, die einen ganz weißen 
Stiel hatte, bald wieder zu finden — wol aber traf der angfl- 
volle Ruf ein anderes Ohr, nämlich Das jenes verdächtig ge- 
nug ausfehenden Wandergefellen, ver feine Schritte beflügelte, 
fo gut dieß im ſchlammigen Kotbe des fogenannten Dammes 
möglich war, und in deſſen Seele ſchlimme Gedanken rege 
wurden. 

„Bei, das könnte ja einen guten Yang geben! Der Zöl- 
pel, der vorhin an mir vorbei ſchoß, war am Ende der Kutſcher 
jener Jungfer, der in Jerrheim hielt, und ver die Peitfche 
ſucht, die ich gefunden und aufgehoben habe. Du Narr, Du 
kannſt lange Inufen! “Die Jungfer ift allein — fie ſchien guter 
Leute Kind — fie bat ficher Geld und ſchöne Kleider bei ſich — 
fie ſchreit — frisch auf, Stöffelhen, mache Deinen. Schnitt. 
Der liebe Herrgott befcheert Dir wnverhofft ein leckres 
Abendbrod.“ 

Sophie rief, bis die ſteigende Angft ihr die Stimme er- 
ſtickte und fie in eine fieberhafte Bewegung gerieth, plötzlich 
aber verftummte fie im jähen Schred, als eine fremde Man⸗ 
nesſtimme dicht neben ihr laut ward, und zu ihr hinauf rief: 

„Was ſchreit denn die Jungfer, wie wenn fie am Spieße 
ftäle? Gleich ſchweige fie fill! Gebe Sie, Jungfer, einem 
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armen Wanderburſchen einen Zehrpfennig — gebe Ste, was 
Sie bei fi. hat! Geſchwind! Allons! Gleich gebe Sie 
Ihr Bündel ber, ober ich jage vie Pferde fanımt Ihr und 
Ihrer ſchlechten Karrete vom Damme in ven Bruch hinein, 
da kann ſie dann ein paar hundert Jahre als Irrwiſch bren⸗ 
nen, ehe Sie erlöft wird! Geſchwind, tut'ßwit!“ — Zermal- 
mender Gedanke, der wie ein Blis auf das arıne Mädchen fiel 
— fie war in der Hand eines Räubers. Noch einmal kreiſchte 
fie lauten Hälferuf zum verjchleierten Simmel auf, dann 
raubten ihr Schred und Angft die Befinnung — fie war in 
der Hand Gottes. — 

Jacob ftand unſchlüſſig und Aaſchöpſt, ausſchnaufend ‚e 
gab fein fruchtlofes Suchen endlich auf, und wollte umkehren 
— da trabte ed durch den Nebel, klatſchte und patſchte Rofies- 
buf im Schmute des Dammwegs; da ſaußte eine hohe Reiter- 
geftalt, vie Geſtalt eines Jägers — praffelnd an ihm vorüber 
auf ſchnaubendem Roſſe, deſſen Haut heil durch Die Finſterniß 
ſchimmerte — und Jacob ſchlug ein Kreuz — der Schimmel⸗ 
reiter erſchien ihn als der Spuk des wilden Jägers, als der 
im Volksmund lebende geſpenſtige Wode, — und hoch über 
ihu in Lüften ertönte gleichzeitig der Heerſchnepfen Trompeten⸗ 
ſtimme, und bullernd antworteten Rohrdommeln im Schilf 
und Geröhrig des weiten Bruches. Gott ſei bei uns, der 
Hackelberg und feine gräuliche Tut⸗Oſel — und dort reitet 
er hin — allmächtiger Gott! Weine Pferde werden fchenen, 
‚ fie werben vom Damm in das Moor fpringen — und Jung⸗ 

frau Sophie! — Hilf beiliger Gott! Was habe.ich ge⸗ 
than? I’ 

Der alte Mann rannte jet keuchend zurück — zitternd vor 
Angft, Furcht und Erregung. — 

Sophiens Angftichrei war kaum verhallt, jo war der Rei⸗ 
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ter, der wie der fchnelle Reiter Tod in ber norddeutſchen 
Volksſage ritt, und mit ſcharfem geübten Auge vorwärts 
durch das Dämmerlicht des nebelgrauenben Abends blidte, hart 
an Jacobs Geſchirr, und gewahrte, wie eine dunkle Geftalt 
am Rollwägelein in vie Höhe kletterte, mit der einen Hand ſich 
oben am vorverften Reifen bielt, mit ber andern ven Knoten: 
ftod hoc) bob, und fich anfhidte, in das innere des Wägeleins 
auf's gerathemohl hineinzufchlagen und bie hülferufende Stimme 
verftummen zu machen. 

Wie ein Blitz war Leonhard hart am Wägelein, drückte 
fein ſchnaubendes Pferd dicht an das rechte Borberran, auf dem 
des Maubgejellen Fuß noch baftete, führte mit ver Peitfche 
einen äußerſt nachdrücklichen Hieb auf deſſen Kopf, ver ihn die 
Seeotterfellmütze alsbald abſchlug, und einen zweiten, der ihm 
empfindlich) genug traf, und padte dann mit ber Fräftigen 
Linken ven Gmmer am Rockkragen, riß ihn mit erfchütterndem 
Rud zurüd, hielt ihn einen Augenblid in zappelnver Schwebe 
und warf ihn dann mit aller Heftigfeit in ven Koth des Dam⸗ 
mes nieder, daß dem Männlein alle Rippen traten, und hören 
unb ſehen ihm verging, das fehen ſchon deshalb, weil fein An- 
geficht fich unmittelbar mit einer Pfütze vermählte, deren 
Schmutwellen ihm hoch über dem Kopfe zufammenfchlugen. 

Das alles war pas Werk einiger Augenblide — und jetzt 
rief Leonhard, nachdem ein rafcher Umblic ihn belehrt, daß ver 
Straßenräuber feine weiteren Spießgeſellen habe: „Sophie! 
Thenerite Sophie!“ . 

Die Gerufene antwortete nicht — ihr raubte noch die 
Ohnmacht Befinnung und Sprade, fie war ftarr und bleich 
und kalt auf ihrem Sige zurädgefunten, uud e8 trat nach dem 
At beftigfter Erregung eine wahrhafte Todtenftille ein, denn 
auch ver Niedergeworfene regte fein Glied mehr, auch ihm flod- 
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ten die Sinne, und bie Pferde zitterten nur und hielten ſich 
ebenfalls fill. Leonhard gewahrte jet, daß der Kutſcher fehlte, 
benn in jenem Manne, an dem er in der tiefen Dämmterung 
vorübergeritten war, hatte er nimmermehr Jacob vermuthen 
oder erfennen können, ja er hatte ihn faum wahrgenommen, 
daher rief auch er jegt mit lauter Stimme in die Dunfelbeit: 
„Jacob! Jacob!“ 

Jacob war indeß durch den beſchleunigten Lauf wieder in 
den Bereich gelangt, innerhalb deſſen er eine rufende Stimme 
wol vernehmen konnte; er vernahm Leonhard's Stimme, und 
wäre beinahe vor Schreck in die Knie geſunken, denn da ein⸗ 
mal durch die Faſern feines Gehirns das Geſpenſt des wilden 
Jägers jagte, und ver Aberglaube mit allen feinen Schrednifien 
ihn überwältigte, jo erinnerte ſich Sacob, der vor Zeiten im 
flanprifchen Lande fi) umgetrieben, ver Sagen, die das 
Bolt fi dort von einem zum ewigen jagen verwünſchten 
Manne erzählte, ver, nachdem jeined Vaters Fluch uud Vers 
wünfchung ihn getroffen, nie mehr nach Haufe fam, und mit 
dem Rufe Sakko, Jakko — zur Herbftzeit durch die Nebelnächte 
und durch öde Bülche und Brüche braufte. ‘Denn wo jonft 
hätte eines Mannes Stimme herkommen follen an viefem 
Abende, und auf diefem Wege, welche Jacob rief? — Den⸗ 
noch lief Jacob angftgepeinigt. des Weges fort, ſo fehnell er 
tonnte, die Sorge um Sophie, um feine Pferde trieb ih 
vorwärts. 

Und in dem Augenblide, in welchem Jacob ſich haftig dem 
Wagen näherte und fein Gejchirr als dunkle Geftalt vor ſich 
ftehen jah, gewahrte er einen bleichen Schimmer, der ihm den 
Wagen, die Pferde, ven Reiter und einen an ber Erde liegen- 
den Mann erkennen ließ, und hörte noch einmal ven lauten 
Ruf Jacob, auf ven er alsbald mit „Holla! Hier!‘ antwortete 
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— worauf Leonhard ihn anrief: „Aber zum Henker, Jacob! 
Warum bleibt er nicht bei Seinen Pferden? Warum läßt 
Er Schiff und Gefchirr hier im Dunkel, uud die arme Jungfer 
Sophie in Noth und Verzweiflung?“ 

Raſch war Leonhard vom Pferde gefprungen, und herrfchte 
Jacob zu, eine Laterne anzuzünden, wenn er eine bei ſich habe, 
denn der Lichtſchimmer von vorhin war nur eine meteorifche 
Erſcheinung geweien, und bald vorüber gefladert, während 
Leonhard ſich nach dem niedergeftürzten Räuber büdte, welcher 
allerdings den Hals gebrochen zu haben ſchien, und ihn aufzu- 
rütteln verſuchte. 

Die Stimme bes Geliebten rief Sophie wieder in Das 
Xeben, und als fie aus ber Betäubung ihrer Sinne fich los⸗ 
rang, umd fie auch Jacob wieder ſprechen hörte, fühlte fie ihr 
Herz ſchnell erleichtert, die bange Furcht verſchwand — ihr 
Entfegen von vorhin kam ihr wie ein ſchreckhafter Traum vor. 

Sacob hatte in der That vorforglicher Weife eine Wagen- 
laterne mitgenommen, langte diefe von ihrer Stelle und begann 
Feuer zu fchlagen, und bereit gehaltenen Schwefelfaden zu ent- 
zünden, während Sophie jest lant wurde, und.abermals rief: 
„Jacob! It Er denn da?” 

„Jawol bin id) va, liebe Jungfer!“ ermwiederte Jacob, „und 
Da ift auch noch jemand, der — ver —“ 

„Theure Sophie!” unterbrach Leonhard: — „wundere 
Dich nicht, mich Hier zu fehen! Dein guter Engel fandte Dir 
mid nach, zu rechter Zeit kam ich Dir als Helfer, ein Schurke 
wollte Dir Gewalt anthun und Dich berauben! Hierher 
leuchten, Jacob! Hierher! — Wollen doch ſehen, ob ber 
Burſche noch Odem bat, oder nicht?“ 

Während Jacob mit ber breanenven Laterne ſich näherte, 
riß Leonhard mit Fräftiger Tauft ven Strolch in die Höhe, ver 
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jet auf feinen Yüßen ftand, aber vom Schmuß über und über 
entftellt, einen gräulichen Anblid bot. Er zitterte heftig, und 
vermochte fein Wort bervorzubringen. Jetzt erblidte Jacob 
über des Gauners Rüden hängend nad) Art, wie vie Metzger⸗ 
gejellen ihre Beitfchen tragen, die von jenem aufgehobene neue 
Beitfche, feine, Jacobs Peitſche, und über ihn fam ver Ber- 
ſerkergrimm eines Kutſchers, dem nicht Teicht ein Sterblicher 
wiberfteht. - Auf ven Strolch ftürzen, ihm die Peitjche ent» 
reißen, und mit ihr auf das unbarmherzigfte auf jenen los⸗ 
ſchlagen, unbelümmert, wohin er immer treffe, war das Wert 
weniger Augenblide, und biejes fchlagen begleitete eine Fluth 
ſchaudererregender Schimpfworte. Leonhard fühlte nichts we⸗ 
niger als zartes Mitleid mit vem Gaudieb, der gegen Sophie 
Hand und Stod erhoben, vielmehr riß er den Kinotenftod des 
Geſellen an fih, und bearbeitete mit Jacob im Bunde jenes 
Rüden auf das allerfühlbarfte, während das Männlein Ceter- 
morbio ſchrie, und fich feiner Angſt und feiner Schmerzen feinen: 
Rath mußte, \ 

„Um Gottes Willen, hört auf, ven Menjchen zu ſchlagen!“ 
rief Sophie zwifchen dieſen Lärm, fie mußte aber ihren flehen- 
ben Ruf einigemale wiederholen, ehe ihr endlich Folge geleiftet 
wurde, und ber jo hart und heftig, wenn jchon nicht unver⸗ 
dient Mißhandelte war nahe daran, umzufinfen. 

Endlich erfolgte vajche Verſtändigung, Sophie erzählte, 
welche entjetzliche Angft fie ausgeſtanden, welche Reden jener 
freche Dieb an fie gerichtet, und es regnete ein gutes Theil 
Sceltworte gegen Jacob ob feiner Dummheit, vom Geſchirr 
wegzulaufen, wie gegen ven Räuber ob feiner Kedheit aus . 
Leonhards Munde, wobei mandyes Wort unterlief, was Leon⸗ 
hard als ein unfreiwillig dargebotenes Pathengeſchenk von dem 


Heren Profeſſor aufgefohnappt hatte. 
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„Wie wollen Dich lehren, Wagen und Leute auf offener 
Straße anfallen — Gauner! Warte nur, es foll Dir fchon 
noch beſſer kommen!“ zürnte Leonhard und fefjelte die Hände 
des armfeligen Männleins mit einem Riemen an ven Schweif 
feines Pferdes, dann erft, als er dieß in aller Schnelle voll» 
bracht, eilte er zu Sophie, diefe zu beruhigen, dann ſaß er 
auf, Jacob beftieg ebenfalls feinen Sitz, und die Reiſe ging 
weiter. Es war Über ven Aufenthalt faft acht Uhr geworden, 
nu» eine geraume Wegſtrecke lag noch zwiichen dem Damme, 
an deſſen Cube man fich jest befand, und Halberſtadt. Bald 
traten aus dem Nebel, der fie einhüllte, einige Bauernhütten, 
die das unfcheinbare Dertchen Klein» Develeben bildeten, an 
welchem vorüber der Moraſt des Weges feine furchtbarfte Tiefe 
erreichte, und nur Schritt vor Schritt gefahren und geritten 
werben konnte. Bald inveß ward auch Groß⸗Dedeleben 
erreicht, wo der Weg ſchon wieder beſſer wurde, und je weiter 
man ſich aus dem Bereiche des großen Bruchs entfernte, um 
fo mehr ſchwand die Nebelatmojphäre, man fonnte freier ath- 
men, mehr erfennen, endlich blisten Sterne am nächtlichen 
Herbftabenohimmel, der rein und wolfenlo8 über dem Kleinen 
bompropfteilihen Städtchen Dardesheim hing, deſſen Lich⸗ 
ter durch das Dunkel grüßten. Dort war ein gutes Gafthaus 
und ein Amt, und Leonhard wollte dieſem Amte den gefange- 
nen Straßenräuber übergeben, ver erbärmlich ſchnaufend hinter 
dem Pferde hertrabte, und ſprach diefen Vorſatz gegen Jacob 
laut aus. Jacob fehüttelte den Kopf und wiberrieth Das, 
„Solches macht uns nur langen Aufenthalt und Weitläuftig- 
. teiten. Wollen wir in Dardesheim bleiben, und wollen Sie 
morgen die Jungfer Elfter nad) Halberſtadt geleiten, fo habe 
ich nichts dagegen, ſoll ich aber heute noch Halberſtadt errei= 
hen, fo dürfen wir hier uns faum eine Biertelftunde verweilen, 
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denn obſchon der Weg gut ift, fo geht es doch bis Athenftebt 
zum Hu y Wem immer bergan. Auf dem Amt, wo jet nie- 
mand mehr jißt und auf uns market, kämen wir ohne langwei⸗ 
liges Verhör, Protocolle unterfchreiben, zulebt gar Eidſchwüre, 
nicht los, und zulegt laſſen fie ven Galgenftrid noch laufen, 
benn ex hat ja noch nichts geſtohlen. Ich thät' ihn noch ein- 
mal gehörig durchledern, den Cujon, und mit einem Tritt ab⸗ 
folviren, von Rechtswegen — laufe hin, Gaudieb, und laß 
Dich hängen, wo Du felbft willft! “ 

Jacob's Rathſchlag war durchaus nicht formell juriftifch, 
noch weniger im Sinne ber ultrahumanen Gegner der Prügel⸗ 
ftrafe, aber er war einleuchtend praktiſch, und wurbe unterftügt 
durch das Flehen des Gefangenen, der zu Leonhard emporrief: 
„Ich bitte Sie um Gottes Willen, gnädiger Herr — machen 
Sie mi los! Ich halte den Marſch nicht länger aus! Seien 
Sie barmberzig! Ich bin kein Dieb, ich habe ja gar nicht rau- 
ben wollen, ich wollte ja nur hören, warum bie Jungfer in dent 
Wagen fo ſchrie! Laflen Sie mic; frei, übergeben Sie mid) 
nicht dem Amt! Sie haben midy hart gemug geftxaft! Ich 
glaube, es ift mein letztes!“ 

Der erbärmliche ächzende und jammervolle Ton, in wel- 
chem der Gauner redete, forberte zum Mitleid auf, Leonhard 
war unfchlüffig, mas er thun follte, Sophie's Bitte gab den 
Ausfchlag. „Lieber Leonhard!“ rief fie aus dem Wägelein. 
„Laß den ſchlechten Menfhen laufen! Hier in Dardesheim 
bleibe ich auf keinen Fall, ich muß heute Abend noch in Hals 
berftant eintreffen. Thue mir e8 zu Liebe!” 

Innerlich widerftrebend, fügte fi Leonhard Sophien's 
Bitte, flieg vor dem Städtchen vom Pferde, bat Jacob zu 
leuchten, und knüpfte vie Feſſel 06. Der Menfch ſah aller- 
dings zum Erbarmen und fehr übel zugerichtet aus. „Du 
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magft binlaufen, und zwar ohne die nochmalige wohlverdiente 
Tracht Prügel!“ fprach Leonhard: „aber Dein Geficht will 
ich mir merken! Hüte Dich, mir jemals wieder zu begegnen. 
Dein Geftcht merkt fih gut, Du vermalebeiter Iangfingeriger 
Eſelsſchwanz, der Du biſt!“ 

Der ſchon faft Befreite richtete einen halb zagenden, halb 
trogigen Blick auf Leonhard; er erwiederte nicht, aber in ſei⸗ 
nem Inneren flamımnte töbtlicher Haß auf, und er prägte fih 
Leonhard's Züge tief und feft in feine Seele. kit verftellter 
Demuth fprady er endlich: „Bitte, gnädiger Herr, geben Sie 
mir auch meinen Stod zuräd — er ift ein Andenken von einem 
guten Kameraden!“ 

„„Der Teufel ift Dein guter Kamerad, juche Deinen 
Dieböfnittel im Bruch, in ben ich ihn geworfen habe!“ 
gab ihm Leonhard zur Antwort: „und hüte Di, ich warne 
Dih nochmals, mir wieder in den Weg zu Laufen, fonft ſchieße 
ih Did Knall und Fall tot!” 

Schreck zuckte über des Strolchs Geficht — er eilte, ſich 
den Bliden feines Ueberwinders zu entziehen — er fprang bin- 
ter eine Hütte am Wege. 

„Wer weiß, ob ich wohlthat, ven Bagabunden frei zu 
lafſſen“ — murrte Leonhard zweifelnd vor ſich hin. 

„„Es wäre ihm doch nichts geſchehen““ — beruhiäte Ja⸗ 
cob: „und ich dächte, wir hätten ihin Denkzettel und Weg- 
zehrung reichlich gening gegeben, aud ihm das Diebsgelüft fo 
gehörig eingetränft, daß er lange genug an ben heutigen 
Abend denken wird.” 

Bor dem Gaſthauſe zu Darvesheim hielt Jacob un, eine 
Erquickung nach fo viel fohredhafter Erlebniß that Sophien 
dringend Noth. Liebevoll half ihr Leonhard vom Tritt, und 
hob fie in feinen Armen herab, fie zärtlich küſſend, forgte auch 
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alsbald für alles erwänfchte, und gab Iacob Auftrag, vom 


Wirth eine Wage und Stränge zu leihen, und fein Pferd mit 
anzuhängen, damit man um fo jchneller das Ziel erreiche, er 
jelbft wolle mit Sophie ven Siß im Wagen theilen. 

Alles erfolgte raſch, und in möglichſt furzer Friſt ging die 
Reife weiter. Die Liebenden koſeten traulich über das erlebte 
Abenteuer, und Leonhard ſprach mit tiefem Gefühl: „Wie 
immer mein Herr Pathe mandes gegen mich verſchuldet haben 
mag, eines danke ich ihm doch, und werd’ e8 ihm Iebendläng- 
lich danken, er lehrte mich feft an Gott und deſſen allwaltende 
Borfehung glauben. Daher drängte e8 mich Dir nad), ges 
liebte Sophie, eine höhere Eingebung war e8, die mid, erfaßte, 
bie mich trieb, -Dir nachzueilen, zu Deinem Schute, zu Deiner 
Kettung! Ich hätte mich ja fonft damit begnügen können, 
daß wir am Morgen ſchon halb und halt Abſchied genommen, 
hätte mit meinem Schmerz, Dich nicht noch einmal zu fehen, 
ringen und ihn überwältigen können. Alles mußte fo kom⸗ 
men, wie es kam, an dieſem heutigen, jo verhängnißvollen 
Tage. Der Herr Pathe mußte mir das Bild nehmen, ich 
mußte durch ihn zu dem Entjchluffe gereizt werden, mich reife 
fertig zu machen, und fein Haus zu verlaflen; er mußte nad) 
Braunſchweig an den herzoglichen Hof befohlen werben, damit 
mir freie Zeit blieb, vollends alles zır ordnen — ja — e8 
mußte fo kommen, wir follten beide durch Schmerz und Angft 
gehen, um nnd noch einmal einander innig anzugehören, ven 
letzten Kuß ungeftört uns Kiffen, und uns ewige Liebe zu ſchwören 
unter dieſen ewigen Sternen, teren Klarheit jo golden über dem 
Bergwalde, über dent Flachlande und der ganzen ſchlummernden 
Erde ruht. Gott war mit uns, er wird ed auch ferner fein!“ 

Sophie war tief bewegt; fie ſchmiegte fich Tiebevoll und 
zärtlich an den Geliebten, und flüfterte: „Wie freue ich mich 
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Geliebter, daß Du fo gut umd fo fromm bil. Ja, — im 
fchredlichften Augenblide, ven. ich je erlebt, fanbte er Did 
mir als Retter zu — und wem lieber ald Dir, möcht’ id) 
meine Rettung danken? Gott und Dir! Welches Opfer 
aber bringt mir Deine treue anhängliche Xiebe, die fich mir am 
heutigen Abende jo hochherzig offenbart. Was gedenkſt Du 
zu thun? Wohin gedenkſt Du?“ 

„„Das will ich Dir ſagen, mein weures Mẽedchen!“ “ 
erwiederte Leonhard. „Ich nehme heute vor Halberſtadt Ab⸗ 
ſchied von Dir, und übernachte dort im erſten beſten Gaſthofe. 
Gern begleitete ich Dich weiter, und mindeſtens bis Quedlin⸗ 
burg, allein Deine Verwandten in Halberſtadt dürften dieß 
mit Argwohn wahrnehmen.“ — 

„„Gewiß, das geht nicht an!““ ſeufzte Sophie. 

„Jacob hängt mein Pferd morgen, wenn er nach Helmſtädt 
zurückfährt, an ſeinen Wagen und übergiebt es dem Vermiether, 
und ich ſchlage mich in den Harz, ſammle Naturalien und wende 
mid) dann nach Braunſchweig, wo id) fie verkaufe. Das fer- 
nere wird Gott fügen, Du follft von mir Vachrich em⸗ 
pfangen.“ — 

Der Huy-Wald breitete feinen grünen Mantel zur Linken 
um den Berg, den die Straße emporzog, und einzelne Bäume 
waren aud, auf die rechte Seite des Weges getreten. Jacob 
. hatte feinen Sit verlafjen, um die Strede, fo lange e8 bergan 
ging, gehend zurüdzulegen, damit es ven Pferden leichter werbe; 
fein Auge fah fleißig voraus, und es war leicht, beim Schim⸗ 
mer des fternenhellen Abends ſchon in einiger Entfernung ir- 
gend welche Geftalten zu unterfcheiben. 

Mit einem male begann Jacob zu ben Infaffen des Roll⸗ 
wägeleins hinauf zu fprechen: „Hören Sie, Herr Leonhard, 
geben Sie ein wenig Obacht! Da vor uns her geht ein Kerl 
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ber gerade fo ansieht, wie unſer Spigbub vom Bruch, wenn's 
nit ein Kröppel tft, beren es hier um Dardesheim herum 
abjcheulich viele giebt. Der Kerl geht bald rechts, bald links 
— ich glaube aud, er hinkt — bisweilen fteht er ftill, als 
yude er ſich nad) ung um. Mit vem Kerl iſt's nicht geheuer 
— ber Huh ift ohnehin eine vertsacte Paſſage!“ 
„„Nehm' Er einmal vie Yaterne, Jacob,““ antwortete 
Leonhard: „fie blendet mich, und gehe Er damit hinter den 
Wagen. Wir werben: gleich ſehen.“ 
Wie Jacob die Taterne nahm, fragte Sophie: „Was ft 
das, Leonhard, ein Kröppel?‘ . 
„Kröppel, meine Liebe‘ — antwortete Leonhard, während 
er ganz rubig jein Jagdgewehr ſchußfertig vor fid) nahm, das 
alte Pulver wegblies und frifches auf die Pfanne ſchüttete, 
dann mit dem Nagel des Daumens am ohnehin ſcharfen Steine 
bes Schloſſes leiſe auf- und abfuhr, ein faft untrügliches Mit- 
tel, ein Gewehr mit vem früher üblichen Feuerſchloß nicht ver- 
fügen zu laſſen, und fein Blid in das Abenddunkel hinaus und 
bergempor jpähete: — „Kröppel heißen bier zu Lande bie 
Zwerge oder Erdkobolde, von denen das Landvolk ſich mit al- 
lerhand abergläubiichen Sagen trägt. Am Smannsborn und 
in ven Felshöhlen des Hun- Waldes follen dieſe Geifterlein 
zahlreich wohnen, der dort oben aber tft feiner, das ift ein 
Geift von Fleiſch und Bein, und wenn er unfer Männlein von 
Bruch her fein jollte und Böfes gegen und im Schilve führt, 
fo mag er fich wol hüten, daß er nicht noch ſchlimmer als da 
drunten in die Brüche fommt. | 
Das Wefen, was da immer bergempor vor dem Rollwä- 
gelein in einer Entfernung von etwa 30 bis 40 Schritten her⸗ 
wandelte, verführte allerdings einen ſeltſamen Gang, dem eines 
Zrunfenen in etwas ähnlich, und Hinkte dabei beträchtlich. 
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Leonhards Falfenange nahm auch wahr, daß: der vermeintliche 
RKobold von Zeit zu Zeit ſich bückte und Steine aufhob, die er 
dann wieder nieder- oder aud nach Stämmen und Stöden 
warf, gleihfam um ſich eine ver Geſundheit dienliche Bewegung 
zu machen. 

„Jacob, halte Er die Zügel feſt in der Hand!“ riefXeon- 
hard nicht eben laut: „damit, wenn es etwas geben follte, die 
Pferde nicht ſcheuen — mein Klepper ift ohnehin in Helmſtädt 
ein wenig verfchrieen, weil er ſchon mehr als ein Dutzend 
Stupdenten, die ſich einbilveten, fie könnten reiten, derb abge- 
worfen hat. Und die Laterne, dächte ich, Fünnten wir wieder 
auslöſchen.“ 

‚Nicht doch! Jacob! Nicht doch!“ rief Sophie ängftlich, 
und zu Leonhard ſich wendend, ſprach fie: „Wenn e8 was geben 
follte, fagft Du? Um bes Himmels Willen! Was kann es denn 
geben?“ 

„„Sei nur ruhig, liebe Sophie,“ bat Leonhard, und 
wandte ihr ſich liebevoll zu. „Jacob hat Furcht vor den 
Kröppeln, ich nicht — doch ſchadet nicht, auf der Hut fein; 
die Nacht iſt keines Menſchen Freund, und was einer, der ſo 
närriſch, wie jener Kerl, auf der Straße nachtwandelt, im 
Schilde führt, das kann man ſo eigentlich nicht wiſſen.“ 

Leonhard ſprach dieß, ſich nach Sophieen wendend; als er 
wieder vor fih hin auf die Straße blickte, war fie lerr. Ein 
Felsvorſprung mit Gebüſch dedte den unheimlichen Wanve- 
rer, der mit wuthtochendem Herzen jetzt den Rollwagen er⸗ 
wartete. 
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12. 
Am Hofe. 


Es war tiefftil im Walde, fein Lufthauch beivegte bie 
Wipfel; Leonhards Blick ſah aber dennoch ſich die oberſten 
Zwieſel des Gebüſches regen, die jenen Felſen deckten und gegen 
den Horizont ſich ſcharf abſchnitten, ein Zeichen, daß ein Weſen 
dahinter ſich barg, deſſen Berührung die ſchlanken und zarten 
Sommerlatten beben machte, und wandte ſein Auge nicht von 
jenem Punkte, je näher er demſelben kam. 

Jaeob hatte auf Sophiens Wunſch die Laterne brennen 
laſſen und trug dieſelbe in der Hand; mit einem male beweg⸗ 


ten ſich jene Wipfel heftiger, es rauſchte droben, ein gut ge⸗ 


zielter Steinwurf zerſchmetterte die Laterne und verlöſchte das 
Licht. Jacob ſchrie auf, ein zweiter Stein kam von jener 
Stelle geſauſt, nahm die Richtung nach dem Sitz im Wagen, 
prallte aber an einem der Reifen ab, über welche das Plantuch 
geſpannt war. | 

„Bobo, Geſelle!“ knirſchte Leonhard, flüfterte: „Er- 
ſchrick nicht, liebe Sophie!” und fchlug an. Wieder flog ein 
Stein, ver Leonhards Mütze freifte, indem knallte ber Schuß, 
Sophie fahre laut auf, die Rehpoften, mit denen Leonhards 
Sagrflinte geladen war, hagelten raufchenn in jenes. Gebilfch, 
ans dem ein feltfamer Auffchrei wie von einem Rehbock er- 
[hell und eine dunkle Geſtalt kollerte von der Höhe einen jen- 
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feitigen Abhang hinab in das tiefe Waldesdickigt, nachdem fie 
einen mächtigen Sat gethan und dadurch nod) einmal auf.einen 
Augenblid ſichtbar geworben war. 

„Um Gottes Willen, Leonhard! Was thateft Du? Du haft 
nad einem Menſchen geſchoſſen!“ rief Sophie an allen Glie— 
dern bebend aus. | 

„Nothwehr, liebe Sophie,” entgegnete Leonhard fehr ruhig. 
„Freut mid nur, wenn er eins abbefommen hat; over follte 
ich warten, bis feine Steine Dich trafen? Diefer nichtswür⸗ 
dige Kerl wollte es ja gar nicht anders haben. Es wird ihm 
wol ein Poften in die Lunge gefahren fein, id) hörte e8 an der 
Art feines Schreies, tod ift er aber nicht, Darum beruhige Dein 
Gemiüth, theures Mädchen.“ 

„Setze Erfic auf, Jacob!“ rief Leonhard vem Wagen: 
Ienfer zu, der ebenfalls vor Schred und Furcht zitterte und 
bebte. „Wir find gleich auf ver Höhe, und dann rollen wir 
raſch nach Halberſtadt hinab. Am Thore, wenn das Weg- und 
Geleitgeld gezahlt wird, hängt Er mein Reitpferd wieder ab, 
ih gebe im ven Gafthof neben der Poſt — morgen früh 
ift Er fo gut, das Pferd mit hinüber nad) Helmftäpt zu 
nehmen.‘ | 

Bald konnten von der Höhe einzelne Lichter aus den Häu⸗ 
fern Halberſtadts erblickt werden; eine riefige Schattengeftalt 
ftieg der mächtige Dom empor, die Thürme der lutheriſchen 
Collegiatſtiftskirche und der fünf Fatholifchen Klöſter ftredten 
fich wie dunkle Nadeln aufwärts zum Sternenhinmel, und der 
Silberfaden bes’ Flüßchens Holzemme fihlängelte fih bligend 
durch die Gründe, über denen ein leichter Duftſchleier ge- 
breitet lag. 

. Bald vergaßen die jungen Liebenden auch das jüngſte 
Abenteuer; die Minuten waren jett foftbar, es gab noch fo 
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manches zu beſprechen, manchen Hoffmingstraum zu weden 
und zu nähren, ver bittere Augenblid des Scheidens trat mit 
jedem Schritte der Roſſe näher. Noch einmal Schwüre ver 
Treue, und das Angelöbniß von Seiten Leonhards, alles aufs 
zubieten, was. ihm möglich fei, um ben Lebenswunſch zu er- 
langen, ven er fi) zum Ziele gefett, und der jo fehr beſcheiden 
wear, ver nicht höher fich erftredte, als ein Förfter zu werten. 
Er verftand mit berebter Zunge Sophien das Lebensglück eines 
Förfters mit allen Farben ver Idylle zu malen, und Sophie 
verſtand ihn vollfommen, theilte fo ganz feine Neigung, denn 
das im Schooße einer waldigen Gebirgägegend aufgeblühte 
Mädchen kannte ja das Jägerleben, wie zu ihrer Zeit daſſelbe 
war; fein Theil ihrer Heimath war ohne eine Förfterei, im 
eigenen Heimathorte wohnte jogar ein Oberförfter, ber in 
den Augen alleveBewohner eine beneidenswerthe und and, in 
der That beneivete Stellung einnahm. - 

Und jo mußte denn endlich herzlich und ſchmerzlich gefchie- 
den fein, unter taufend guten Wünjchen und Segnungen, viel- 
leicht für eine lange, lange Zeit — vielleiht, wenn das Ber- _ 
hängniß es jo grauſam fügen follte, auf immer: „Noch einen 
Kuß! Lebewohl! Vergiß, vergiß mein nicht!” — 


⸗ 


Der Profeſſor war zur rechten Zeit im herzoglichen Reſi⸗ 
denzſchloſſe zu Braunſchweig angekommen, der regierende Her⸗ 
zog empfing ihn leutfelig und verbindlich; die hohe Kranke, zu 
welcher ver berühmte Arzt alsbald beſchieden ward, Augufte, 
geborene Brinzeffin von Wales, war allerdings einem jchein- 
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bar bevenflichen Zuftande verfallen, eimem fie öfters heimfu⸗ 
henben, gefahrdrohenden Halsübel, doch erlannte des Hof⸗ 
rathes Blick jogleich, daß biefer Zuftand fein lebensgefährlicher 
fei, und nachdem von ihm ein höchſt einfaches Mittel verorb- 
net worben, denn bie Herzogin hatte gegen das Einnehmen 
von Arzeneien einen unüberwindlichen Widerwillen — befjerte 
£8 fich jo angenfcheinlich, daß der ganze Hof hoch erfreut war, 
und die Tafel ungleich heiterer abgehalten werben konute, als 
Tages zuvor. Daß der Helfer aus beängftigenvder Sorge zur 
herzoglihen Tafel gezogen wurve, mar eine ſelbſtverſtändliche 
Sache. 

Der Hofkreis war ein ziemlich zahlreicher und belebter. 
Der regierende Herzog Carl IL. zu Brammfchweig, mit feinem 
ganzen Namen Carl Wilhelm Ferdinand, ſtand im ber 
Glorie des Kriegers, in ver Reife der Fahren der Würde bes 
Vaters und im Rufe eines treulichſt für das Wohl feines 
Landes bemühten Fürften als eine kraftvolle männliche Er- 
ſcheinung in Mitten feines Hofes. Noch lebte die ehrwürdige 
- Herzogin Mutter, Bhilippine. Charlotte, Tochter König 
Friedrich Wilhelm’8 I. von Preußen, der appanagirte Oheim 
Prinz Berdinand, ter von feinem Luftichlofte Vechelde in 
die Kefivenz gekommen war, um dem fürftlichen Neffen bei 
dem erjchredenven Krankheitsfall tröſtend nahe zu ſein. Herzog 
Ferdinand war ein mittelgroßer, ziemlich mohlbeleibter Mann 
von ſchlichtem, mehr bürgerlichen als fürftlichen Aeußeren, 
aber ein Dann, in deſſen wohlwollenden Zügen das reinfte 
Menihenthum, ein jeelenpolles Gemüth und alles das ſich Klar 
abfpiegelte, was Die Sprache mit dem leider nicht deutſchen 
Worte Humanität auf das erſchöpfendſte bezeichnet. Des 
Herzogs Bruder, Prinz Friedrich Auguft, war nicht anwe⸗ 
ſend, fonvern weilte auf einer Herbitreife mit feiner Gemahlin 
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Friederike, ver Erbtochter des Herzogs Carl Chriſtian Erd⸗ 
mann von Würtemberg auf den ſchleſiſchen Befigungen zu 
Del. Der Erbprinz Carl, im glüdlihen Brautftanve 
lebend, befand fih am Hofe Wilhelm's V. von Holland, mit 
beffen Tochter Friederike er fih neh im October deſſelben 
Jahres vermählte. Brinzeffin Caroline, voll Jugend und 
Lebensluſt, die fpätere Gemahlin nes Königes Georg -IV. von 
Großbritannien, und duch ihre Schickſale mehr als zu befannt 
geworben, that was fie formte, fich ven Feſſeln ver Hofetifette 
zu entziehen, und machte ihren alternden Damen viele trübe 
Stunden. Ihr ganzes Weſen athmete Natur, zumal wenn 
es ihr gelang, fi) zwanglos gehen laffen zu dürfen. Sie 
zählte bereit8 zwei und zwanzig Sabre, und konnte fich noch 
wie ein ächter jugenblicher Wildfang gebehrben; wenige Jahre 
fpäter wurde fie in das engliſche Ehejoch gejpannt, das zur bit- 
terften Duelle ihres Unglüdes wurde. Brinz Georg, 21 Jahre, 
Prinz Anguſt, 20 Jahre, und Prinz Friedrich Wilhelm, 
19 Jahre alt, welcher letztere, obſchon der jüngite, doch non 
der Vorſehung ausschließlich berufen war, den tanfendjährigen 
Welfenftamm fortzupflanzen, - waren anmwefent. Prinzeffin 
Caroline, welche von ihrer erlauchten Frau Mutter die Nei- 
gung geerbt hatte, eine Unterhaltung mit Fremden nur durch 
Sragen zu führen, eine höfiſche Site, die mer zu leicht zur 
Neugier einestheils, zur Klatſchſucht anverntheils die ihr nach⸗ 
ahmenden in nieveren Kreifen verleitet, richtete manche Frage 
an den Helmftärter Hofrath, deren große Natürlichkeit dieſen 
bisweilen wirklich in Berlegenheit fette, und es fchien fie wenig 
zu berühren, wenn ihr Bater ein wenig friegerifh rauh ihre 
ſolches Benehmen mit joldatifcher Derbheit verwieß. 

Das Auge des Hofrathes und Profeſſors weilte während 
ber Tafel, wenn er nicht gerade in bie Unterhaltung mit ber 
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Tiſchnachbarſchaft gezogen war, oft auf einem Schlachtgemälpe, 
pas ihm gegenüber an der Wand des Saales hing, der Herzog 
nahm dieß wahr und fragte leutfelig: „Er möchte gewiß gern 
wiflen, lieber Hofrath, mas dieſes Bild darſtellt? Er joll ja 
felbft ein großer Freund und Sanımler von Gemälden jein. 
Was meint Er von dem Bilde da?“ 

„„Euer Durchlaucht halten zu Gnaden,““ entgegnete ber 
bilverfundige Dann: „ich meine, daß der Maler feine Sache 
fo gut gemacht hat, daß das Bild fich jedem treuen Untertban, 
ber die Ehre und das Glüd gehabt hat, Euer Durchlancht zu 
feben, von felbft erklärt. Euer Durchlaucht find ja ſelbſt der’ 
fommandirende Reiter in Mitten des Bildes, der das Regi⸗ 
ment von Behr ermuthigt, Höchft-Ihnen gegen eine Batterie 
der Franzoſen zu folgen und dieſe zu nehmen. Es iſt die 
Schlacht bei Haſtenbeck, in welcher Euer Durchlaucht helven- 
müthig ben Feind zurückwarfen und dem Herzoge von Cumber⸗ 
land die Ehre des Tages retteten!“ 

„„Wahrhaftig Doctor!” vief der Herzog mit einen Ge- 
fühle frendiger Erinnerung: „Er hat ein fcharfes Auge und 
ift in allen Stüden gut bewandert. Es war damals ein heißer 
Tag und die verbammten Franzoſen machten und viel zu 
Ihaffen.‘‘ 

„n Die Sranzofen, durchlauchtigſter Herzog,“ entgegnete 
der Hofrath: „werden, wiees ſehr deutlichen Anfchein bat, 
Deutihland und Europa auch fünftig noch ſehr viel zu ſchaffen 
machen.“ 

„„Das weiß Gott, das iſt ein trübes Kapitel!““ beſtä⸗ 
tigte der Herzog. „Ich ſchlüge gern drein in die gottverfluchte 
Wirthſchaft da drüben, und ich ſchlage auch noch einmal drein, 
ich ſehe es kommen! Schade um das ſchöne Land, ſchade um 
ſeine guten Koͤpfe, ſie werden ſich aneinander aufreiben. Doch 
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zu etwas anderem! Er ift ja ein berühmter Alchymiſt, Hofrath. 
Unferes in Gott ruhenden Herrn Vaters Liebden haben auch 
einiges verlaborirt, ich glaube fogar, Er hat dabei geholfen, 
und unſeres Herrn Oheims Liebden, Herr Herzog Ferdi—⸗ 
nand, fahen bisweilen den grünen Löwen der ſpagyriſchen 
Weisheitküche Lieber, al8 unferen Wappenwelfen.“ 

Herzog Ferdinand lächelte gutmüthig zu diefer Bemerkung 
des regierenden Neffen und ſprach: „Was thut man nicht, 
um fchlechten Finanzen aufzuhelfen? Ich babe nicht nach 
Goldmacherei geftrebt, ich habe nur den Stein der Weifen 
geſucht.“ | ' 

„„Und ihn gefunden, Durchlaucht!““ fügte ver Helm⸗ 
ftädter Hofrath ſchmeichelnd hinzu. 

„Im Zempel Salomonis!“ fpöttelte, nur der nächften 
Umgebung vernehmlich, der regierende Herr. 

„Andere könnten diefen Stein auch finden, wenn fie nur 
ernſtlich ſuchen wollten!” — äußerte der fürftliche Oheim. 

Der Oberhofmarfhall, Freiherr von Müncdhhaufen, ver 
nicht Maurer war, wie Herzog Ferdinand von Braunfchweig, 
wollte diefem auch etwas angenehmes fagen, und ſprach: „Nicht 
wahr, Euer Durchlaucht: der Wunderftein, von dem Höchſt⸗ 
diefelben fprechen, heißt Weisheit, Stärke, Schönheit?“ 

„„Nein, mein Tieber Oberhofmarſchall,““ verfegte mit 
ungemeiner Bonhommie, in die fich aber doc, eine reichliche 
Zuthat von Satire mifchte, Herzog Ferdinand: „er heißt 
Sparſamkeit, und deshalb ift er jo ſchwer zu finden, be 
fonders an den Höfen.‘ 

Diefer Stid) des gutmüthigen alten Herm gab allen etwas 
zu ſchmecken, was minder mundete, als die Nedereien des Nach⸗ 
tiſches, denn die Finanzverhältniffe des Herzogthums befanden 
fih zum Theil noch immer in einer großen Spannung, an 
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welder aber keineswegs der regiererde Herzog die Schuld 
allein trug. 

„Ja ja, Hofrath, wenn wir Gold machen könnten, ſchön 
wäre es!“ rief lachend der Herzog. „Wenn wir es nur min⸗ 
deſtens bis zum Rufe brächten, dieſe Kunſt zu können!“ 

„„Bis vor nicht langer Zeit kannten wir nur die Kunſt, 
das Gold aufzulöſen — und ließen wir es nicht in Rauch auf⸗ 
gehen, wie die Adepten, ſo verdeſtillirten wir es in allen mög⸗ 
lichen anderen Experimenten” erläuterte Herzog Ferdinand 
mit großem Freimuth: „Wir bauten Seide, ohne dabei welche 
zu fpinnen, wir bauten Kanäle, denen hernach nichts fehlte, 
als das Waſſer; wir wollten die Oder von Wolfenbüttel bis 
Braunfchmeig [hiffbar machen, um Dielen darauf zu fld- 
gen, wir hielten auf ein Ländchen von fiebenzig Quadrat—⸗ 
meilen fehzehntaufend fünfhundert Mann Truppen, von 
benen fünftanfend ftets jm Lande und unter Waffen ftanden; 
wir unterftügten das Theater jährlich mit fiebenzigtaufenn 
Thalern; unfer Land war frank, ſehr ran. — — 

„„Da wurden unfer durchlauchtigfter regierender Herr 
und Herzog des Landes Arzt““ — nahm ver Hofrath bie 
Rede auf. „In höchſten Händen wurden Muth und Ber- 
trauen zur Goldtinctur! — Ya, Euer Durchlaucht! Höchſt⸗ 
Sie’ famen in der That in den Ruf, Oold machen zu ‚Fün- 
nen. Mit einem Fonds von fünfmalhunderttauſend Thalern 
kündigten Höchſtdieſelben eine Million Thaler Staatsſchulden, 
und befeftigten das tief geſunkene Vertrauen aufs neue und 
dauernd.‘ 

„„Laſſen wir das!” gebot ver Herzog,. der e8 nicht Tiebte, 
feine Berdienfte um das Land und die durd) ihn eingeführten 
Berbefierungen durch weile Sparfamfeit fih lobend m da® 
Geficht fagen zu lafien. „Es hat manches geichehen müſſen, 
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was Dielen nicht- Lieb war, was Bielen Anſtoß erregte, was uns 
harten Tadel zugezogen hat, beſonders von Seiten ver Herren 
Gelehrten, wie Er einer ift, Hofrath. Die Herren Gelehrten 
fchreiben zu viel, verwirren den Unterthanen nur die Köpfe, 
wie ver Leſſing getan bat mit feinen Wolfenbüttler Frag⸗ 
menten.“ 

un Mich trifft der Vorwurf des Vielſchreibens nicht, gnä⸗ 
digſter durchlauchtigſter Here!“ erwieberte mit feinem Lächeln 
der Profefior. „Ich lafle nichts drucken, habe auch in der 
That feine Zeit zur Schriftftellerei, meine Collegien, meine 
Kranken, meine Sammlungen” — 

„Er hat große Sammlungen!’ unterbrach der Herzog den 
Hofrath. „Iſt ein Foftjpieliges Stedenpferd und nutzt wenig. 
Ich bin ganz fiher auch von Ihm laut oder doch im Stillen 
getadelt worven, daß ich der Wolfenbüttler Bibliothek nicht 
mehr als zweihunvert Thaler jährlich ausgefett habe, aber 
lieber Hofrath, das ift für unfere Zeit und unfere Berhältniffe 
fhon vieles Geld. Es giebt ver Anſprüche foldher Art für 
Wiſſenſchaftsanſtalten allzuviel, ‘Dem hiefigen Muſeum 
gebe ich auch alle Jahre zwanzig Thaler!“ 

„„Zwanzig Thaler! Durchlaucht!““ rief der Hofrath ang 
und es ſtieg eine leichte Röthe auf fein ſonſt blaſſes Ge⸗ 
ſicht. „Euer Durchlaucht belitben gnädigſt zu ſcherzen! Mit 
zwanzig Thalern beſtreite ich für mein kleines Muſeum 
nicht den Spiritus für die Naturalien, die in Weingeiſt auf⸗ 
bewahrt werden müſſen.“ 

„„Das iſt Seine Sache, lieber Hofrath!““ verſetzte der 
Herzog, nicht ohne Spott: „Er iſt dafür auch reicher als alle 
Fürſten zufammen! Seinen Diamanten kann fein Potentat 
ber Welt bezahlen!‘ 

„„Das iſt eben mein Unglüd, Durchlaucht!“ entgegnete 
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der Profeſſor. „So nügt mir materiell Dieß ungeheuer werth⸗ 
volle Befitsthum gar nichts, nur bie geiftige Freude fällt die 
Wagſchaale.“ 

„„Es find todte Kapitalien““ — entgegnete wieder der 
Herzog: „mit denen man ſich nicht überhäufen muß. Ich lege 
auf ſolche Sammelſurien keinen Werth, deshalb habe ich 
auch die alten werthvollen Rüſtungen aus unſerem Zeughaus 
verkauft, denn unſere Soldaten brauchen und tragen derglei⸗ 
chen doch nicht mehr. Hab’ ein ſchoönes Stück Geld daraus 
gelöſt, und es nützlich angelegt. Es iſt freilich ein Unterſchied, 
ob einer ein Privatmann und ohne Familie iſt, oder ein Lau⸗ 
desherr, der für ſechs eigene Kinder und für dus Wohl von 
zweihundertdreißigtauſend Landeskindern zu ſorgen hat. Der 
Privatmann mag Ipielen mit Sammlungen, Yiebhabereien, 
Curioſitäten, raren und fofibaren Büchern, Münzen und ver- 
gleichen, fofern er dazu Zeit und Geld hat, ein regierenver 
Fürft fol dieß nicht; feine Sorgfalt, fein Thun und Trady- 
ten gehört nicht vem Einzelnen, fondern dem Ganzen, ſeiner 
Regierung, feinem Volke, feinem Lande” 

„„Gewiß der löblichſte Grundſatz, guädigfter Herzog!” “ 
pries der Hofrath: „aber die Wiffenfhaft hat doch auch ihre 
Anfprüce, ihre Rechte, und die Inititute verfelben, ich rede 
nicht von Natıralien= und Münzfabinetten, ich meine unter 
anderen unfere Julia Carolina, gehören mit zum Volle, 
wie zum Lande, find deſſen geiftige Pulſe, find die Horte und 
Herde der Aufklärung.‘ 

„„Aufklärung!““ ſpottete der Herzog nad). „Spielt Er 
denn aus diefer weiten Gaufeltafhe? Iſt Sein Laboranten⸗ 
herd in feiner Iateinifchen Küche denn ein Hort und Herb ber 
Aufklärung? Ich follte meinen, au contraire, im Gegen- 
theil!“ 
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„„Aha, ich merke woher dieſe Luft weht, Euer Durchs 
laucht. Strads aus der Helmftänter Aula! Man verläums 
det mich, man beſchuldigt mich, weil ich Geheimniſſe habe, im 
Befige von Geheimniffen bin, die ich allerdings nicht an die 
große Glocke ſchlage, nicht Jedermann auftifhe, — ein Geg⸗ 
ner der wahren, nicht der fogenannten Aufflärung zu ‚fein. 
Ein folder bin ich aber mit nichten, gnädigſter Herr, ſchon 
als Erfinder muß ich dem Fortſchritte huldigen, vom neuen, 
nicht vom alten, kann ich nur gewinnen, nur vom neuen muß 
ich lernen. Sch bereite Farben, vie mir mit Golve aufgemo» 
gen werden, dasift meine Kunft, Gold zu machen ; aber fie ift 
nicht ganz feicht, ja fie ift oft jehr fehwer. Es giebt eine er- 
ftaunlich Teichte Weife, zu vemfelben Ziele zu gefangen, und 
zu noch ungleidy billigeren Preife Gold zu machen. 

Die Blicke des Hofkreiſes an der fürftlihen Tafel richte- 
ten fich jett allzumal auf den Sprecher, neugierdevoll, mans 
her Blid jogar goldgierdevoll. 

„Run?“ fragte ver Herzog geipannt. 

„Schade, daß Brivatperfonen dieſe Knnft nie oder 
doch nur in fehr beſchränkter Weife ausüben können und bür- 
fen, fie ijt ein Prürogativ der Kronen, ein Regal — ich meine 
Papiergeld“ erwieverte ver Hofrath nicht ohne Spott. 

„Ah! Er zielt auf die franzöſiſchen Affignaten, Hofrath!“ 
verfetste der Herzog: „welche Die jogenannte franzöſiſche Na⸗ 
tionalverfammlung heuer becretirt und Der ſchwache König 
genehmigt hat, gleich dreihundert Millionen France! Unfinn! 
Dffenbarer Betrug — und fie werben fchon fehen, wie weit 
biefer Schwindel reicht. Ich gebe feinen Quark dafür. Nein, 
vor folcher Spitzbubengeldmacherei, Die das ganze Volk bes 
trügt, Tauſende an ven Bettelftab bringt, behüte uns unfer 
Herrgott in Gnaden! — Dod anf etwas anderes zu kommen, 
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wieder auf Seinen Diammten, hat Er dieſen wirklich, wie 
man hört, vom Kaifer von China erhalten?“ 

„„Wirklich und in ver That, Ener Durchlaucht,““ ant- 
wortete der Profeſſor mit feiter Zuverfiht. „Ich weiß recht 


wol, daß diefe Angabe bezweifelt wird, daß Unerfahrene von’ 
einem Kieſel reden, allein ich fann den Leuten fo wenig auf- . 


zwingen, an die Wahrheit zu glauben, als vor ein Paar Jah⸗ 


ren die Holländer, welche ſich Batrioten nannten, fih daran | 


zu glauben gewöhnen fonnten, daß Euer Durchlaucht fie an 
ter Spige von fünfundzwanzigtaufend Mann gehörig Hopfen 
und zu Paaren treiben würden. Der Glaube muß den Menfchen 
bandgreiflich kommen, und vom Schauen, fonft glauben fie 
nicht. Mir glaubt man nicht, weil e8 zur’ Zeit etwas fo un- 
gewöhnliches ift, daß ein Deutjher nad China gelangt, und 
weil vor den Kaifer von China zu gelangen, allerdings feine 
beſonderen Scwierigfeiten hat. Erſteres wird fpäter ſicher 
ganz anders werben, letzteres vielleicht uud. Wenn ich nicht 
fürchten müßte, Euer Durchlaucht zu langweilen, jo würde ich 


im ber Kürze berichten, wie es gefommen, daß ich jo außerge⸗ 


wöhnliches im Reiche der Mitte zu erreichen vermochte,‘ 
„„Ich glaube es wird allen Anweſenden anziehend fein, 
einen folchen Bericht zu vernehmen,‘ ſprach der Herzog, und 
fomit war der Befehl gegeben, das erzählende Wort zu nehmen. 
„Dit Uebergehung aller zeitraubenven Präliminarien“ 
begann ber Hofrath feine Erzählung: „habe ich die Ehre, uns 
terthänigft zu bemerken, daß meine Reifen mid) im Jahre fie- 
benzehnhundertzweiundfünfzig nach Portugal geführt hatten, 
wohin ich durch den königlichen Hof von Neapel empfohlen 
war. Ich lernte zu Liffabon den höchſt unterrichteten Pacheco 
e Sampayo kennen, weicher ſich damals eben vorbereitete, als 
portugieſiſcher Gefandter nach China zu reifen, und mir den 
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ihmeichelhaften Antrag machte, ihn auf feinem Schiffe zu be- 
gleiten. Eine foldhe Gelegenheit hätte fich mir mol nicht 
leicht zum zweitenmale geboten. ‘Die Abſicht der Gefandt- 
haft galt ver Hauptſache nach allervings Hanvelsinterefien, 
doch ſollte nebenbei verfucht werden, ven Chriftenverfolgungen, 
welche einige Jahrzehntelang in China wütheten, fteuern zu 
helfen, und auch ven über alle Maaßen eiteln Chinefen eine 
andere Meinung von den Europäern beizubringen. Alle Nas 
tionen, die bisher mit China Handelsverbindungen angefnüpft 
hatten, oder dieß Doch verjuchten, Ruſſen, Hollänver, Englän- 
der, Sranzofen und andere, hatten den Weg der Darbringung 
großer Geſchenke in Form eines Tributes gleichfam, einge 
Ihlagen, um ſich dadurch günftige Wege zu bahnen. Portu- 
gal fandte zwar auch Geſchenke, venn ohne folde wäre gar 
nichts ausgerichtet worden, allein der Geſandte erhielt ven be- 
jonderen Befehl, fie nur als Gaben freundlicher und achtungs⸗ 
. voller Anfmerkſamkeit zu überreichen, und keineswegs al Tri⸗ 
but. Auch ich verfah mich auf den wohlgemeinten Rath des 
Geſandten reichlich mit verfchiedenen Gegenſtänden europäi⸗ 
her Kunſt, hauptſächlich nahm ich eine ganze Kifte voll ein- 
facher und zufammengefeßter Mifrosfope mit, Die ich unter 
meiner Leitung und nad) eigener Angabe fertigen ließ, dann 
Hohl- und Brennfpiegel, polimorphifche Apparate, Cartefia- 
niſche Teufelihen und dergleihen. Auf der Reiſe, die lange 
genug dauerte, benutzte id) die Zeit, mich in der chinefifchen, 
wie in der portugiefiihen Sprache jo gründlich zu befeftigen, 
daß ih an Ort und Stelle als Dolmeticher die wichtigften 
Dienfte zu leiften, mich befähigte. Leber diefe Keife, die An- 
kunft zu Macao, vie Freude ver Einwohner ver bort bereits 
befindlichen portugiefiihen Niederlaſſung, welche durch die 
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Mandarinen in aller Art bedrückt wurde, fo wie biefe auch 
ftreng verboten hatten, einen Chinefen im Chriftenthume zu 
unterweifen — davon ließe ſich ein großes Buch fehreiben. 
Pacheco e Sampayo fprad mit den Mantarinen gleih aus 
einem ganz anderen Tone, als fonftige Europäer mit diefen 
Tangzopfigen Dünfelminnern geſprochen haben mochten, auch 
war er ein hoher ftattliher Mann, von vornehmfter Haltung 
und mit einem Sprady- Organe begabt, daß e8 immer war, wenn 
er fprach, als murre ein Löwe, oder rolle ein mäßiger Donner.“ 

„Joſeph Emanuel, mein König und Herr, und Po ms 
bal, veflen großer Minifter, fo ſprach der Gefandte zu den 
hinefiihen Manvarinen: fendet mich in Euer Land, dem un⸗ 
fer Land noch niemals irgend einen Tribut entrichtet hat, um 
feine Huldigung dem Kaiſer von China als ein freier, von 
feinem Herrn der Welt, außer vom höchſten Herrn des Him⸗ 
mels und der Erde, abhängiger Monarch Europa's freiwillig 
darzubringen, begleitet von einigen fehr werthvollen Geſchen⸗ 
fen, um deren Annahme mein König bittet.‘ 

„Die hinefifche Förmlichkeit bebte nun freilich vor Schred, 
ald der Geſandte erflärte, daß fein Auftrag ausdrücklich dahin 
laute, nur Seiner chineſiſchen Majeftät jelbft, vem glorreichen 
Kien-Long diefe Gaben und die ehrfurchtsvollen Begrüßun- 
gen feines Monarchen zu Füßen legen zu wollen, zu dürfen 
und zu müſſen. Tauſend Einwendungen wurden gemacht, 
tanfend Einmwürfe — allein fie kümmerten ven Geſandten 
nicht, er brachte die Mandarinen zur Verzweiflung. Es ge- 
dieh endlich dahin, daß der Magiftrat ver Stadt Macao ſich 
ins Mittel ſchlug, und an den Senat ver Stadt Canton fehrieb, 
und diefer vermittelnd eintrat, auch alle nöthigen Erlaubnif- 
ertheilungen auswirkte.“ 
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1. 
In China. 


Mit Staumen hörte der Hoffreis Herzog Carls II. zu 
Braunfchweig die Erzählung des Helmftädter Profeffors. Man 
hatte wol früher fchon oft Davon vernommen, daß diefer vor = 
gebe, eine Reife nach China gemacht zu haben, hatte aber 
immer bie Glaubmwürbigfeit feiner Angaben ftark in Zweifel 
gezogen; jeder Zweifel ſchwand indeß, fobald man ihn felbft 
Iprehen börte, mit dem Gefühle der Würde, vem Ausdrucke 
der Wahrhaftigkeit, dem lebendig ftrahlenven Blicke Iebhafte- 
fter Erinnerung und Bergegenwärtigung des erlebten. Was 
war fonderlich zu bezweifeln? Große und weite Reifen hatte 
ber Profeffor durch mehrere Jahre hindurd) in entlegenen Yän- 
bern gemacht, das war befannt. Daß Portugal jene Geſandt⸗ 
haft nach China entfenvete, war ebenfo befannt, wie deren 
jehr geringer Erfolg; daß ein junger ftrebfamer Arzt eine fo 
ungefucht ſich darbietende Gelegenheit, feine Kenntniffe in weit 
entlegenen Ländern zu erweitern und zu bereichern, freudig er= 
griff und benußte, war etwas fo fehr natürliches. Man Fonnte 
fi) dabei gern des deutſchen Dichters Paul Flemming erin- 
nern, der aus gleichem Triebe vor Jahren eine ruffiiche Ge- 

ſandtſchaft⸗ nach Perfien begleitet hatte. Man fand daher in 

des Profeffors Erzählung durchaus nichts erdichtetes ober un- 

glaubliches mehr, und gab ſich derjelben mit um jo größerem 
1 ® 
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Antheile hin, als dem Erzähler alle Anmaßung und Auffchnei- 
derei gänzlich fern lag, und er nur wirklich erlebtes zu ſchildern 
ſchien. 

„Ich würde allzuweitläuftig werden,“ fuhr der Erzähler 
fort, „wollte ich den höchſten Herrſchaften die tauſend und 
aber tauſend Mühen, Beſchwerden und Umſtändlichkeiten 
ſchildern, die es der portugieſiſchen Geſandtſchaft koſtete, trotz 
dem, daß fie nun in Peking war, zur. Audienz bei Seiner 
chineſiſchen Majeftät zu gelangen. Kingefperrt in das Laby— 
rinth eines Faiferlichen Palaſtes, deſſen Ausgänge ohne Führer 
Niemand fand, bewacht mit taufend und mehr Argusaugen, 
dem Mißtrauen, und dem Uebermuthe ver Mandarinen und 
ihrer Dienerfchaft Preis gegeben, die uns in Schaaren um- 


ringten, glihen wir recht eigentlich Gefangenen, und wahr⸗ 


haftig, ohne mein geringes Sprad und Dolmetjchertalent 
hätte die ganze Geſandiſchaft fo ſchief als nur immer möglich 
ablaufen fünnen. Wefentlichen Vorſchub leiftete mir indeß ver 
Umftand, daß ich mid) in die Gunſt eines Heinen Mandarins 
jeßte, Der eine große Vorliebe für Geſchenke zeigte. Um nur 
eine geringe Probe des Verkehrs mit diefen kahlköpfigen, Iang- 
bezopften Schlauföpfen zu geben, theile ich mein erftes Ge- 
Ipräd) mit dieſem, an fich freundlichen und gutmüthigen Manne, 
der jedoch verjchmigt genug war, mit. Er hieß Wan-Sing. Er 
machte vor mir außerordentliche Büdlinge, nachdem er wahr- 
genommen, daß ich mich in feiner Sprache mit ihm zu unter- 
halten im Stanve.war, und fprach ohngeführ mit näfelnder 
Stimme das Folgende zu mir: „Würdiger Mann — id) kin 
nicht würdig, Dein würdiges Antlıg zu erbliden, das gemür- 
diget werten ift, das hochbeglückte und von den Göttern ge- 
ſegnete himmliſche Reich der Mitte zu Schauen. Ich bin der 
kleine Mandarin Wan: Sing; Die großen Meandarinen, 
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welhe Du zu ſprechen verlingit, und zu ſprechen gewiß 
äußerſt würdig wäreſt, wirſt Du nicht ſprechen, da fie zu die⸗ 
ſer Herablaſſung erſt die Erlaubniß des allerglorreichſten 
Herrſchers der Welt, des gottgleichen Kaiſers von China, auf 
ihren Knieen liegend, mit den Stirnen die Erde berührend 
und anbetend — erflehen müßten.“ 

„Wir ſuchen“ — erwiederte ich trocken: „o würdiger 
Mandarin Wan-Sing, gar nicht die Ehre, Vieles mit den 
großen Mandarinen zu ſprechen, ſondern einfach die, Deinen 
ungleich größeren und erhabeneren Kaiſer höchſtſelbſt und in 
eigener Perſon, um ihm unſere Ehrfurcht nach unſerer Sitte 
und Landesart darzubringen, begleitet von den Gefchenten, - 
welche wir mitgebracht haben, und von denen wir ein ſchönes 
Theil auch denjenigen würdigen Mandarinen zudenfen, bie 
uns den Weg bahnen werden, das Antlik des glorreichiten 
Beherrichers von China zu erbliden.“ 

„Würdiger Mann — entgegnete Wan-Bing: Ihr bes 
gehret ein Glück, das nur in den feltenften Fällen ſelbſt den 
bevorzugteften und würdigſten Unterthanen unferes erhabeniten 
Herrfchers zu Theil wird — e8 wird fehwer, ja ich fürchte, es 
wird unmöglich fein, doch will ich meinen Einfluß nicht un— 
verfucht laſſen. Du nannteft, würdiger Mann — eure Ge— 
ſchenke —“ 


„Ich nannte fie nicht, ih erwähnte ihrer nur, würdi— 
ger Wan-Sing, entgegnete ih: — aber fie werden euch in 
Erftaunen fegen und befriedigen. ' 

„Genug, id gewann im hohen Grade das Vertrauen 
Wan-Sings; diefer führte mid) bei dem alles geltenden Ober- 
mandarin Hong-Fi, einem ber Großwürdenträger und Per- 
‚trauten des Kaifers von China ein, welcher Anfangs noch tie- 
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fere Complimente machte und noch mehr nichtsſagende Schmei= 
cheleien vergeudete, zum Beispiel, daß er nicht würdig fei, das 
Taſchentuch eines fo würdigen Mannes wie unfer Geſandter 
oder auch ich abzugeben, dann aber dem Dom Pacheco e Sanı- 
payo und deſſen Umgebung, ver ich ganz unentbehrlich ge⸗ 
worden war, vieled Herrliche. zeigte, und die gefammte Ge— 
ſandtſchaft zur Tafel lud. Diefe Tafel wage ich vor hochfürſt⸗ 
lihen Ohren nicht ausführlich zu ſchildern; bekanntlich ift der 
Geſchmack verſchieden, und man fpeift in China fo Manches 
als Lederbiffen, vor dem man in Europa zurüdichaudert. Jede 
chineſiſche Stadt hat ihren Kagen- und Hundemarft für vie 
Küche, und man fieht dort, wie bei uns die gerupften Yeipziger 
Lerchen, abgehäutete und ausgeweidete Ratten an Hölzer aufge- 
reiht, Fröſche an Stäbe gefpießt, Schlangen in Rouladenform 
gerollt; fieht aud) Spinnen mit Bäuchen fo groß wie eine 
wälſche Nuß die Stellen unferer Kibiteier vertreten. . 

Ein Schauer des Abſcheues ergoß ſich bei viefer Schilve- 
rung über die "Damen des Zuhörerfreifes; nur Prinzeffin 
Caroline ſchlug ein Gelächter des Beifalles auf, für das ihr 
allfeits ftrafenve Blicdde genug zu Theil murven. Der Erzäh⸗ 
ler lenkte raſch ab von diefer Kleinen epiſodiſchen Nebenbemer- 
fung, und fuhr fort: „Unſere Gefchente für die Mandarinen 
wurden ausgepadt und ausgelegt, fie befrieigten und es wur: 
den uns jehr annehmbare Gegengaben zu Theil, Auf meinen 
Antheil kamen zwölf Kiften voll chinefifche Seidenzeuge, zwölf 
Kiften voll feine Flechtwerfe, Körbchen, Arbeitsbentel, Taſchen 
und vergleichen, zwölf Kiften voll Porzellan, Hinefifches nicht 
nur, fondern auch japanifches, in allen Formen, zwölf Kift- 
hen chinefifche Tufche, Pinfel, andere Farben, Gemälbe, 
Fächer, Stidereien, zwölf Kiftchen chinefifcher Thee, ebenfo 
viele mit chinefiihen Zuderwaaren und Confitüren, ebenjo 
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viele Töpfe mit eingemachtem Ingwer, ebenſo viele Kiſtchen 
mit allerliebften chineſiſchen Feuerwerkſtücken.“ 

„Rad glüdlicher Ueberwindung und Befeitigung aller Um⸗ 
ſtändlichkeiten erſchien enplich der fo lange erjehnte Tag und 
Augenblid der mühenoll genug erlangten Audienz bei vem erha⸗ 
benen Herrfcher des bimmlifchen Reiches Kien=Long, in aller 
Pracht mit allem Pomp, mit aller Würde. Ich war ver Glüd- 
liche, der ven Inhalt des Briefes Seiner Majeftät des Königs 
von Portugal, den Dom Pacheco e Sampayo mit einer Knie⸗ 
beugung zu höchften Händen überreichte, in das hineftfche Taut 
übertragen zu bürfen, und parte nichts, dieß im chinefiſchen 
Redewendungen zu thun, wodurch der hervorgerufene Einprud 
um fo lebhafter wurde. Nur eins war Schade. Höchſt-Seine 
chineſiſche Majeftät und höchſt verfelben Großrath waren in 
feiner Weiſe geneigt, vem Anfinnen Portugals bezüglich größe- 
rer Glaubensduldung gegen die Chriften Folge zu geben. Der 
Geſandte wurde mit größeren Ehren ausgezeichnet, als je einem 
Europäer am hineftfchen Kaiferhofe widerfahren find; der Kai⸗ 
fer erbat ſich fogar deſſen Bildniß, um vaffelbe als ein Anvenfen 
an dem Throne aufzuhängen; ver fchmeichelhaftefte Gegenbrief 
an den König von Portugal wurde abgefaßt, und mit Gold⸗ 
buchftaben gemalt; vie reichſten Gegengeſchenke wurden gegeben 
— aber fo wie die Audienz vorüber war, erhob fich wieder, 
gleich der chineſiſchen Mauer, die unüberſteigliche Schrante der 
fürmlichten und peinlichiten Etikette, und alles beeiferte fich, 
den Wegzug ven Geſandtſchaft zu befchleunigen. Nur mir blühte 
für mein geringes Dolmetſcherverdienſt ein befonderes Glück. 
Ban - Singihatte dem Groß⸗Mandarin vertraut, daß ich nicht 
nur ärztliche Kenntniffe beftge, ſondern auch phyſikaliſche, und 
ich wurde daher ganz im Geheimen zu einer Privataudienz zu= 
gelaffen. Meine Anamerphofen machten ungeheueres Glüd, 
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über meine tanzenden Glasteufelchen geriethen die Chineſen 
außer ſich vor Faden und Freude; das meifte Auffehen -aber 
machte Die von mir erfundene Schminfe, welche ich dem Kai⸗ 
fer zeigen durfte. Sie war e8, die mir den großen ‘Diaman- 
ten eintrug, nächſtdem ich noch viele überfoftbare und werth- 
volle Gefchente empfing, fo daß was id, für meine Perſon 
aus China hinwegführte, in der That wo nicht bie Hälfte, Doch 
ein gutes Dritttheil einer Schiffsladung ausmachte.“ 
„Der Hofrath ſchwieg, der Hof erftaunte. 

„Er ſchoß alfo ven Vogel ab!‘ rief beifällig der Herzog. 
„Das heiß’ ih Glück haben! Aber was in aller Welt fing Er 
mit den Unmafjen von chinefifchen Sachen an?“ 

„„Das Werthoollere, Euer Durchlaucht behielt ich für 
meine Sammlung” — erwieberte der Hofrath: „das minder 
Werthvolle machte ich zu Gelve. Vieles diente mir zu Ge— 
ſchenken, die mir auf der weiten Rückreiſe erſtaunliche Vortheile 
brachten.“ 

„„Was war denn davon nächſt dem Diamanten das 
Wichtigſte, mein lieber Hofrath?““ fragte der Herzog Oheim 
mit leutſeligem Blicke. 

„Euer Durchlaucht unterthänigſt zu dienen“ — erwiederte 
der Gefragte: „ſo war dieß eine unſcheinbare dünne Wurzel.“ 

„„Wie? Eine Wurzel? Und die kommt gleich nad) dem 
Diamanten?” fragte gefpannt die Herzogin Mutter. 

„Wollen Ihre Fönigliche Hoheit gnädigſt geruhen Höchft- 
fich dieſe Wurzel zu betrachten?“ entgegneteder Hofrath, und zog 
aus der Weftentafche ein drei Parifer Zoll langes niedliches 
Kiftchen mit Schiebededel, von feinem ſchwarzgebeiztem Schild⸗ 
krot, das er auf einen Silberteller legte, und mit devotem 
Anftande ver alten Herzogin darbot. 
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„Ei? Er hat die Wurzel gleich bei ſich! Das iſt ja char— 
mant!“ vief die Fürftin gnädig, und entnahm das Käftchen, 
das fie alsbald öffnete. Es war daſſelbe innen mit Golpblätt- 
hen von grünlicher Farbe ausgelegt, dund enthielt einen Heinen 
Wurzelſtengel, deſſen Farbe ochergelb war, und der halbdurch⸗ 
fichtig erfchten, ohngefähr wie recht reine Salepmwurzel, die aber 
ſtets rundliche Knöllchen bildet. 

„Und aus dieſem Stückchen unbedeutender Wurzel macht 
ber Herr Hofrath fo ein Weltwunder?“ fragte Herzogin Phi⸗ 
Iippine Charlotte: 

„Königliche Hoheit halten zu Gnaden!“ entgegnete der 
Hofrath diefe Frage. „Unbeveutend werden Höchftpiefelben 
biefe Wurzel nicht nennen, wenn ich Deren Tugenden genannt 
habe. Es ift vie hodhberühmte Wurzel Sum, holländifch 
Som, chineſiſch Gin-Seng. Sie ift ein faiferliches Re— 
gale; fie aus dem himmlischen Reiche auszuführen, ift bei To- 
desſtrafe unterfagt. Sie ift pasallerwichtigfte Heilmittel; in den 
gefährlichiten Krankheiten, wo alle Mebicamente ihre Wirfung 
verfagen, leiftet fie oft noch unerwartete, überraſchende Hülfe.“ 

„„In der That!“ vief die Herzogin Mutter verwundert 
aus. „Und hat Er jchon viele Kuren mit dieſer Wurzel Smum 
oder wie fie fonft heift, gemacht?“ 

„„Nur wenige, Königliche Hoheit! Meine Kunft bedarf, 
Dank und Preis fer Gott, zur Heilung meiner Kranken keiner 
Hinefifhen Wurzel. Mein Gin-Seng ift die Wiffenfchaft. 
Nur einige male in ganz verzweifelten Fällen, gab ich etwa 
einen halben Gran davon als Pulver mit Zucker abgerieben, 


‚ein, und bann that fie allerdings Wunder, und rettete, wo 


unſere Kunft aufgeben! mußte.‘ 
„Dann mag die Wurzel wohl ftarf giftig fein,“ bemerkte 
Herzog Ferdinand: „mern ihre Wirkung in fo geringer Menge 


— 
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ſich alſo kräftig äußert. Hat man darüber keine nähere 
Kenntniß?“ 

„„Die Chineſen, durchlauchtigſter Herzog““ — antwor⸗ 
tete der Hofrath: „widerrathen, jemals mehr als einen ran 
anzuwenden, ic habe e8 daher auch nie gethan; Proben an 
Thieren mit ihr zu machen, dazu ift die Wurzel zu werthooll ; 
dieſes Kleine, Fleinfingerlange Stüdchen ift nad) ver Schäung 
in China jelbft über zweihunvert Reichsthaler werth. Was 
ift aber gegen dieſen an fich fcheinbar hohen, und doch geringen 
Geldwerth der eigentlihe innere Werth viefes Stückchens 
Wurzel, wenn wir erwägen, wie viele Menfchenleben mit- 
telft verjelben noch vom Tode gerettet werden können. — Ich 
befite noch das ſchriftliche Zeugniß Wan - Sings über die 
Aechtheit dieſes Stückchens Sum, dem ich mit einem Eide ges 
oben mußte, niemand in China, und felbft in Indien nicht, 
anzuvertrauen, daß id) im Beſitze einer fo großen arzneilichen 
Seltenheit ſei.“ 

„„Verliert aber das Ding nicht durch die Zeit feine Wir- 
fung, gleich anderen Wurzeln und Kräutern?" fragte der 
regierende Herzog. 

„Nein, hohgnädigfter Herr!” erwieberte der Hofrath: „Sie 
gewinnt vielmehr durch das altwerden, wie das Rofenpflafter, 
oder, um ein ſchöneres Bild zu gebrauchen, wie ver Wein.‘ 

„„Was kann fo fehr wenig helfen?“ warf ver Hofmar- 
Shall von Münchhaufen die Frage auf. 

„Mein gnädiger Herr Hofmarſchall,“ verfette der Hofrath: 
„das befaunte Sprichwort: viel hilft viel, taugt nichts in der 
Arzneifünft. Wenn Sie eine Quente Brechweinftein einneh- 
men, werden Ste nicht bredhen, wol aber, wenn Sie 
zwei Grane, alfo ven breifigften Theil einer Drachme nehmen, 
Es wird eine Zeit kommen, wo mit einem halben Grane Arz⸗ 
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neiftoff, ja mit noch) weniger, Heilungen gemacht werben, während , 
alle Bullen und großen Pillen- und Pulverfhachteln hülflos 
und im Stiche laffen. Unfere Aerzte verfehen es heutzutage 
noch gar fehr damit, daß fie gegen ven Franken Organismus mit 
jolhen Ratapulten gleichſam Sturm laufen, und die Krankheit 
erzürnen, ftatt mit weniger Medizin, als ein Rofenblatt trägt, 
fie zu bejchwichtigen. Jedes Recept, das ein Arzt einem Lei⸗ 
benden verfchreibt, ſollte nicht8 fein, als ein Friedensbrief an 
die Krankheit, ſtatt deſſen iſt's meiſt eine Kriegserflärung, oder ein 
Pasquill auf unſere Kunſt, und macht im Körper nichts als Auf⸗ 
ruhr und Meuterei rege.“ 

„„Der Herr Hofrath macht ſeinen Herren Collegen aller⸗ 
liebſte Complimente!““ rief lachend Prinzeſſin Caroline aus. 
„Da wird derſelbe bald einen guten Stein im Brete bei der 
gnädigſten Mama haben, denn dieſe geruht ſehr, die Arzenei 
zu verſchmähen, und ſelbſt was ein Roſenblatt trägt, dürfte 
hochderſelben noch zu viel ſein, wenn es garſtig ſchmeckt!“ 

Für dieſe Bemerkung flogen der guten Prinzeſſin Caroline 
wieder mehrere ſtrafende Blicke zu, beſonders von der gnäbi- 
gen Großmama und vem Herrn Pater, und beide genannte 
hohe Berfonen verftändigten fih durch Blide, die Tafel auf- 
zubeben, was auch aljobald erfolgte. 


Eine halbe Stunde fpäter jaß der mit einem fchönen Ges 
ſchenke entlaſſene Hofrath und Profeflor wieber in dem fürſt⸗ 
lichen Wagen, und rollte in vemfelben unaufhaltfam Helm- 
ſtädt zu. Er empfand ein Gefühl ver Behaglichkeit und ber 
Zufrievenheit mit fich felbft, indem er, wie er zu thun ge- 


1. 
In China. 


Mit Staunen hörte der Hofkreis Herzog Carls II. zu 
Braunſchweig die Erzählung des Helmftäbter Profeſſors. Man 
hatte wol früher ſchon oft davon vernommen, daß diefer vor- 
gebe, eine Reife nad) China gemacht zu haben, hatte aber 
immer die Glaubwürdigkeit feiner Angaben ftarf in Zweifel 
gezogen; jeder Zweifel ſchwand indeß, ſobald man ihn felbft 
Iprehen hörte, mit dem Gefühle ber Witrde, nem Ausorude 
der Wahrhaftigkeit, dem lebendig ftrahlenvden Blicke lebhafte- 
fter Erinnerung und Vergegenwärtigung des erlebten. Was 
war ſonderlich zu bezweifeln? Große und weite Reifen hatte 
ber Profeffor durch mehrere Jahre hindurch in entlegenen Län⸗ 
bern gemadht, das war befannt. Daß Bortugal jene Gefandt- 
Ichaft nach China entjenvete, war ebenfo befannt, wie deren 
jehr geringer Erfolg; daß ein junger ftrebfanter Arzt eine fo 
ungejucht ich darbietende Gelegenheit, feine Kenntniffe in weit 
entlegenen Ländern zu erweitern und zu bereichern, freudig er- 
griff und benugte, war etwas fo fehr natürliches. Man konnte 
fi) dabei gern des deutſchen Dichters Paul Flemming erin- 
nern, der aus gleichem Triebe vor Jahren eine ruffifche Ge- 
ſandtſchaft-⸗ nach Perfien begleitet hatte. Man fand daher in 
des Profeffors Erzählung durchaus nichts erdichtetes oder un⸗ 
glaubliches mehr, und gab ſich derjelben mit um fo größerem 
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Antheile hin, als dem Erzähler alle Anmaßung und Auffchnei- 
derei gänzlich fern lag, und er nur wirklich erlebtes zu ſchildern 
ſchien. 

„Ich würde allzuweitläuftig werden,” fuhr der Erzähler 
fort, „wollte ich den höchften Herrfchaften die taufend und 
aber taufend Mühen, Befchwerden und Umftänplichfeiten 
ſchildern, die e8 der portugiefiihen Geſandtſchaft Foftete, troß 
dem, daß fie num in Peking war, zur. Aubienz bei Seiner 
chineſiſchen Majeftät zu gelangen. Eingefperrt in das Laby- 
rinth eines Faiferlichen Palajtes, veffen Ausgänge ohne Führer 
Niemand fand, bewacht mit taufend und mehr Argusaugen, 
dem Mißtrauen, und dem Uebermuthe der Mandarinen und 
ihrer Dienerfchaft Preis gegeben, die ung in Schaaren um— 
ringten, glichen wir recht eigentlich Gefangenen, und wahr- 
haftig, - ohne mein geringes Sprach- und Dolmetſchertalent 
hätte die ganze Geſandiſchaft ſo ſchief als nur immer möglich 
ablaufen können. Weſentlichen Vorſchub leiſtete mir indeß der 
Umſtand, daß ich mich in die Gunſt eines kleinen Mandarins 
ſetzte, der eine große Vorliebe für Geſchenke zeigte. Um nur 
eine geringe Probe des Verkehrs mit dieſen kahlköpfigen, lang⸗ 
bezopften Schlauföpfen zu geben, theile ich mein erftes Ge- 
ſpräch mit diefem, an ſich freundlichen und gutmüthigen Manne, 
der jedoch verſchmitzt genug war, mit. Er hieß Wan-Sing. Er 
machte vor mir außerordentliche Bücklinge, nachdem er wahr- 
genommen, daß ich mic, in feiner Sprache mit ihm zu unter- 
halten im Stanvde.war, und ſprach ohngefähr mit näfelnder 
Stimme das Folgende zu mir: „Würdiger Mann — id lin 
nicht würdig, Dein würdiges Antlig zu erbliden, das gewür- 
diget worden ift, das hochbeglückte und von den Göttern ge- 
fegnete himmlische Reich der Mitte zu ſchauen. Ich bin der 
kleine Mandarin Wan-Sing; vie großen Mandarinen, 
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welche Du zu ſprechen verläingft, und zu ſprechen gewiß 
äußerſt würdig wäreſt, wirſt Du nicht ſprechen, da fie zu die⸗ 
jer Herablaffung erjt die Erlaubniß des allerglorreichiten 
Herrfchers der Welt, des gottgleichen Kaiſers von China, auf 
ihren Knieen liegend, mit den Stirnen die Erde berührend 
und anbetend — erflehen müßten.‘ 

„Wir ſuchen“ — erwieberte ich troden: „o würdiger 
Mandarin Wan-Sing, gar nidjt die Ehre, Vieles mit ven 
großen Mandarinen zu ſprechen, fonvern einfad) die, Deinen 
ungleich größeren und erhabeneren Kaifer höchftjelbft und in 
eigener Perfon, um ihm unfere Ehrfurcht nad) unferer Sitte, 
und Landesart darzubringen, begleitet von ven Geſchenken, 
welche wir mitgebradyt haben, und von denen wir ein ſchönes 
Theil auch denjenigen würdigen Mantarinen zudenfen, bie 
uns ven Weg bahnen werben, das Antlig tes glorreichiten 
Beherrichers von China zu erblicken.“ 


„Würdiger Mann — entgegnete Wan-Sing: Ihr be 
gehret ein Glück, das nur in den feltenften Fällen felbft ven 
bevorzugteften und witcdigften Unterthanen unferes erhabenjten 
Herrſchers zu Theil wird — e8 wird ſchwer, ja ich fürchte, es 
wird unmöglich fein, doch will id) meinen Einfluß nicht un— 
verfucht laffen. Du nannteft, würdiger Mann — eure Ge— 
ſchenke —“ 


„Ich nannte ſie nicht, ich erwähnte ihrer nur, würdi— 
ger Wan-Sing, entgegnete ich: — aber ſie werden euch in 
Erſtaunen ſetzen und befriedigen.“ 


„Genug, ich gewann im hohen Grade das Vertrauen 
Wan-Sings; dieſer führte mich bei dem alles geltenden Ober- 
mandarin Hong⸗Li, einem ber Großwürdenträger und PVer- 
‚trauten des Kaiſers von China ein, welcher Anfangs noch tie- 


4 


6 





fere Complimente machte und noch mehr nichtsfagenpe Schmei- 
cheleien vergeubete, zum Beifpiel, daß er nicht würdig fet, das 
Taſchentuch eines jo würdigen Mannes wie unfer Geſandter 
oder auch ic) abzugeben, dann aber vem Dom Pacheco e Sam⸗ 
payo und deſſen Umgebung, ver ich ganz unentbehrlich ge- 
worden war, vieles Herrliche. zeigte, und die geſammte Ge— 
ſandtſchaft zur Tafel lud. Dieſe Tafel wage ich vor hochfürft- 
lichen Ohren nicht ausführlich zu ſchildern; befanntlich ift ver 
Geſchmack verſchieden, und man fpeift in China fo Manches 
als Leckerbiſſen, vor dem man in Europa zurüdichaubert. Jede 
chineſiſche Stadt hat ihren Katzen- und Hundemarft für die 
Küche, und man fieht dort, wie bei und die gerupften Leipziger 
Lerchen, abgehäutete und ausgeweidete Ratten an Hölzer aufge- 
reiht, Fröſche an Stäbe gefpießt, Schlangen in Rouladenform 
gerollt; fieht aud) Spinnen mit Bäuchen fo groß wie eine 
wäljche Nuß die Stellen unjerer Kibiteier vertreten. 

Ein Schauer des Abſcheues ergoß fi bei dieſer Schilve- 
rung über bie "Damen des Zuhörerkreiſes; nur Prinzeffin 
Caroline ſchlug ein Gelächter des Beifalles auf, für das ihr 
allfeits ftrafende Blice genug zu Theil wurden. Der Erzäh⸗ 
ler lenkte raſch ab von dieſer Heinen epiſodiſchen Nebenbemer- 
fung, und fuhr fort: „Unſere Gefchenfe für die Mandarinen 
wurden ausgepadt und ausgelegt, fie befrievigten und es wur- 
dem und fehr annehmbare Gegengaben zu Theil, Auf meinen 
Antheil kamen zwölf Kiften voll chinefifche Seivenzeuge, zwölf 
Kiften voll feine Flechtwerfe, Körbchen, Arbeitsbentel, Taſchen 
und vergleichen, zwölf Kiften voll Porzellan, hinefifches nicht 
nur, fondern auch japanifches, in allen Formen, zwölf Kift- 
hen chinefifche Tuſche, Pinjel, andere Farben, Gemälpe, 
Fächer, Stidereien, zwölf Kiſtchen chinefifcher Thee, ebenjo 
viele mit dyinefifchen Zuderwaaren und Confitüren, ebenjo 
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viele Töpfe mit eingemachten Ingwer, ebenfo viele Kiftchen 
mit allerliebiten chinefifchen Feuerwerkſtücken.“ 

„Nach glüdlicher Ueberwindung und Befeitigung aller Um⸗ 
ſtändlichkeiten erſchien endlich der fo lange erfehnte Tag umd 
Augenblid der mühevoll genug erlangten Aubienz bei vem erha- 
benen Herrjcher des himmlifchen Reiches Kien⸗Long, in aller 
Pracht mit allem Pomp, mit aller Würde. Ich war ver Glüd- 
liche, der ven Inhalt des Briefe Seiner Majeftät des Königs 
von Portugal, ven Dom Pacheco e Sampayo mit einer Knie⸗ 
beugung zu höchſten Händen überreichte, in das chinefifche laut 
übertragen zu bürfen, und fparte nichts, dieß in chineſiſchen 
Redewendungen zu thun, wodurch der hervorgerufene Eindruck 
um fo lebhafter wurde. Nur eins war Schade. Höchjft-Seine 
chineſiſche Majeſtät und höchft verfelben Großrath waren in 
feiner Weife geneigt, dem Anfinnen Portugals bezüglich größe: 
rer Glaubensduldung gegen die Chriften Tolge zu geben. Der 
Geſandte wurde mit größeren Ehren ausgezeichnet, als je einem 
Europäer am hineftfchen Kaiferhofe wiverfahren find; der Kai⸗ 
fer erbat ſich ſogar deſſen Bildniß, um daſſelbe als ein Andenken 
an dem Throne aufzuhängen; ver fchmeichelhaftefte Gegenbrief 
an den König von Portugal wurde abgefaßt, und mit Gold« 
buchſtaben gemalt; die reichten Gegengefchenfe wurden gegeben 
— aber jo wie die Audienz vorüber war, erhob fich wieder, 
gleich der hinefiihen Mauer, die unüberfteiglihe Schranke der 
förmlichften und peinlichiten Etikette, und alles beeiferte fich, 
ven Wegzug ven Geſandtſchaft zu bejchleunigen. Nur mir blühte 
für mein geringes Dolmetfcherverdienft ein befonveres Glück. 
Wan -Singihatte dem Groß - Mandarin vertraut, daß ich nicht 
nur Ärztliche Kenntniſſe beſitze, ſondern auch phyſikaliſche, und 
ich wurde daher ganz im Geheimen zu einer Privataudienz zu⸗ 
gelaſſen. Meine Anamorphoſen machten ungeheueres Glück, 
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über meine tanzenden Glasteufelchen geriethen die Chineſen 
außer ſich vor Lachen und Freude; das meiſte Aufſehen aber 
machte die von mir erfundene Schminke, welche ich dem Kai- 
fer zeigen vinfte. Sie war e8, die mir den großen Diaman- 
ten eintrug, nächſtdem ich noch viele überfoftbare und werth— 
volle Geſchenke enıpfing, fo daß was id) für meine Perſon 
ans China hinwegführte, in der That wo nicht die Hälfte, doch 
ein gutes Drititheil einer Schiffeladung ausmachte.“ 
„Der Hofrath ſchwieg, der Hof erftaunte. 

„Er ſchoß alfo ven Vogel ab!‘ rief beifällig der Herzog. 
„Das heiß’ ih Glück haben! Aber was in aller Welt fing Er 
mit den Unmaffen von hinefiihen Sachen an?” 

„„Das Werthvollere, Euer Durchlaucht behielt ich für 
meine Sammlung‘ — erwieberte der Hofrath: „das minder 
Werthoolle machte ich zu Gelve. Vieles diente mir zu Ge- 
ſchenken, die mir auf der weiten Rückreiſe erſtaunliche Vortheile 
brachten.“ 

„„Was war denn davon nächſt dem Diamanten das 
Wichtigſte, mein lieber Hofrath?““ fragte der Herzog Oheim 
mit leutſeligem Blicke. | 

„Euer Durchlaucht unterthänigft zu dienen‘ — ermwieberte 
der Öefragte: „ſo war dieß eine unfcheinbare vünne Wurzel.” 

„„Wie? Eine Wurzel? Und vie kommt gleich nad) dem 
Diamanten?” fragte gejpannt die Herzogin Mutter. 

„Wollen Ihre fünigliche Hoheit gnädigſt geruhen Hüchft- 
fich dieſe Wurzel zu betrachten?” entgegneteder Hofrath, und zog 
aus der Weitentafche ein drei Barifer Zoll langes niedliches 
Kiftchen mit Schiebevedel, von feinem ſchwarzgebeiztem Schild⸗ 
krot, das er auf einen Silberteller legte, und mit devotem 
Anftande ver alten Herzogin darbot. 
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„Ei? Er hat die Wurzel gleich bei ſich! Das iſt ja char⸗ 
mant!“ rief die Fürſtin gnädig, und entnahm das Käſtchen, 
das ſie alsbald öffnete. Es war daſſelbe innen mit Goldblätt⸗ 
hen von grünlicher Farbe ausgelegt, dund enthielt einen kleinen 
Wurzelſtengel, deſſen Farbe ochergelb war, und der halbdurch⸗ 
fichtig erſchien, ohngefähr wie recht reine Salepwurzel, die aber 
ſtets rundliche Knöllchen bildet. 

„Und aus dieſem Stückchen unbedeutender Wurzel macht 
der Herr Hofrath jo ein Weltwunder?“ fragte Herzogin Phi- 
Iippine Charlotte. 

„Königlihe Hoheit halten zu Gnaden!“ entgegnete der 
Hofrath dieſe Frage. „Unbeveutend werden Höchftpiefelben 
diefe Wurzel nicht nennen, wenn ich deren Tugenden genannt 
habe. Es ift die hochberühmte Wurzel Sum, holländiſch 
Som, Hinefiih Gin-Seng. Sie ift ein kaiſerliches Re— 
gale ; fie aus dem himmlischen Reiche auszuführen, ift bei To— 
desſtrafe unterfagt. Sie ift vasallerwichtigfte Heilmittel; in den 
gefährlichften Krankheiten, wo alle Mevdicamente ihre Wirfung 
verfagen, Leiftet fie oft noch unerwartete, überrafchende Hülfe.“ 

„„In der That! rief die Herzogin Mutter verwundert 

8. „Und hat Er ſchon viele Kuren mit dieſer Wurzel Smum 
oder wie fie jonft heißt, gemacht ?’‘ 

„„Nur wenige, Königliche Hoheit! Meine Kunft bedarf, 
Dank und Preis fei Gott, zur Heilung meiner Kranken feiner 
hinefiihen Wurzel. Mein Gin-Seng ift die Wiſſenſchaft. 
Nur einige male in ganz verzweifelten Fällen, gab ich etwa 
einen halben Gran davon als Pulver mit Zuder abgerieben, 


‚ein, und dann that fie allerdings Wunder, und rettete, mo 


unfere Kunſt aufgeben mußte.““ 
„Dann mag die Wurzel wohl ftarf giftig fein,‘ bemerkte 
Herzog Ferdinand: „wenn ihre Wirkung in fo geringer Menge 
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ſich alſo kräftig äußert. Hat man darüber keine nähere 
Kenntniß?“ 

„„Die Chineſen, durchlauchtigſter Herzog““ — antwor⸗ 
tete der Hofrath: „widerrathen, jemals mehr als einen Gran 
anzuwenden, ich habe es daher auch nie gethan; Proben an 
Thieren mit ihr zu machen, dazu iſt die Wurzel zu werthvoll; 
dieſes kleine, kleinfingerlange Stückchen iſt nach der Schätzung 
in China ſelbſt über zweihundert Reichsthaler werth. Was 
iſt aber gegen dieſen an ſich ſcheinbar hohen, und doch geringen 
Geldwerth der eigentliche innere Werth dieſes Stückchens 
Wurzel, wenn wir erwägen, wie viele Menſchenleben mit— 
telſt derſelben noch vom Tode gerettet werden können. — Ich 
beſitze noch das ſchriftliche Zeugniß Wan-Sings über die 
Aechtheit dieſes Stückchens Sum, dem ich mit einem Eide g⸗ 
loben mußte, niemand in China, und ſelbſt in Indien nicht, 
anzuvertrauen, daß ich im Beſitze einer ſo großen arzneilichen 
Seltenheit ſei.“ 

„„Verliert aber das Ding nicht durch die Zeit ſeine Wir⸗ 
kung, gleich anderen Wurzeln und Kräutern?““ fragte der 
regierende Herzog. 

„Nein, hochgnädigſter Herr!“ erwiederte der Hofrath: „Sie 
gewinnt vielmehr durch das altwerden, wie das Roſenpflaſter, 
oder, um ein ſchöneres Bild zu gebrauchen, wie der Wein.“ 

„„Was kann jo ſehr wenig helfen?““ warf ver Hofmar⸗ 
ſchall von Münchhauſen die Frage auf. 

„Mein gnädiger Herr Hofmarſchall,“ verſetzte der Hofrath 
„das bekaunte Sprichwort: viel hilſt viel, taugt nichts in der 
Arzneikunſt. Wenn Sie eine Quente Brechweinſtein einneh⸗ 
men, werden Ste nicht brechen, wol aber, wenn Sie 
zwei Grane, aljo ven dreißigſten Theil einer Dradhme nehmen. 
Es wird eine Zeit fommen, wo mit einem halben Grane Arz⸗ 
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neiftoff, ja mit noch weniger, Heilungen gemacht werben, während , 
alle Bullen und großen Pillen- und Bulverfhadteln hülflos 
und im Stiche laffen. Unſere Aerzte verfehen e8 heutzutage 

noch gar fehr damit, daß fie gegen den kranken Organismus mit 
ſolchen Katapulten gleichſam Sturm laufen, und die Krankheit 
erzürnen, ftatt mit weniger Medizin, als ein Rofenblatt trägt, 
fie zu befchwichtigen. Jedes Recept, das ein Arzt einem Lei⸗ 
denden verfchreibt, jollte nichts fein, als ein Friedensbrief an 
bie Krankheit, ſtatt deſſen iſt's meift eine Kriegserflärung, ober ein 
Pasquill auf unfereKunft, und macht im Körper nichts als Auf- 
ruht und Meuterei rege.” 

„„Der Herr Hofrath macht feinen Herren Collegen aller- 
Tiebfte Complimente! rief lachend Prinzeffin Caroline aus. 
„Da wird berjelbe bald einen guten Stein im Brete bei der 
gnädigſten Mama haben, denn dieſe geruht fehr, die Arzenei 
zu verjchmähen, und felbft was ein Roſenblatt trägt, dürfte 
hochderſelben noch zu viel fein, wenn es garftig ſchmeckt!“ 

Für diefe Bemerkung flogen der guten Prinzeffin Caroline 
wieber mehrere ftrafende Blicke zu, beſonders von der gnädi— 
gen Großmama und dem Herrn Vater, und beide genannte 
hohe Perjonen verftändigten fi durch Blide, die Tafel auf- 
zubeben, was auch alſobald erfolgte. 


Eine halbe Stunde fpäter ſaß ber mit einem jchönen Ges 
ſchenke entlaflene Hofrath und Profeſſor wieder in dem fürſt⸗ 
Iihen Wagen, und vollte in vemjelben unaufhaltfam Helm 
ftädt zu. Er empfand ein Gefühl ver Behaglichkeit und ber 
Zufrievenheit mit ſich felbft, indem er, wie er zu thun ge⸗ 
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wohnt-war, die Thätigfeiten des werfloflenen Tages noch ein- 
mal in umgefehrter Reihe übertachte. Es war von feinem 
herzoglichen Hofe ausgezeichnet worden, hatte denſelben an- 
genehm und fpannend unterhalten, hatte raſch und glüdlich 
eine Heilung vollbracht und dadurch feinen jo oft bewährten 
Ruf als Arzt aufs neue im hohen und höchſten Vertrauen be- 
gründet. Das Heine Ehildfrotfäftchen mit der Wurzel Cum 
ruhte wieder nächſt jeinem Herzen, und erinnerte ihn an Er- 
lebnifje, an welche er gern dachte, von denen er gern ſprach, 
und bie reichhaltig genug waren, mit einer Fülle von Erin- 
nerungen foldhe Stunven zu fürzen, wie die gegenwärtigen, 
viele Stunden weite Fahrten durch flache und einförmige Ge- 
genden, wie deren ber Profeſſor heute zweimal zurüdlegen 
mußte. 

Auch des heutigen Morgens wurde gedacht und Leonhards; 
Leonhards, diefes jungen Menſchen, der nicht ganz nad) des 
Profeflors Sinn ſich geartet hatte, und ven man nicht 
jo zu erziehen verftanden hatte, daß er das werde, was 
man wünſchte. Erziehungskunſt ift auch eine Gabe, die nicht 
jedem verliehen ward. Ein göttliher Funke muß den Erzieher 
geiftig beleben, vie Lehrbücher thun es nimmermehr. Wie die 
fachgelehrten Scholarhen wol trefflich Metrif lernen, und 
Berje bauen, nad) Schnuren und Regeln, Herameter, die nicht 
mit einem einzigen Fuße hinfen, Difticha, die viel regelrechter 
find, als die, welche Goethe und Schiller je gedichtet — es 
ift doch nur ein Machwerk; die fo nad der Grammatik aufge 
bauten Verſe erbauen niemand, die Herameter bleiben bei 
ihren Füßen, bis zu Herz und Kopf erheben ſich ihre Gedanken 
nicht; die „flüſſigen Säulen” find eben nur flüffig, fie 
fteigen gar nicht hoch empor, und die Melodie des Geiftes 
fehlt ihnen ganz. Daher fommt es, daß die Menfchen Goethe 
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und Schiller lieber lefen, weil dieſe Dichter waren, als die 
Berskünfteleien der Metrifer von Brofeffion, die in ven 
meiften Fällen feine Dichter find. 

Diefes Beifpiel, auf die Erziehungslehre angewendet, 
Ipricht die unliebfame Wahrheit aus, daß es viel mehr Erzieher 
giebt, als Erzogene, weil ein Jeder Erzieher fein will, fein 
muß, wenn Gott ihm Kinder anvertraute, die meiften und 
tüchtigften Menſchen aber ſich dennoch ſelbſt erſt nach vollen- 
deter ſogenannter Erziehung nach erziehen mußten und müſſen. 
Und wie die gelehrteften Männer, wenn fie auf den unglückli— 
hen Gedanken verfallen, Verſe zu fchreiben, indgemein ſehr 
verunglückte Verſe zur Welt bringen, ebenfo vermögen fie auch 
nicht zu erziehen, weil fie zu ſehr mit fich felbft beſchäftigt find, 
und ungleidy mehr das todte Werf der Bücher, die fie fchreiben, 
im Auge haben, al8 das lebendige Werk ver Menfchenbildung, 
ver Bildung junger Menfchen. 

Der Profeſſor mußte fi ſelbſt jagen, daß mehr als 
Gründe, daß Bflichten vorhanden waren, für die Erziehung 
Leonhards zu forgen. Diefe Pflichten hatte er nicht im vollen 
Maaße erfüllt. Er hatte geforgt für das leibliche Wohl des 
Kindes ; er hatte e8 zwar nur in die Pflege von Leuten unter: 
georbneter Lebensſtellung gegeben, doch hatte er e8 täglich im 
Auge; er durfte ſich des Wohlgeveihens des Fleinen Pfleglings 
jener Leute freuen. Der Knabe, Gottfried Leonhard geheißen, 
war faft immer geſund, entwidelte fich zu einer etwas fehr läng- 
lihen Geftalt, fpielte jeine Spiele, wurde zu fleigigem Schul⸗ 
und Kirchenbeſuche angehalten, vaufte fi mit Kameraden, 
warf mit Spiel- und Schneebällen Yenfter ein, und empfing 
das volle Maaß gefunder und herzftärfenver Prügel, ohne bie 
num einmal feine Zeit mit der Bildung des Geſchöpfes, Das 
Gott nad) feinem Bilde geichaffen, nicht fertig zu werben 
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wußte, welches leßtere felbft in unferer erftaunfich aufgeffärten 
Zeit immer noch erſtaunlich ſchwer fällt. 

Der academifche Tehrftuhl des Profeſſors, deſſen weitver- 
- breitete ärztliche Praxis, fein chemifches Laboratorium, feine 
Farbenbereitung — das. alles waren Beichäftigungen, die den 
beſchränkten Stundenkreis des Tages völlig ausfüllten; auch war 
der junge Gottfried durch feine Knaben- und die fogenann- 
ten unvermeiblichen Tlegeljahre hindurch von ziemlich edigem und 
ſelbſt etwas täppiſchem Weſen, hatte nichts anziehendes, herzgewin⸗ 
nendes an ſich, war nicht zärtlich, nicht liebevoll geartet, legte 
nicht genug Dankbarkeit und unterwürfigen Sinn an den Tag, 
wurde daher ungleich mehr geſcholten und beſtraft, als gelobt 
und belohnt. Es ſchlummerten ſchöne Fähigkeiten in des wer- 
denden Jünglings Seele, aber fie ſchlummerten etwas lange, 
und fie zeitig zu weden, dazu fehlten eben das rechte Gefchid, 
fehlte vor allem bie Zeit, fich mit Gottfried abzugeben, feinen 
Geift anzuregen', feine befferen Keime zur Blüthe zu bringen. 
Daher war Gottfrieds Lebensfrühling eine Fühler, froftiger, 
bis in feinen Mai hinein; erft als er lieben lernte, brachen die 
Blüthen evlerer Gefühle in ihm auf, entfalteten ſich Talente. 
Aber alles dieß, wie e8 fo Fam, kam vem Profeffor ungelegen, 
unerfrenlih. Was Gottfried, fein Pathe, werden follte, das 
verſprach er nicht zu werben, eigene Bahnen fchien er mit 
Borliebe einfchlagen zu wollen, und die Jünglinge, die dieß 
thun, bevenfen fo häufig nicht, daß fie ſich damit oft eine ſchöne 
Zukunft verſcherzen — wer aber kann der Beftimmung gebie- 
ten, die höherer Lenkung anvertraut ift, die uns lenkt, während 
wir immer noch glauben, uns felbft zu lenken? — „Was hat 
der Affenſchwanz jest ſchon Liebſchaften anzuzetteln ?’ murrte 
ver Profefior in feinem Wagen, als er durch die mehr und 
mehr ſich niederjenfende Nacht fuhr, und feine Gedanken ſich 
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auf das lebhaftefte mit feinem Pathen beichäftigten. Nun — 
ich denfe, mein heutiges Billet joll gewirkt haben, und die 
grüne thüringifche Slorfliege, die ihm den Kopf umflirrte, nad) 
ihrem Gebirge zurückſchweben. — Und dabei — wie trogig 
und übermitthig ift ber junge Menfch geworden! Rückt mir 
feine erfrorenen Finger vor — macht mir zum Vorwurf, daß 
er wenig lernte — will auf eigenen Beinen durch die Welt 
laufen — will dem Kalbfelle folgen. Ob er gehen wird? —- 
Ich glaube es nicht, er wird nicht gehen!" — So dadıte ver 
Profeſſor und mit diefen legten Gedanken fuchte er ein Gefühl 
zu beruhigen, das ihm im Herzen aufwallte, bas ihn mit un- 
gleich mehr ängitlichen Beſorgniſſen um Gottfried erfüllte, als 
er ſich jelbit eingeftehen mochte. Wie jehr er innerlich unzu- 
frieven mit legterem war, zulegt mußte er fich doch felbft ein- 
geitehen, daß Gottfried anders als jet fein würde, wenn er 
anders, wenn er beffer geleitet worden wäre, und mußte ſich 
auch fragen, wie e8 denn werben folle, wenn Gottfried auf fei- 
nem Sinn beharrte, wenn er wirklid, den tollen Schritt thue, 
Soldat zu werden, jest, wo Krieg in nächſter Ausficht ftand, 
wo vielleicht bald genug eine feindliche Kugel ihm — dem 
Sohne — —, ein Ende machte. — Schredlicher Gedanke 
für ein Herz — für ein — — Hey! — Ermüdung fpann 
ihr Schlummerneg über den einfamen Reiſenden durch die 
Düfternig des Elm, und er ahnete nicht, daß feine Zuverficht 
auf einem Trugſchluß beruhte. „Er wird nicht gehen!“ hatte dieſe 
Zuverſicht ihm zugeflüſtert — und Gottfried war auch nicht 
gegangen, davon geritten war er auf dem ſchnellſten Roſſe, 
das die Univerſitätsſtadt darbot, und während eine Beſorgniß, 
von ber er feine Ahnung hatte, das Herz des alternden Man— 
nes unruhiger Flopfen machte, ftürzte fi) der noch daheim ge= 
glaubte in Nacht und Abenteuer, und hatte dem Xelternhaufe, 
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feinem, des Profeſſors Haufe, ſchon eine Reihe von Stunden 
Balet gejagt auf eine lange und unbeftimmte Zeit. — 

Es war juft Mitternacht, als der herzogliche Wagen vor 
dem Haufe des Profeffors hielt. Das annahende Rollen hatte 
das Leonhard'ſche Ehepaar aus halbſchlummernder Ermüdung 
geweckt, die Flur ward ferzenhell, vie Thüre geöffnet. 
‚„Guten Abend! Da wären wir wieder und wohlbehalten, 
Gott fei Dank!“ ſprach der Profeffor zu feiner greifen Die- 
nerfchaft. „Wo ift Gottfried?“ 

„„Fort tft er, Herr Profeffor, auf und davon!” ermie- 
derte im zürnenden Zone der alte Yeonharb. 

„Sort, fagft Du?” rief erfchredenn und erbleichend der 
Brofeffor. „Bas joll das heißen: fort?” — 

„„Er hat eingepadt und ift heute gegen Abend mit Schmibts 
Schimmel weggeritten, nachdem er von uns kurzen Abſchied 
genommen.““ 

Der Profeſſor ſchwieg und ging ſtumm auf ſein Zimmer. 
Jede Erquickung wieß er ab. — „Fort! Fort!“ — 
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2. 
Eine Prophezeihung. 


Gottfried Leonhard wanderte am Morgen des folgenden 
Zages betrübten Herzens aus Halberftabt; e8 mar nody früh, 
Nebel vampften über ven Wiefen, durch welche nie Holgemme 
fih fchlängelte, die janft von Derenberg herabihlih. Zur 
Linfen des frühen Wanderers hob ſich das Harzgebirge in 
feiner ganzen Pracht; anmuthig wechjelten buntgefärbte Laub⸗ 
wälder mit dem tiefen Grün der Tannenforfte, und mächtige 
Sehnfucht 309 dort hinüber, wo oft im Schoofe der ftilen und 
erhabenen Natur des Gebirges der Jüngling in Einſamkeit 
große Gedanken gedacht, und das Wehen des Weltgeiftes em- 
pfimden hatte. Mit Ihmerzliher Wehmuth gebachte heute 
Gottfried jener Tage; er war noch fo jung und ſchon lag bie 
befte Zeit — fo glaubte er, und jo revet ſich's gar mancher 
Jüngling ein, dem es nicht gleich nad} feinem Sinne geht — 
hinter ihm — und heute, bünfte ihn, fer ihm em Stüd 
Lebensfaden gefürzt und abgefchnitten. Dort lag auf feiner 
Höhe über dem friedſamen Städtchen Schloß Blankenburg, 
und glühte im Frühſtrahl, weithin leuchtend, wie eine Purpur⸗ 
rofe über vem feinen Dunft, ver über den Flächen lag; dort 
ſtarrte ſchwarz, vom Sonnenkuß noch nicht berührt, die Teu⸗ 
felsmauer. Dort ragten die Thürme von Heimburg, dort 
bob fich riefig über alle Höhen und DBerggipfel bes Broden 
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Tahler Riefenfcheitel, andy rofig angeftrahlt von der Herbft- 
fonne. Jeder Schritt des Wandererd, ver in finnenden Ge⸗ 
danken, doch rüftig fürbaß ging, ftetS das Flüßchen Holzemme 
und meift dicht zur Rechten, brachte ihm dem Gebirge näher, 
bis nad) einer Wanderung von vier guten Stunden des Harz⸗ 
waldes unmittelbarer Fuß und das Städtchen Wernigerode 
erreicht war, deſſen altes Stolbergifches Grafenſchloß ſchon 
lange entgegengeleuchtet hatte. Dort wurde dem Körper Raſt 
geboten und überlegt, ob das Harzgebiet zum Zwede einiger 
naturwifienfchaftlicher Ausbeute betreten werben follte, oder 
lieber auf geradem Wege geblieben? Wernigerode lag fo 
recht da wie eine Pforte zum Labyrinthe zahliofer, waldiger 
Thalfchluchten, die fi) zumeift nach dem Gebirgshaupte em- 
por zogen, jo konnte Leonhard den Hochgipfel in wenigen 
Stunden erreihen; er brauchte nur der Thalrinne der Holz 
emme immer aufwärts über Friedrichsthal und Haſſerode un⸗ 
mittelbar zu folgen, und die Hölle zu durchwandern, die 
Hohne-Klippen zur Rechten zu laſſen, die Zeter-Klip— 
pen zur Linken, und von da zur hochgelegenen Glashütte 
Heinrichshöhe emporzuſteigen, deren Flammenlohe das F ege⸗ 
feuer verſinnbilden konnte, und dann von da nach kurzer Zeit 
den Him mel zu gewinnen, den Himmel des Brockengipfels 
mit ſeiner unendlichen Fernſicht und ſeinem Bergesodem, der 
das Herz mit Luſt ſchwellt und das Gefühl der Freiheit in 
die Seelen der Wanderer gießt. 

„Heute nicht“ — grollte Leonhard; „heute mag ich nicht 
hinauf, obgleich der Tag ſo ſchön iſt. Was ſoll ich mich 
müde laufen? Wenn ich heute noch bis Goslar kommen will, 
habe ich ohnehin noch ein gutes Stück Weges vor mir. War 
es mir doch ohnehin kein rechter Ernſt, als ich der guten 
Sophie ſagte, ich wolle Naturalien im Harze ſammeln; was 
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brauche ich Stufen und Steine, Vögel oder feltene Pflanzen- 
Eremplare? — Ich bin jelbft ein rares, hochitengliches Exem⸗ 
plar, und werde bald genug im Herbartium des Jägerregimentes 
einrangirt fein. — Tiro! Tiro! — Vielleicht Tlügel- 
mann!‘ 

Leonhard zahlte feine Frühftüdszeche im Gafthaufe zu 
Wernigerode und erhob fich zum Weitergange. Dicht am 
Fuße des Gebirges bin, bisweilen durch Heine Waldſtrecken 
fogar führte der Weg über die Dörfer Altenrovde und Drübbed, 
nah dem romantiihen Ilſenburg. Dort hielt Leonhard 
Mittagsraft, und von dort aus fette fid fein Weg faft immer 
im Walde fort. Der rafch weiter firebende Wanderer ver- 
ſchmähte heute fogar die früher jelten unterlaflene Einkehr im 
Eder-Kruge, ver dicht am Stege lag, weldyer Das Gebirgs⸗ 
flüßchen Eder überbrüdte, und betrat nun den ausgevehnten 
Schimmer-Wald und mit ihm wieder Herzoglih Braun— 
Schweigifches Gebiet. Am Eder-Kruge ftand der furfürft- 
lich jächfifhe Grenzpfahl. In dieſem Gebiete ſich gleichſam 
beimifcher fühlend, und nod gute Zeit vor ſich habend — 
entichloß fid) Leonhard doch zu einem Fleinen Abſchweif — 
zumal auch jeine Stimmung Lichter geworben war, und an 
bie Stelle ſchmerzlicher und trüber Gedanfenbilder allmählich 
hellere und hoffnungreichere traten. Am Wolfsftein, einer 
Felsbildung, vie zur Rechten hart überm Fußwege fich erhob, 
ftand Leonhard und lud fein Jagdgewehr, und betrat dann 
auf ſchmalen nur Jägern und Köhlern bekannten Pfaven ein 
feines Gebirgsgebiet, das and grauen Zeiten theil® durch die 
Sage geheiligt, theils aber aud) als höchſt unheimlich verrufen 
war; auf beides deuteten die Namen ver nachbarlichen Höhen 
entfchievden hin. Schon anı Feld des Wolfsfteins haf- 
tete der Sage immergrünes Moos; dort erhoben ſich die 
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Eulenföpfe, Ublenföpfe in dem Idiom genannt, Das Dort 
zwifchen oberſächſiſchem und niederſächſiſchem Dialeft feine 
Sprachgrenze hat, und fchroff ſonken fi die Bergwände ber 
Eulenköpfe in das Spöfethal (Spufthal). Der Eihenberg 
deutet mit feinem Namen in die Zeiten ver Frühe, in denen 
vielleicht da Eichen raufchten, wo jett nur büfteren Fichten und 
Tannen jener Stoff entträufelt, von dem das ganze, große, 
meitausgevehnte MWaldgebirge feinen Namen trägt. Mächtig 
ragt ver Sad jenberg empor, deſſen Gipfel der junge Jäger 
erflomm und von dem er bald jene altberühmte Höhe gewann, 
auf der nur nod) ſparſame und unerhebliche Mauerreite die 
Stelle anzeigen, wo fih ver Harzburg ftolzer Prachtbau als 
Kaiſerwohnſitz erhob, und weit und breit, beherrſchend gleichſam, 
das Yand überſchaute. Leonhard kannte den Ort, er kannte die 
Ternfiht, aber immer und immer weilte er gern auf dieſem 
Punkte, gedrängt und gezogen von einer Neigung, die er ſich 
nicht erflären funnte, und dieſe war es geweſen, die auch heute 
ihn beiwogen hatte, an der Harzburg nicht vorüberzugehen, 
fondern Umweg und Mühe nicht ſcheuend, zu ihr emporzu— 
flimmen. Da ftand er nun auf dem in das Flachland vor- 
ſpringenden Burgberge, an deſſen Fuße die unruhigen Wellen 
der Radau hinbraußten, und ver Flecken Harzburg, aud 
Neuftadt unter der Harzburg genannt, fih im Thale dehnte. 
Weit ließ des Bergflüßchens gejchlängelter Lauf durch die 
Ebene fih von diefer Höhe verfolgen, und jelbft ven Punkt 
fonnte man gewahren, wo e8 mit der nachbarlichen Oder ſich 
gleich hinter Vemenburg vereinte; dort zur Linken lag ber 
langgeftredte Hüttenort Oder mit feiner Silberfchmelze, ferner 
Meifinghütte, feinem Kupferhammer und zahlreichen anderen 
Werfen, Drathhiltten, Galmeimühlen, Bleiöfen. Zwiſchen 
Ocker und Harzburg blidten Felſen herüber, deren Name: 
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ver Elfenflein, nach mythiſcher Trühzeit deutet. Noch weis 
ter weftwärts in einer Stundenferne von Oder zeigte ſich bie 
alte, vielthürmige, einft freie veutfche Reichs- und Kaiſerſtadt 
Goslar in ihrem, fie eng umfangenden Mauerringe, mit 
einem großen Theile neuerbauter Häufer, da ein 1780 erfolg- 
ter Brand ganze Straßen in Afche gelegt hatte. Dort ragt 
noch der Reſt des alten Kaiferpalaftes mit feinen romaniſchen 
Rundbogenfenftern und gefoppelten Säulen, daneben die fai- 
jerliche Hausfapelle, in welcher ver fagenhaft jogenannte Krodo⸗ 
altar aufgewahrt wird, der einft als ein Kunſtwerk aus grauer 
Borzeit eine Kapelle ver Harzburg zierte — und mahnt an die 
verfunfene Herrlichkeit der deutſchen Mythengeſchichte. Weiter 
nad) Norden hin die Blicke entfendend, vermochte Leonhard 
ſchon das Ziel feiner Wanderung zu erbliden, dort lag Wol- 
fenbüttel, und dahinter ragten fern am Saume des Horizontes 
bie Thürme von Braunfchweig empor. 


„er doch bier auf immer weilen, wer doch da drunten 
in dem friedlichen Orte oder in deſſen Nähe wohnen könnte!‘ 
wünſchte Yeonhard. „Es wohnt ſich gut unter den Män— 
nern, wie die Einwohner fid) vorzugsweife nennen — Da 
möchte ic) jein, und —“ 


„„Und Förster von Harzburg!’ warb plöglic eine -- 
Stimme dicht neben Reonhard laut, die ihm den innerften Ge- 
danfen aus ver Seele z0g, ihn wie eine Geifterftimme tönte, 
ihn erfchredte. Und viefe Stimme war die eines Weibes. — 


Raſch blicdte Leonhard nach der Sprecherin um — und 
aus einem Gebüfche, hinter dem fich ein nieveres Stüd Mauer⸗ 
trümmer binzog, trat eine überrafchende Erſcheinung. Es war 
eine Fremde von ſchönen, doch gereiften Zügen, ob Frau, ob 
Jungfrau, war ihr nicht anzufehen; ihre Tracht war rein und 
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ganz, obwol höchſt einfah. Sie heftete ihre dunkeln Augen- 
fterne feft auf Leonhard, und hielt ruhig Stand, als dieſer 
faft heftig und mit unverhehltem Unmwillen fragte: „Was willft 
Du? Wer bift Du? Woher kommſt Du? Wer heift Dich 
reden?‘ 

un Du fragft jehr viel in einem Odem, ſchlanker, blanfer 
Herr!” gegenrebete das fremde Weib, und richtete fich höher. 
Sie war von ungewöhnlichen Wuchs und reichte faft an Leon⸗ 
hards Xeibeslänge hinan. Ihre Sprache war rajch, fremb- 
ländifch, aber auspruifvoll und gemefjen. „Was ich will‘ 
warf fie die Gegenfrage auf: „Dir Glüd verfünden! Willſt 
Du mid, darum ſchelten? — Wer ih bin? Siehſt Du es 
mir nicht an? Coll ich Dir e8 fagen? — Woher ic) fomme? 
Woher alle Menjhen fommen — fie fommen von ihren 
Müttern. Wer mid) reden heißt? Das thue ich; ich heiße 
mich reden. Haft Du etwas dagegen? Willft mir vielleicht 
verbieten zu veden? Haft Du hier mehr zu jagen als ich, 
fo ſei jo gütig und fage es.“ 

Im Geſicht Leonhards ftieg flammenvde Gluth auf. Es 
lag etwas machtoolles in den Bliden dieſes Weibes, etmas 
gebietendes, und doch ſprach fie, was fie ſprach, mit einer 
wohltönenden Stimme. Er wußte nicht, was er entgegnen 
ſollte auf diefe Fluth von Antworten und Gegenfragen. Was 
war es denn am Ende? Sie hatte feinen legten, unbewußt 
laut vor fi hin geſprochenen Wunfch vernommen, mußte ihn, 
feinem Anzuge nad), für einen Jägerburſchen halten, und was 
war leichter und natinlicher, als daß fie demgemäß feinen 
Wunfd) deutetete, und mit der angeborenen Kedheit ihres Vol- 
fes, denn Leonhard glaubte in ihr eine Zigeunerin zu erfennen 
— gegen ihn laut wurde? Leonhard unterbrüdte daher feinen 
Unmuth, und gab der Unterredung eine ſcherzhafte Wendung. 





23 


„Ich merke, daß ich dem heiligen Berge nahe bin,” 
ſprach er mit Beziehung auf eine Sage: „venn ich fehe ſchon 
eine Sibylle ericheinen. War vielleicht ber Krodo Deiner. 
Bäter Gott, und ſuchſt Du hier noch nach Reliquien von ihm 
im öden Trümmerwerfe dieſer Burgſtätte?“ 

Leonhard ſprach dieß Scherzwort etwas höhniſch lächelnd 
— die braune Schöne aber blieb ernſt und blickte traurig auf 
ihn. „So wenig Du, obſchon ein Vogelſteller, Heinrich der 
Finkler biſt,“ antwortete ſie nach einer kleinen Pauſe: „ſo 
wenig war der Krodo meiner Väter Gott! Gleichwol will ich 
Dir eine prophetiſche Sibylle fein, wenn Du Deine Hand mir 
reichen willft, daß ich aus ihren Linien lefe. Gieb, gieb — 
wer weiß, ob wir und jemals wieberfehen! “Dein Geficht 
flößt mir Antheil ein, vielleicht fannn ich recht Gutes Dir ver- 
fünden.‘‘ 

Die Fremde wartete feine Antwort ab, faft zudringlich er⸗ 
griff fie Leonhards Hand und hielt fie feit in der ihren, und 
fein Widerftreben war nur ein ſchwaches. Das feltjame 
Abenteuer diefer Stunde bethörte ihn; was hatte er denn 
am Ende zu befahren, wenn er dem feltfumen Gefchöpfe feinen 
Willen ließ? Ihr war es, das fahe er ja an ihrer aufdring⸗ 
lihen Haft, um ein Gefchent zu thun, das Ganze lief, jo 
mwähnte er, auf eine Bettelei hinaus, die ihre Form in eine 
Dienftleiftung zu kleiden wußte. 

Die Fremde blidte ernſt und feft in Leonhards linfe Hand 
und ſprach dann halblaut: „Du hajt ſehr einfache Lineamente, 
und doch freuzt mandyes Wirrſal Deine Lebenslinie, mein 
blanker Vetter!“ 

„„Auf dem Blocksberg mag Dein Vetter ſein, Hexe!““ rief 
Leonhard mit komiſchem Zorne, und machte nochmals einen 
Verſuch, ſeine Hand den forſchend in deren Inneres gerichteten 
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Blicken ver Fremden zu entziehen, allein wieder vergeblich, viel⸗ 
leicht war es ihm auch fein rechter Ernft — jene ließ fi nicht 
irren, und ſprach weiter: „Du bift ein Sohn, ver feine Mut- 
ter mehr hat und feinen Vater nicht fennt.‘ 

„„Albern! Fehlgeſchoſſen!““ lachte Leonhard. „Ich ehe 
num ſchon, daß Deine Wahrſager-Kunſt in die Brüche gegan- 
gen ift — Du fagft nicht wahr — Du fagft Lügen. Mein 
Bater und meine Mutter leben beide noch. Wenn Du Dich 
nicht beffer auf die Handlinien verftehft, Zigeunerin, fo laſſe 
Dir von dem, der diefe broblofe Kunft Dir lehrte, das Lehr- 
geld wiedergeben!‘ 

„„Eines von uns beiden wird fih wol im Irrthume befin- 
den““ — entgegnete die Wahrfagerin — „aber ich venfe, Du 
wirft mir noch Glauben fchenfen, wenn ic Dir von Deinem 
Liebchen etwas verkünde.“ 

„„Von Sophie?““ fuhr es Leonhard unbewußt heraus. 

„Ja, von Sophie!“ ſprach jene nun, da ſie auf dieſe Art 
den Namen wußte, mit um ſo größerer Zuverſicht. „Sophie 
wird die Deine werden, und Du wirſt glücklich. Das Glück 
winkt Dir, aber Du folgſt ihm nicht — Du wirſt weit aus 
Deiner Heimath reiſen, ich ſehe einen Wegweiſer in Deinen 
Handlinien, der in die weite Ferne deutet. Dennoch wird 
Dein liebſter Wunſch ſich erfüllen, ehe das Haar Dir ergraut.“ 

„„Und welches wäre denn mein liebſter Wunſch?““ fragte 
neugierig Leonhard. 

„Nun — mit Sophie vereinigt, da drunten zu wohnen,“ 
war die Antwort. „Darüber fließt aber noch vieles Waſſer 
aus der Radau in die Oder. Dein Leben bis dahin wird un⸗ 
ruhevoll fein — und” — 

Plöglich lief ein Juden, wie ein leichter Schred über die 
Geſichtsnerven der Sprecherin. Sie fchüttelte mit dem Kopfe, 
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und murmelte: „Hüthe Dich vor rother Farbe — rothe Farbe 
bedeutet Blut — auch haſt Du einen Feind — ich ſehe nicht 
mehr klar, es fließen hier in einer Gruppe die Linien wirr in 
einander.“ — „Und hier — hier hüthe Dich vor Waſſer, 
vor dem Teiche!“ 

„„Hier vor einem Teiche?““ fragte Leonhard, abermals 
lachend. „Du fafelft, Unfe! Weit und breit ift bier herum 
fein Teich; droben im Walde, unterm Auerhahn, und bei 
Clausthal und Zellerfeld, ja, da find Heine Seen. Man hat 
vier Stunden bis dort hinauf. Ein Paar liegen unterm Rie— 
fenberg, und heißen die Schalfe. Und dort hinmärts bei Wer- 
nigerode, eben jo weit von hier, liegen die Köhlerteiche — bei 
denen ich auch nichts zu Schaffen habe. Es ift nichts mit alleın 
Deinem Gefhwäg! Hebe Dich von binnen!“ Leonhard zog 
feinen Gelobeutel, er wollte ſich losfaufen von der Perfon, vie 
ihm läftig zu werben begann. Die romantische Begegnung 
feffelte ihn nicht — zu jener Zeit ftand überhaupt die Romans 
tie nicht im Vordergrund allgemeiner Bildung — höchſtens 
ſchwärmten Poeten und Romanfchreiber vun Burgen, Fehm⸗ 
gerichten, Klöftern, Rittern, Mönchen, Nonnen und was fonft 
zu jener großen Gaukeltaſche gehören mochte, aus welcher die 
damaligen Poeten fpielten. 

„Ungläubiger!” vief die feltfame Fremde. „Blicke dort 
hinab!” und ihr Finger zeigte in das Thal auf eine Stelle, 
wo zwifchen Harzburg Neuftadt und dem ganz nahen Pfarr- 
borfe Bündheim ein filberner Wafferfpiegel die reine Helle des 
beginnenden Herbſtabends zurüdhligte. 

„Den Floßweiher in der Radau alfo meinft Du?“ fragte 
aufs neue lachend, Leonhard. „Der geht mir freilich, wenn er 
geftemmt ift, recht hoch; er geht dann gerade bis an die Kniee 
meiner langen Storchbeine. In dem ertrinfe ich ganz ficher 
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nicht. Genug — bier haft Du was, und nun guten Weg und 
auf Nimmerwieberjehen !“ 

Das Weib warf einen tiefichmerzlichen Blick auf Leonhard, 
der ihr jetzt ernftlich feine Hand entriß, und ſprach faft tonlos: 
„Habe ich meine Sache fchlecht gemacht, fo verbiene ich Feine 
Belohnung, und ich will überhaupt feine. Ich fage es aber 
noch einmal: vor dem Teiche hüte Dich — ich warne, id) 
warne, ich warne Dich!“ — 

Die Sibylle wanpte ſich raſch um, und wollte ſich im Ge— 
büfche Leonhards Bliden entziehen. Jetzt aber war er e8, ver 
haftig ihre Hand ergriff, umd zugleich rief er aus: „Halt! 
So entfchlüpfit Du mir nicht! Du fagft mir, weshalb Du 
Did) an mich drängteft, was Du überhaupt hier zu fuchen 
haft! Wer Du bift! Wer Dich hierher ſchickte!“ — 

„„Du, ſchlanker, blanfer Jäger““ — hohnlachte Die ver- 
meinte Zigeunerin, indem fie mit einer ganz leichten und doch 
überaus kräftigen Bewegung fi von Leonhard haltenver 
Hand losmadıte: „Du wirft meiner Mutter Tochter nicht 
halten. Meine Mutter ſendet mich; auf Ihr Geheiß drängte 
id mid) an Dich, Dich, nur Dich hatte ich hier zu ſuchen; ich 
fand Di), und fomit ift alles abgethan. Frage mid) nicht 
weiter, und folge mir nidyt — es wäre doch vergebens!’ 

Mit raſcher Wendung verſchwand dieſe jeltfame und eigen- 
thümliche Erſcheinung in den Büſchen — Leonhard ſprang ihr 
nach — die Büſche bewegten ſich und rauſchten heftig — das 
Weib war flüchtig wie ein Reh, elaſtiſch hoben ſich ihre Fuß⸗ 
jpigen vom meiden Mooſe des Burgberges. Sie floh aus 
dem Bereiche der Ruine abwärts — Leonhard fah fie vor ih . 
hereilen — er ereilte fie nicht — fein Gepäd, jein Gewehr 
blieben am Gezweig hängen, hemmten auf Augenblide feinen 
verfolgenven Lauf — jest ſah er die Fliehende noch einmal 
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— jet — ftand fie an der Deffnung der Harzburg: Höhle 
— jest ſchwand fie, fo ſchien e&, in diefe hinein. Zwei Augen- 
blide fpäter ftand auch Leonhard vor dem gähnenden Grotten⸗ 
ſchlunde. Sollte er folgen? — Er folgte, raſch, unverweilt, 
Dämmer umgab ihn eine Strede lang, dann tiefe Nacht, tiefe 
Stille. Nur das fallende Waller, das den Tropffteinzaden 
ver Höhle abriefelnd in gemeflenen Paufen auf ven Boden 
flug, war hörbar — ſonſt nichts außer Leonhards heftiges 
Athmen. Ohne Licht war nicht weiter zu dringen — die Höhle 
war verrufen feit grauer Zeit; ſchon vor mehr als achzig Jah⸗ 
ren hatte Georg Henning Behrens in feinem „Curiöſem Harz= 
Wald“ diefer Höhle gedacht, als tief und lang, mit vielen Irr⸗ 
gängen verfehen. Offenbar hatte heidniſcher Cult diefe Gänge 
in dem Berge gewählt, der ein Fanum trägt; daher die fpä- 
tere Sage aus alter Ueberlieferung die unerwiejene Krodo⸗ 
Berehrung mit jenem Berg- und Hain-Heiligthume in Ver—⸗ 
bindung brachte. Ohne Licht war nicht weiter vorzudringen, 
und jelbft mit Licht wäre ein foldhes Vorbringen einem einzel= 
nen Manne zu widerrathen gewejen. | 
Nach einem völlig fruchtiofen Betaften der naßfalten 
Steinwände, nad) nochmaligem Laufchen in die nachtüberhüllte 
Tiefe des Höhlenganges murmelte Leonhard ein „Ber- 
dammt!“ durch vie Zähne, nnd tappte fich wieder nad) dem 
Eingange, der ihm wie ein Kleiner Stern entgegenfchien. 
Draußen ftand er nun — wie aus einem Traume erwachend, 
und fragte fih: „Was war das alles? Mus befing mich ? 
Ich habe doch wohl geträumt. War das die Harzburg-Jung⸗ 
frau? Nein, fie war wahrhaftig nicht dieſe, fte trug fein 
Schlüſſelbund, fie ſchien auch nicht auf eine Erlöſung durch 
mich zu hoffen. — War es eine Elfe aus dem Elfenſteine da 
drüben? Dazu war die Erſcheinung viel zu maſſenhaft, zu 
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körperlich — es war ein Weib von Fleifh und Blut. Ihre 
Hände waren warm, ihr Bufen war voll, ihr Auge blitte 
Teuer. Aber was hatte fie mit mir, wenn es ihr-nicht, wie 
einer gewöhnlichen Zigennerin, um Lohn, um Geld zu thun 
war? Und, endlih — wie kann fie in der Höhle ſich lange 
bergen? Iſt eine Menfhen- Wohnung in dieſem Berges- 
Ihoofe?” „Wenn ih nun‘, fagte Leonhard zu fih: „heute 
nicht nad) Öoslar ginge, wenn ich hier in Harzburg übernad)- 
tete, wenn ich dem Geheimniß, dem ſeltſamen Räthſel nach—⸗ 
ſpürte?“ | 

Es war nod) nicht ſpät, zwifchen fünf und ſechs Uhr, eine 
Stunde und darüber blieb es nod) hell. Leonhard beichleunigte 
jeine Schritte, trat in ein Gaſthaus des Ortes ein, that als 
komme er geraden Weges von Ilſenburg herüber, fragte dieß 
und das und aud ob man in der Gegend Zigeuner verjpüre? 
Diefe Frage ward ihm verneinend beantwortet. Ob e8 weit 
ſei hinauf zur Harzburger Höhle? Ob er mol zwei „Män- 
ner” als Führer mit Licht und fonftigem Zubehör gegen gute 
Bergätung erhalten fönne? Dieß ward bejaht, aber die fehr 
nahe liegende Trage daran gefnüpft, was denn der Herr in 
der Höhle zu fehaffen habe? — Denn damals waren Die zum 
Vergnügen oder zu Zweden wifjenfchaftlicher Forſchung Rei- 
jenden in deutſchen Binnengebirgen noch ziemlich feltene Er- 
ſcheinungen. Höchſtens wurde der Brodengipfel aus „Eurio- 
ſität“ 'erflettert, ein Herr von Sedendorf befang ven Infels- 
berg. Nur die Schweiz war fo glüdlih, häufiger bereift zu _ 
werben. x 

Jener an ihn geftellten Frage im Wirthshauſe zu Harzburg- 
Neuftadt antwortete Leonhard: „Ichebin Mineralog, ich ſuche 
Steine und Erze.“ 
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„Da wird der Herr in der Harzburghöhle nichts finden 
— ja Steine wol, aber Erze nicht,“ wurde eingewendet. 

„Dein Better ift ein Apotheker,“ verfegte Leonhard fpöt- 
tiſch. „Er braucht fofjiles Einhorn, und das findet ſich 
broben in der Höhle. Wenn er Zweihorn brauchen fünnte, 
könnt' ich des Steigens Mühe freilich fparen.” — 

Die „Männer die als Führer und Träger dienen follten, 
ftellten fich, zur Höhlenwanderung gerüftet, ein; Leonhard be- 
ftellte für fich gutes Abendeſſen und Nachtlager, und trat bie 
neue Fahrt an. Im Hinauffteigen fragte er feine Begleiter 
über viele aus; fie erwiefen fich ebenfo Gegenv- als Vorzeit: 
fagenfundig. Einer wußte dieß, der andere das, Der dem 
Burgberge jenſeits des Radauthales gegenüberliegende vor- 


ſpringende Kopf heiße der Papenberg (Pfaffenberg), weil vor⸗ 


deſſen ein Heidentempel droben geſtanden habe, und die Woh— 
nung der heidniſchen Pfaffen ebenfalls darauf befindlich gewe⸗ 
ſen ſei. Auf dem Elfenſteine ſei es gar nicht geheuer. Es 
ſpuke dort mächtig. Von Elfenſteine ſteige man auf einem 
ſchmalen Rücken noch höher zur „alten Schlewecke,“ darauf 
habe eine Raubritterburg geſtanden. Auf dem Sachſenberge 
hätten die Sachſen ihr Heerlager gehabt, als ſie gegen den 
Kaiſer Heinrich IV. kämpften und ihm die Harzburg nahmen, 
brachen und von Grund aus zerſtörten. 

Allmählich fragte Leonhard nach ver Höhle, ob fie weit 
in die Tiefe fich ziehe? Ob fie Menjchen zum Aufenthalte 
diene? Da erfolgte, was jo häufig bei derartigen Unterre- 
dungen zu erfolgen pflegt — die Führer hatten von einander 
abweichende Abfichten; was einer bejahen zu können glaubte, 
das ftellte der andere in Abrede. Einer behauptete, die Höhle 
jei nur zwanzig Schritte lang, der andere, fie fei unermeßlich 
tief. Bor Zeiten hätten auch Leutlein darin gewohnt, bie 
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man Zwergwichteln genannt habe, wie in ver Höhle bei Scharz- 
fels ebenfalls; feit aber vie Menfchen jo böfe geworden, und 
fert man drüben in Oder die vielen Poch- und Hammerwerke 
angelegt habe, feien fie aus der Gegend entwichen und gebe 
jegt feine mehr. „Narrenspoſſen!“ wiberftritt der Andere. 
„Abergläubifche Alfanzereien! Spitzbuben haben fidh dar- 
innen aufgehalten, fo wie in ver alten Burg, auf deren Plag 
vordem auch ein Forſthaus ſtand.“ — Nach allerlei hin⸗ und 
herreden ergab fi, daß weber ver eine noch ver andere. 
„Mann“ von Harzburg jemals fih in bie Höhle, die dicht 
über feinem Geburts- und Wohnorte lag, gewagt habe. 
Erreiht war nun der Eingang, die Lichter wurden ange⸗ 
zündet, die Höhlenfahrt begann — und endete überrafchenn 
bald, um fo überraſchender für Leonhard, da ſich die alten Nach— 
richten von großer Tiefe und von Irrgängen fogleih als er- 
fabelt zeigten — einige zwanzig Schritte Tiefe, einige-Stalaf- 
titen, geringe Trümmer von ©ebeinen vorfündfluthlicher 
Thiergefchlechteer — das war alles, was fih fand. Sein 
Geitengang, fein Schlupfiwinfel, Fein Gedanke daran, daß ein 
Menſch tiefer dringen könne, als vor einer Stunde Leonhard 
bereits ohne Licht gedrungen war. Wäre die weibliche Er- 
ſcheinung in der Höhle gewefen, jo mußte Leonhard auf fie 
treffen — fie war alfo verſchwunden, rein verſchwunden, das 
Räthfel für ihn war größer wie zuvor, und befchäftigte lange 
Leonhards Gedanken, ehe ver Schlummer ihn fand. 





31 


3. 
Die Brofefforen. 


Nachdem im Baufe, wie im Herzen des Profeſſors die 
unangenehmen und bie jchmerzlichen Empfindungen, melde 
bes jüngeren Leonhard jchneller und völlig undanfbar, auch 
unbefonnen erjcheinender Weggang erregt hatte, geftillt und 
allmählich in den Hintergrund getreten waren, ging im’ er- 
wähnten Haufe alles eine Zeit lang den gewohnten Gang. Der 
Brojeflor las feine zahlreichen und zahlreich befuchten Collegia, 
bejuchte feine Kranken, wurde von Hülfebegehrenven, die vom 
Rande zur Stabt famen, oft fürmlid) umlagert, und wibnete 
einen Theil der ihm übrig bleibenden Zeit mit Hülfe des alten 
Leonhard der Bereitung von Farben, aus der ihm, da er die 
Art und Weife diefer Bereitung geheim hielt, und die Farben 
allzumal als hemifche Präparate fi) auf das preiswürdigſte 
barboten, auch alle anderen ähnlichen Yabrifate weit hinter ſich 
zurückließen — eine Duelle großen Keichthumes floß. Da 
aber in Helmſtädt felbft niemand von diefer Tarbenbereitung 
jonverlic etwas erfuhr, und alle Abſatzwege derſelben nad) 
auswärts, vornehmlich nach Holland gingen, fo blieb die ein- 
mal verbreitete Vollsmeinung, daß der Profeflor Gold machen 
könne und deſſen auch zur Genüge mache, im Volke lebendig, 
benn das Volk glaubt alles, was es ftch felbft einrevet, oder 
was ihm eingerevet wird. Wo richtige Kenntniß fehlt, fehlt 
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auch das richtige Urtheil. Daher glaubt es noch immer an 
geheime wunberbare Kräfte der Natur in einem ganz anderen 
Sinne, als in welchem die Wiſſenſchaft an foldye Kräfte auch 
glaubt; e8 geht über die Natur hinaus mit feinem Glauben, 
und hält das übernatürliche für wahr und möglih. Daher 
ver Glaube an Sympathie, an Segenfprehung, an Wunber-- 
furen, an Traumdeutung, an magiſche Kraft von Pflanzen, 
Thieren, Steinen und Metallen, ja jelbft an Geftirne, abfon- 
derlich an des Mondes Heilfraft und eigenthümliche Wechfel- 
wirkung günftiger und ungünftiger VBhafenzeiten und Stunden 
auf Ausfaat und Xernte, auf Heil und Unheil. 

Auch die gejelligen Beziehungen wurden von Seiten des 
Profeſſors unterhalten und fleißig fortgepflegt, und ob derſelbe 
ſich zwar in ver Rolle eines geheimnißvollen Sonderlings 
einigermaßen zu gefallen fchien, gehörte er doch, und die fan- 
ben die frauen noch mehr heraus, als die Männer, zu jener 
ziemlich feltenen Species des Gefchlechtes der Sonderlinge, 
zu den liebenswürbigen. Am Kranfenbette voll theilnehmend- 
fter Sorgfalt, Diagnoftifer wie wenige, Freund einfacher Be⸗ 
nußung des Arzneilchages, nie zwecklos an Kranken herum 
probirend, und über vem Beftreben, die Krankheit Tennen zu 
lernen, ven Kranken hinopfernd, ficher, ja faft unfehlbar in ver 
getroffenen Wahl feiner Heilmittel, Schwer Leidende mit milder 
Tröftung der hriftlichen Neligion und dem Hinweis auf ein 
beſſeres Leben aufrichtend — war der Profeffor allbeliebt und 
nur von wenigen nicht anerfannt. Damit fol nicht gefagt 
jein, daß die Helmftädter Collegenfchaft anders beſchaffen oder 
geartet geweſen fei, wie andere Collegenfhaften an anderen 
beutfchen Hochſchulen. Man kennt die zärtliche Liebe, die 
Aerzte gegen einander hegen, man kennt die chriftlich brüderliche 
Eintracht der Theologen, die gegenjeitige Nachgiebigfeit ber 
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‚Bhilofophen und die freudige Anerkennung, die einer dem 


Syſteme des anderen zollt — nur bie zum Streit berufenen, 
die Yuriften, die Anwalte, find wirflich einig, weil — zu 
einem Streite minbeftens zwei gehören, und bei Procefien 


- audh der Berlierende dennoch gewinnt. 


Der liebfte Freund des Profeſſors war und blieb immer 
fein „Lorenz Florenz‘, wie ex ihn ftets feherzend nannte, der 
noch jugendlich ftrebende Enkel des berühmten Heifter, ver 
Chemiker L. F. Friedrich von Erel. Was. der Großonter 
dem Profeſſor Gutes erzeigt, vergalt dieſer am Enkel redlich 
und dankbar; er weihte letzteren ein in die Geheimniſſe der 
Chemie, deren Morgen damals leuchtend anbrach und dieſer 
Wiſſenſchaft eine glänzende Zukunft verkündete. Gar man- 
ches Experiment vermochte Crell in ſeinem „chemiſchen Ar⸗ 
chive“ mitzutheiln, das er dem älteren, treu berathenben 
Freunde und deſſen jelbftgemachten Erfahrungen int Labora⸗ 
torium dankte. 

Nach Lorenz von Erell waren es Hente, Carpzow und 
Karl’ Friedrich Häberlin, mit denen der Profefjor gern ver- 
fehrte, dieje berühmten Männer ver Wiſſenſchaft und Zierden 
ber Hochſchule von Helmjtäbt. Aber auch die übrigen Pro- 
fefloren waren ihm mehr ober minder befreundet, wenn fie auch 
nicht gerade von den Spott» und Schimpfnamen erbaut wa- 
ven, deren ihr College fich bisweilen gegen diejenige Klaſſe 
von Gelehrten beviente, deren Signatur. die Anmaßung und 
ber hochtrabende Dünkel war. Auf ſolche loszuhämmern und 
fie mit der Lauge des unbarmherzigiten Spottes zu übergießen, 
gehörte zu den Schwächen des Profeflors, aber auch zu feinen 
Lebensfreuden, zumal feine Erfahrung und feine Wiſſenſchaft 
ihm Waffen in die Händegaben, denen die neue und jugendliche 


Weisheit der dünfelvollen Anmaßlinge nicht gewachſen war. 


Bechſtein, Die Geheimniſſe ꝛc. II. 
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Die Collegenſchaft des Profeſſors zählte außer den bereits ge- 
nannten und dem Orientaliften Chriftion Auguft Bode, aud 
einem Freunde, noch folgende mehr oder minder im Reiche ber 
Wilfenkhaften hervorglänzende Namen auf: Profeſſor Aleran- 
der von der Hardt, Sohn over Enkel des berühmten Propftes 
Hermann von der Hardt, der als Orientalift zu Helmſtädt ge- 
lehrt und mehrere Werke herausgegeben hatte; Profeflor I. C. 
Belthnien, Brofeffor Eifenhart, Profeſſor Frid, Pro— 
feſſor G. 5. Capell, ver Profeffor ver Beredſamkeit, Johann 
Chriſtian Werns dorf, Profeſſor Ferber, Profeſſor Gott- 
lieb Benedict von Schirach, welcher letztere jedoch zur Zeit 
nicht mehr in Helmſtädt, ſondern als däniſcher Etatsrath zu 
Altona lebte. Er hatte ſich aber durch Die Herausgabe zahl- 
. xeicher gelehrter Schriften einen ehrenvollen Kamen gemacht, 
und war der Sulio-Carolina unvergefien,"befuchte bisweilen 
auf Reifen feine lieben alten Heimathorte, fein Halle, wo er 
des theologischen Seminars Inſpektor geweſen war, fein Helm- 
ftäbt, wo er Philoſophie gelehrt und fein Leben Kaifer Karl VI. 
gefchrieben hatte, ein Werk, das ihm das Adelsdiplom ver- 
ſchaffte. | 

Es war ein heiterer Sommernachmittag und ein feftlicher 
Anlaß, der in des Profeffors Haufe wieder einmal eine An- 
zahl von Gäften verfammelte. Drei Freunde, die von aus- 
wärts zum Beſuche nad) Helmſtädt gelommen waren, guben 
dieſen Anlaß; e8 waren der fo eben erwähnte Etatsrath von 
Schir ach aus Altona, der Profeffor ver Naturlehre, Mathe- 
mathif und Geometrie, Hofrath und Geheimer Juſtizrath 
Abraham Gotthelf Käftner, und ver Profeflor ver Mathe 
matik und Experimentalphyſik Georg Chriftoph Lichtenberg, 
königlich großbritannifcher Hofrath, beide aus Göttingen ge- 
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fommen, und beide berühmt genug, ala daß es ihres bejon- 
deren Lobes bevürfte. 

Diefe angejebenen und angenehmen Beſuchenden vereinte 
der Profeffor bei fih mit feinen liebſten Freunden Häberlin, 
Crell, Carpzow, Bode, Henfe und andern, aber dieſesmal be- 
fand fi) die Gefellichaft, die blos aus Männern beftund, nicht 
in den Zimmern, fondern in dem Gartenfaal, an welchem un⸗ 
mittelbar eine fehöne, geräumige Grotte von Tuffſtein mit 
einen Heinen Springquell fich befand, deren Wölbung und 
Wände mit mancherlei großen und Heinen Mufchelgehäufen, mit 
Madreporen und Milleporen, Stalaktiten, Ammonshörnern 
und zahlreichen Berkleinerungsfpiegeln ausgefchmüdt mar, 
auch bewachſen und umrankt von allerlei Sepumarten, Sari- 
fragen, Cactus und der gern die Steine mit zartem Bflätter- 
werf und Iilafarbigen Blümchen überfpinnenven Linaria 
Cymbalaria. 

Die Herren hatten Kaffee getrunfen, ja manche fetten dieß 
Gefchäft immer noch fort; jene, denen e8 unmöglid) war, ohne 
Rauchqualm zu leben, fanden im Garten ein Seitenwinfelchen, 
wo fie als gehorfame Sclaven der Göttin Nicotiana ihre von 
ftinfenden Negern zubereiteten und mit Höllenbrühen gebeizten 
Blätter zum Branvopfer darbrachten — aber vie nicht thun 
fonnten, ohne bis in dieſes Winkelchen vom ſchonungsloſen 
Spotte des Gaſtgebers verfolgt zu werden. Die bejahrteren 
Freunde gefellten fi) um den Profeffor und fpradhen, mit 
Ausnahme Käftners, ven Tlafchen zu. Ter Heine verwachſene 
Lichtenberg, ein heiterer Fünfziger, ließ die Fenergarben feines 
unerfchöpflichen Humors fort und fort ſprühen, und der hoch— 
betagte Käſtner, ſchon in den fiebenziger Jahren, durchblitzte fie 
mit den Brilfantfeuer fchlagender, in epigrammatifcher Kürze 


hingemorfener Gedanken. 
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Der nicht große. Kreis der unbedingt rauchen zu müflen 
Glaubenden vertiefte ſich kannegießernd in die Tagespolitif, 
deren Beiprechung ohne Dampf und Nebel nicht gedacht wer- 
den kann, dent fie benebelte Hirn und Gedanken und was 
heute in ihrem Bereiche als dringend nothwendig, unvermeib- 
lich, unausbleiblich, zuverfichtlicdy und unzweifelhaft von Meer- 
und andern Schaumkföpfen ausgevampft und verfündigt wurde, 
das war andern Zuges keinesweges nothiwendig, ſondern viel- 
mehr überflüffig, war völlig vermieden worden, war gänzlich 
ausgeblieben und nicht eingetroffen, hatte al8 Lüge ſich erimie- 
fen oder erfchien doch mindeſtens außerordentlich zweifelhaft. 
Gleichwohl war es nicht an der Zeit, gleichgültig gegen vie 
großen Bewegungen der Gegenwart zu bleiben, vie alle poli- 
tiſchen Kreiſe mit einer Fülle won Beiprechungsftoffen ver- 
jorgte. Die Blige der Revolution Frankreichs Teuchteten 
grell über den Rhein herüber; ihre Donner wedten langnad)- 
hallendes Echo an Deutfchlands ſchwülem Himmel. Die 
Fluth der Emigranten hatte fih vor einigen Jahre ſchon 
über Deutſchland ergoffen, fie hatte an den deutſchen Höfen 
mächtig gewühlt, fi) gegen die maßlofe Umwälzung in Frank— 
reich zu erklären, und dieſer Erklärung mit den Waffen in ver 
Hand eine gewichtige Folge zu geben. Frankreich wvernichtete 
das monarchiſche Princip, ftellte das Volk als Herrn an die 
Spige, und nöthigte feinem ſchwachen Könige ein nachgiebiges 
Zugeftändniß nad) vem andern ab. Das jenfeits des Rheins 
gegebene Beifpiel drohte verberbliche Nachahmung in Deutfch- 
land zu finden und die Machthaber Fonnten nicht anders, 
wollten fie nicht gleiher Schwäche fich theilhaft zeigen, ale 
das Königthum zu ſchützen und zu fügen. Mehr als in 
irgend einem andern beutfchen Lande mußte e8 die Bewohner 
des Herzogthums Braunſchweig erregen, daß ihr Yandes- 





37 

herr zum Oberfeldherrn der vereinigten Mächte Defterreich, 
Preußen und Helfen ernannt, deren vereinigte Heere gegen 
Frankreich geführt, und in die Revolution Frankreichs mit 
kühnem Muthe den Blit feines drohenden Manifeftes ge- 
fhleudert hatte. Welchen mannigfaltigen, widerftreitenpiten 
Urtheilen unterlag damals nicht jenes berühmte, gewaltige 
Manifeft, vem nichts fehlte als ein befferer Erfolg! Die 
Treunde des Aufruhrs und der Empörung, vie nur allgugern 
aud) über Deutfchland die Blut- und Feuertaufe der Revolu⸗ 
tion herbeigeführt hätten, traten es mit Füßen, denn nad 
ihrem Sinne war der Inhalt nicht, ver ven ſchmachvoll behan- 
velten König von Franfreih und feine Familie in volle Freiheit 
der Ausübung feiner Königsmacht wieder einzufegen verlangte, 
Rückkehr zur Ordnung, zur Treue, zum Gehorſam forberte, 
die Rebellen mit harter Ahnung und die tollgewordene alte 
Babel Paris nit Vernichtung bedrohte. Das war zu viel 
und zu ſtark für jene, die in ihrer wahnfinnigen Verblendung 
Menfchenrechte mit Henferredhten und die Freiheit mit ftraf- 
loſer Mordſucht verwechjelten. Und doch war die Sprache 
des Herzogs von Braunfchweig das Deutſch, das zu allen 
Zeiten, aber nur mit mehr Nachdruck mit Frankreich hätte 
gefprochen werben follen; mindeſtens war es verftändlic ge 
nug, um nicht mißverftanden werden zu fünnen. | 

Jeder Tag brachte neue Nachrichten von den Kriesfchau: 
plägen; gegen ein fanatifirtes Volk, das zu eitel Tigern und 
Hyänen geworden war, das in fünf Septembertagen vier- 
taufend der Seinen mit Kannibalenwuth hinſchlachtete, 
hatten die veutfchen Krieger nicht Stand halten fünnen, denn 
feine Begeifterung führte fie gegen den Feind, während ihnen 
ber entflammtefte Patriotismus entgegenftürmte. 
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Scon ging die Rede davon, daf der Herzog von Braun: 
ſchweig ven Oberbefehl nieverlegen und fid) vom Kriegsſchau⸗ 
plage, auf dem er nicht, wie 1788 in Holland, ale Sieger 
ftand, zurüdziehen werde. Manches Herz, das nicht theuern 
im erfolglofen Kampfe gegen Frankreich gebliebenen Landes⸗ 
findern nachblutete, ſchlug hoffend und ſehnſuchtsvoll den heim⸗ 
fehrenden einheimijchen Kriegern entgegen. — 

Gottfried Leonhard war vom Glück begünftigt worden, 
er batte fid) rühmlich ausgezeichnet und fein Name wurde 
unter denen genannt, die unverjehrt zurüdtommen würden. 
Seine Bruft ſchmückte ein ehrendes Feldzeichen. 


Jener engere Kreis, ver ſich um die gefeierten und aus⸗ 
gezeichneten Gäſte zog, gab ſich, ohne des Weh's der Zeit zu 
gedenken und ohne dem Geſpräche eine politiſche Färbung zu 
verleihen, in roſigſter Laune ver jovialſten Heiterkeit.hin, bie 
fich keineswegs in den Schranken feiner Scherze allein hielt, 
vielmehr häufig derb und draſtiſch ausblühend, oft erſchütternd 
homeriſches Gelächter weckte. Man neckte und ließ ſich necken, 
zog auf und wurde aufgezogen, und jener Ernſt der Zierden 
ihrer Katheder ward ganz und gar abgelegt, wie mancher ſeine 
Haarbeuteltour ablegte, dem ſie nicht angewachſen vom ſchel⸗ 
miſchen Nacken baumelte, um das jocoſe Haupt freier be⸗ 
wegen zu können. 


„Wie viel Sammlungen habt Ihr eigentlich, werther 
Herr Hospes?“ fragte Käſtner mit ſpöttiſch lauerndem Blicke 
den Wirth. Dieſer entgegnete raſch: „Eigentlich ſiebenzehn.“ 

„Nein, es ſind achtzehn,“ verſetzte Lichtenberg: „aber 
die achtzehte wird niemals in toto gezeigt, nur vereinzelt be⸗ 
kommt ihr von derjelben zu Hören — es find unſers lieben 
Heren Gollegen zahlreiche und beliebte — Schwänze.” 
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Alle lachten, ſie wußten gleich, wohin der witzige Lichten⸗ 
berg zielte. | 

„Selbit - Schwanz!“ entgegnete derb trumpfend der Pro- 
fellor. „Wer fünnte die Sammlung aller bier lebenden Fuchs⸗, 
Hunde: , Ratten- und Eſelsſchwänze beſſer würdigen, als Er, 
ver Heine große Lichtenberg, ver einen fo vortrefflihen Trac- 
tatum von ven Saufhmwänzen elaboriret und ver Preſſe 
übergeben hat, und noch dazu mit ſauſchwanzphyſiognomiſchen 
Schattenriſſen?“ 

Dieſe Hindeutung auf die ärgſte Verhöhnung, die der 
Phyſiognomik Lavater's je zu Theil geworden war, rief neue 
Beluftigung hervor, während ver Profeffer nad) einem im 
Gartenſaale ftehenden Büchergeftelle fchritt, ein Bud) vem- 
jelben entnahm, es auffchlug und feinen Freunden ein Baar 
Blätter vor die Augen hielt, auf denen allerdings einige 
der geringelten Anhängfel des beliebteiten Rüflelthieres im 
ſchwarzen Holzſchnitte prangten. 

„Sehet, welch ein Menſch!“ rief der Profeſſor ſpottend 
aus. „Hier iſt der fünfte Band von Baldingers neuem Ma— 
gazin für Aerzte, hier fteht das unfterbliche Fragment von 
Schwänzen. Hier ringelt ſich ein heroiſch-kraftvoller Sau- 
ſchwanz, mit hohem Schweinsdrang bei a, mit vem Schreden 
Israels bei e!“ 

„„Recht betrachtet ſehen wir eine ſtumpfe Alltagsnaſe 
in dieſer ſchwungvoll gezogenen Wellenlinie ſauſchwänzlicher 
Schönheit, und einen Mund darunter, der über ſeine nächſte 
Nachbarin, dieſe Naſe, ſpottet!““ bemerkte Käſtner. 


„Und hier, gleich hinter dem phyſiognomiſchen Fragment 
a posteriori eines Urgenies,“ fuhr der Profeſſor fort: 
‚neigt fi) das Bild eines engliſchen Doggenſchwanzes, deſſen 
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einftiger Träger, nach unferm Lichtenberg, Cäfar war und 
hieß, und aut Caesar aut nihil fein wollte. —“ 

„„Ich ſehe hinwiederum““ warf Käftner ein, „ „nur ven 
erhabenen Contur einer alten, mit Haaren bewachſenen zeloti- 
ſchen Schnupftabatsnafe, von der Stirnwurzel bis zum Nafen- 
flügel!““ ſcherzte Käſtner — und die lachenden Zuhörer fanden 
in der That, wenn ſie von der Idee eines Hundeſchwanzes 
abſahen, den Contur der Naſe eines bekannten Hamburger 
Zeloten. 

Nicht müde werdend dieſes Scherzes, den die lebenden 
Zeitgenoſſen im ganzen Umfange verſtanden und würdigten, 
deutete der Profeſſor auf ein drittes Bild von anderem Bau 
und Schwung der Linie, und las vor: „Silhouette vom 
Schwanze eines leider zur Mettwurſt bereits beſtimmten 
Schweinsjünglings in G..... 

„„Soll Guinea heißen!““ unterbrach Lichtenberg mit 
boshaft ſchlauem Augenblinzeln erläuternd. 

„Ach ſo!“ ſpöttelte Käſtner: „ich dachte Göttingen! — 
Kommt mir ſo erſtaunlich bekannt vor!“ 

„„Und piquant!““ warf von Schirach ein. 

„Jünglings in Göttingen von der größten Hoffnung“ — 
fuhr der Profeſſor fort vorzuleſen: „den ich allen warmen, 
elaſtiſchen, beſchnittenen und unbeſchnittenen, Genie ausbrü— 
tenden Stutzern von Menſch- und Sauheit bitterweinend 
empfehle. Fühlt's, hört's und Donner werde dem Fleiſcher, 
der Dich anpackt!“ — 

Dieſe verſpottende Nachahmung des Lavaterſchen oft hoch⸗ 
trabenden Phraſenſtyls in deſſen Phyſiognomiſchen Fragmen⸗ 
ten verfehlte ihre Wirkung keineswegs; fie beluſtigte unge- 
mein, wie fehr auch mancher der in diefem Kreife Anweſenden 
Lavaters treffliche Gemüthseigenfchaften verehrte und willig 
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anerkannte. Helle Köpfe erkannten damals in Lavaters phy⸗ 
ſiognomiſchen Beſtrebungen ebenſo ein geiſtreiches Spiel des 
Verſtandes mit Empfindung .gepaart, als ſpäter helle Köpfe 


‚in der Schädellehre und aus der ihr abgeleiteten Phrenologie 


ein 'geiftreiches Spiel des BVerftandes mit Scharffinn und 
Phantafie gepaart, erfannten. Alles Dinge für Leute, die 
viele Zeit übrig haben, fi) mit vergleichen zu befallen und ab- 
zugeben. Daß das phyſiognomiſche Syſtem witigen Geg- 
nern zur Bielfcheibe für bie Pfeile ihrer Spottfucht diente, 
war ganz natürlich). 

„Hier kommt num eine Gruppe unjerer Landsleute!‘ rief 
der Profefjor vergnügt aus, indem er ein vierfes Bild vor: 
wies. „Einige Stlhouetten von unbefannten, meift thatlofen 
Schweinen.” 

„Unſerer?“ vief Käftner farfaftiih. „Ihr wollt fie doch 
nicht ausschließlich für Euch in Anfpruh nehmen? Ich 
meinestheild meine, Freund Lichtenberg habe unfere, Göttin- 
ger nempe — gezeichnet. Es ift eine Gruppe Kritiker, aller- 
dings unbefannter, weil fie verfappt webeln, und meift that⸗ 
loſer, weil fie zu jeglicher Hervorkringung eigener Geiftes- 
werke zu impotent, immer nur die Werfe Anverer berüfjeln 
und in den Schlamm ihrer Sauheit eintunfen.” 

„„Hört die Erläuterung!‘ bat der Brofeffor, und las 
bann: „a) ſchwach arbeitende Thatkraft, b) phyſiſcher und mo⸗ 
ralifher Sped, ce) unverftänplich, entweder monſtrös oder 
Himmelsfunten Iodernver Keim, vom Wanderer zertreten.” — 
Allgemeines ſchallendes Gelächter folgte dieſer überſchwäng⸗ 
lichen und dabei mit Abficht finnlofen Phraſe. „d) vermuth- 
lich verzeichnet, fonft blendender, auffahrender Eberblitz.“ 

Neues Gelächter — in diefen wenigen Worten mar Ya= 
vaters Manier, die Mängel ver Zeichnungen und Kupferftiche 
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zu feinen Phyſiognomiſchen Fragmenten felbjt zu kritiſiren, 
treffend angedeutet. 

„e) verftümmelt — f) Kraft mit Sped verthatlofet.” 

„„Ihr müßt Das Saufhwänzele einmal umgekehrt be- 
trachten!““ rief Käftner: „jo wird Euch, das phufiognomifche 
Fragment eines höchſt tieffinnigen Antliges mit über ven 
Augen weit gewölbt vorfpringenden Stirnfnoden erfennbar, 
und darunter die fpige Nafe eines eingebilveten Tiefdenkers 
Euch entgegenfunfeln, bie, in Burgund weit mehr zu Haufe, 
als in Deutſchland — 

„„Dennoch — unterbrad Lichtenberg: „„jiedem deut—⸗ 
ſchen Buche Inhalt und Gehalt ſcharf beurtheilend anwittert 
— ohne es je zu leſen.““ 

Der Profeſſor lächelte und ſprach mit heiterer Miene: 

„Euch geſchieht ganz recht, warum ſchreibt Ihr Bücher! 
Ich laſſe das bleiben und befinde mich wohl dabei. — Jetzt 
noch ein Bild“ — fuhr er fort, und indem er es aufſchlug 
und vorwieß, recitirte er aus Goethes Fauſt: 

„Das ſind die Kleinen 
Von den Meinen.“ 

„„Acht Silhouetten von Burſchenſchwänzen,““ erläuterte 
Lichtenberg. 

„Haarbeutel und Zöpfe!” rief von Crell: „ſtets ver 
Burſchen Freude, nota bene inwendig.“ 

„Erklärungen. D. 1. Iſt faſt Schwanziveal, Germani⸗ 
jeher eiferner Elater im Schaft; Abel in der Fahne, offenfiv 
liebende Zärtlichkeit in der Roſe; aus der Richtung fletfcht 
Philiftertod und unbezahltes Conto.“ 

Soo ging es weiter, oft von Gelächter, oft von wigigen 
Zwiſchenreden unterbrochen. Jedes Wort dieſer Abhandlung 
Lichtenbergs war ein verſteckter Geiſelhieb auf irgend eine be⸗ 
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kannte Perfönlichkeit; völlig Har ven Mitlebenven, ven Nach- 
kommenden ohne Erläuterung faum verſtändlich. 

„So weit über jelbftgefrönte Saarbeutel als Heiligenglorie 
über Nachtmütze —“ lautete eine Stelle, die zu denken gab. 
Köftlih war der Schlußfag, der das academifche Zopfthum 
nit einer, fondern aller deutſchen Hochſchulen Fennzeich- 
nete und verjpottete: 

„Sechs ſolcher Schwänze in einer Stadt, und ich wollte 
barfuß deine Thore fuchen, vu Gejegnete, vie Schwelle deines 
Rathhauſes Füffen und mich glücklich preifen, mit meinem 
eigenen Blut unter die Zahl deiner legten Beiſaſſen einge- 
zeichnet zu werben.” 

Als Anhang wieder ganz in Lavaterfcher Weife und diefe 
höhnend war nod) eine Reihe von Tragen bezüglich ver legten 
Bildgruppe geftellt, fo unter anderen: 

Welcher ift der kraftvollſte? 

Welcher hat am meiften Thatjtarrenves ? 

Welcher hat den Freitifch? 

Welchen fünnte Goethe getragen haben? 

Welchen würde Homer wählen, wenn er wieberläme? 

Het aber nur euer Thema nicht zu Tode, verehrtefte 
Herren und Freunde!‘ rief, faft nicht mehr lachen könnend, 
Henke aus. 

„Iſt Schon geſchehen!“ entgegnete Käftner. „So eben 
find wir am Schwanze, will jagen am Ende der unfterblichen 
Abhandlung angekommen.“ Dabei ſchenkte er fich die fechite 
oder fiebente Taſſe Kaffee ein, ſog mit Behagen den würzigen 
Dampf in fi) und fragte, gegen ven Profeffor gewendet: 

„Saget, verehrtefter Freund und Gönner, woher bezieht 
Ihr dieſen trefflihen Kaffee, und wie theuer kauft Ihr den» 
ſelbigen?“ 
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„„Gewiß aus gleicher Duelle, und nicht theurer, wie Ihr, 
mein theuerfter Herr College!” war die fehnelle Antwort. 
„Aus Bremen.‘ 

„„Jaja““ — beftätigte ſchlürfend Käftner: „es ift ächter 
Martinique. Einhundert Bremer Pfund foften mid) in Golve 
zweinndzwanzig Thaler und dreiunddreißig Mariengroſchen. 
Ein hannöverifches Pfund kommt mich auf fieben und einen 
halben Mariengrojhen Kaflageld, oder acht Mariengrofchen 
Gold. Beim Eentner find für Matten und Sad gerechnet 
ein halber Thaler Gold.” 

„ „Ach, was Ihr ſagt!““ ſpöttelte der Profeſſor. „Der 
Sack allein gehört zum Kaffee, die Matten gehören zum 
Weinfaſſe.“ 

„„Bei Euch mag ſich's alſo verhalten?““ — entgegnete 
Käſtner. | | 

„Ss kommt alfo extra ein Pfennig mehr auf das Pfund“ 
— hatte der Mathematifer Lichtenberg ausgeflügelt, und 
ſprach es auch aus, und dahin wollte gerade Käftner, denn 
mit höchft ernfthafter Miene fügte er hinzu: „Allerdings, wenn 
man nicht rechnet, daß man den Sad aud in Ödttingen 
brauchen kann.“ — „„Richtig!““ fuhr Lichtenberg auf: „Um 
den Tag hineinzutragen!“ Neues alljeitiges elächter. 
„der zum Bußethun in Sad und Aſche, wie fih’8 Euch 
ziemte!“ rief Henke. „Mäufe hinein zu jagen!” fcherzte 
Crell. „Ihn um die Lenden zu legen, wie Jacob,” gab 
Bode dazu. „Mit Sad und Bad davon zu gehen, wie unfer 
Schirach that!” rief der Brofeffor und das Gelächter wurde 
jo laut und anhaltend, daß aud die Politiker ihre Meer: 
ſchaumköpfe ausklopften, ihre Gefpräche endeten und’ auf bie 
Treudenquelle der Luftigfeit zufchritten. | 
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4. 
Der Slötenbläfer. 


Die heitere Stimmung, in welche die befreundeten Bro- 
fefjoren ſich verfegt hatten, theilte fich endlich allen Anwefen- 
den mit, auch den ernfthafteften, die aus den gefahrdrohenden 
Geftirnftänden am politifchen Himmel fo gern den Weltunter> 
gang prophezeibten, jenen permanenten Schwarzfebern,, deren 
Art nie ausftirbt, und die ftetS, wenn eine von ihnen als 
höchſtunheilbringend vorausgefagte Staatsaction ftatt zu einer 
Schickſalstragödie zu werden, zur Larifaripoſſe geworben ift, 
ein neues Thema mit Eulengefchreibegleitung abzufpielen be- 
ginnen, das wiederum ein verfehrtes und unvorhergefehenes 
Ende nimmt. 

„Bleibt uns nur mit der politifhen Winpntühlenflügelei 
vom Leibe!‘ rief einer aus der Geſellſchaft. „Hört ihr nicht, 
wie fanft unjeres Hospes Aeolusharfe tönt!“ 

„Ungleich reinere Klänge, als alle die vom Winde berge- 
blafenen Diſſonanzen!“ beftätigte Yichtenberg. 

In der That entftrömte der Tufffteingrotte, in welcher ver- 
ftedt in einer Spalte eine Windharfe angebracht war, ber 
reinste Klang in einer reihen Harmonienfülle, 

„Ihr müßt das Ding gut fennen, Ihr habt ja darüber 
im Zweiundneunziger Göttinger Taſchenkalender etwas bruden 
laſſen!“ rief einer der Anweſenden Lichtenberg zu, und biefer 
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entgegnete: „Allerdings, es ift für Phyſiker ein jehr beach⸗ 
tungswerthes Inftrument. Ich verſuchte in Kürze nachzuwei— 
jen, daß wir die Erneuung und Wiedereinführung der Aeolus— 
harfe, deren vorgeblicher Erfinder ver berühmte Jeſuit Atha- 
nafius Sicher gemwefen fein ſoll, dem englifchen Dichter Pop ee 
verdanken, der das Inftrument gleichjam für fich erfand, ge- 
ftügt auf eine Wahrnehmung des berühmten Ausleger8 Ho- 
mers, Euftathius, Bischof von Theſſalonich, der einige Jahre 
vor Kircher gelebt hat.“ 

„„Wenigſtens ift er” — warf der Kicchenhiitorifer 
Henfe mit trodenem Humor ein: „Fünfhundertundjechsund- 
achtzig Jahre vor Athenafius Kircher verftorben.“ 

„ „Ein ſchottiſcher Eellovirtuofe, Oswald, hörte von Bope 
des Euftathins Aeußerung, der an irgend einer Stelle fagt, 
daß der Wind, wenn er auf befpannte Saiten jtieße, harmoni- 
Ihe Töne erzeuge, machte mit Pope verfchienene Verſuche, 
vie lange mißglüdten, endlich aber doch glüdten, und fo war 
pie Aeolnsharfe aufs neue erfunden.” ’ 

„Sollte nicht diefe Theorie den Mechaniker Baucanfon 
auf die Idee zur Anfertigung feines Flötenbläfers gebracht 
haben?’ warf Häberlin die Frage auf: „Unſer mufifalifcher 
Freund Lichtenberg wird uns das gewiß fagen können!“ 

„Spötter!“ entgegnete Lichtenberg: „Ich verftehe von 
Muſik wenig, e8 geht mir, wie dem Flötenbläſer, ich) kann 
zwar fein Inſtrument fpielen, aber gut pfeifen, und davon 
habe ich ſchon beträchtlichen Nuten gezogen.“ 

Die Erwähnung des Flötenfpiefers, dieſes bewunderungs— 
würdigen Automaten, wedte bei einer Anzahl der verfammel- 
ten Freunde die Erinnerung an jene vor einigen Jahren im 
Abendkreiſe des Profeflors zugeficherte, aber in dem ganzen 
mittlerweile verfloffenen Zeitraume nicht zur Erfüllung gefom- 
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menen Berheiflung, das Kunſtwerk zu zeigen, und der Eigen- 
thümer jah ſich fofort angegangen, jet das fo lange gegebene 
Berfprechen zu erfüllen, wozu er denn auch mit Freuden bereit 
war, und die Freunde aus der Grotte wieder uach dem Gar- 
tenfanle zurüdführte. Eine Thüre vor einer Niſche im Gar- 
tenfaale ſchob fich auf ven Winf des Profeffors von verbor- 
gener Federkraft getrieben in die Wand, und ter Flötenbläfer 
fland vor den Augen der überrafchten Freunde faſt lebensgroß, . 
mit dem würfelförmigen Fußgeftelle fünf und einen halben 
Schuh hodı. 

. Der Flötenfpieler machte eine ehrerbietige Verbeugung, 
erheb feine hölzernen Arme und feßte mit Anmuth feine in 
den Händen haltende Flöte an feine hölzernen Rippen. Alles 
wurde ftill, alle laufchte, das Spiel begann, rein, volltönig, 
wobllautend, zum Erftaunen binreiffend. 

„Ein Tauſendſaſſa, Euer Flötenbläſer!“ rief Käftner, als 
das erfte Stüd zu Ende gefpielt war, dem niemand mit mehr 
Entzüden laufchte, als der glückliche Befiger des werthvollen 
Kunſtwerkes. „Wie er fi), ganz wie die lebendigen Flöten: 
ſpieler, mit ſelbſtzufriedenem nicken begleitet, auf jeden befonders 
Ihönen Ton durch einen Wider Accent legt, und mit dem Leibe 
wadelt, troß der Mara, wenu fie ihre berühmte Arte: mi 
paventi fingt — die er und fo eben vorgeblaſen.“ 

„„Und kein Orgelwerf im Kopfe,““ wie fo viele unferer 
Rathever-Birtuofen ‚“ fpöttelte Richtenberg. „Alles wirkli— 
her Wind, Einblafen in die Flöte, Bewegung der Zunge, 
kunſtgerechte Löcherbedeckung mit ven Fingern — e8 fehlt nichts, 
als daß er fein Inftrument nicht auch mit einem feidenen Fa- 
cinettlein abwilht, und ein felbſtgefätig entzücktes Geſicht 
ſchneidet.“ 
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„„Es ift ein kapitaler Burfche, diefer Kammervirtuoſe !““ 
belobte Carpzow. 

„Ich bleibe bei meiner, ſchon früher ausgefprochenen An- 
ſicht,“ äußerte Häberlin; „nichts fchöneres, als eine ſolche 
Hof-Rapelle! Kein Künftlervünfel, fein Neid, keine Faulheit, 
die höchſte Mäßigkeit, vie größte Befcheivenheit bei unabläug⸗ 
barem Berbienft; bleiben bei der Stange, bei ihrem Inſtru⸗ 
mente, figen nicht in Wein- und Bierhäufern, politifiren, kan⸗ 
negiefern und raifonniren nicht, trinken nicht, rauchen nicht, 
ſchnupfen nicht, farten nicht, leben außerordentlich gefittet, find 
wahre Zierden der menfchlichen Geſellſchaft!“ 

„mn pa fallt mir wieder ein,” — nahm von Erell das 
Wort: „daß einmal von einer Satyre die Rede war, Die ung 
unjer gütiger Freund mitzutheilen verjprochen, aber bis dato 
noch nicht Wort gehalten hat. Heute wären Ort, Zeit und 
Stimmung wol die pallenven, uns alle neben dieſen trefflichen 
Rhein- und anderen Weinen damit geijtig zu erquicken.“ — 

„„Was kann uns eine veraltete Satyre frommen, zumal, 
wenn man deren Urheber nicht kennt?‘ — verjegte der Pro- 
feflor, indem er liftig lauernde Blide auf Käftner und Tichten- 
berg warf. „Sollte fih der Herr Berfafler etwa unter uns 
befinden, denn nimmermehr glaube ich an die Autorfchaft des 
Unterfchriebenen Degodet, Profellor der Mechanik in Geneve, 
jo dürfte ihm vielleiht die Mittheilung feiner Arbeit nicht 
ganz erfreulich fein? Wie?’ — 

Die beiden anmejenden Humoriften verzogen feine Miene 
bei diefer Frage, ebenjo wenig Häberlin, aber Schirady nahm 
das Wort nnd fprach: „Eine gute Satyre darf nie ſchimmeln. 
Der Hammer, ber einmal den Nagel auf ven Kopf getroffen, 
kann ihn zu jeder Zeit wieder treffen; habt Ihr etwas anzie- 
hendes von biefer Art, jo theilt e8 mit, wir werben aufmerf- 
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fame Hörer des Wortes fein.“ Andere Anweſende ftimmten 
dem Sprecher bei, und man nahm hörbegierig Bla auf ven 
Stühlen des Gartenfadles. 

Der Profeſſor füllte mit eigener Hand die Gläfer feiner 
lieben Gäfte aufs neue, winkte vemin ehrerbietiger Entfernung 
der Befehle harrenvden alten Leonhard, eine friiche Flafchen- 
batterie aufzufahren, und entnahm dem Birchergeftell ein Heft, 
was ſchon einige Spuren der Veraltung zeigte. 

„Ich füge mich dem Wunfche meiner hochverehrten Gäfte,“ 
nahm der Profeſſor Das Wort: „nur möge mir erlaubt fein, 
manches die Beſcheidenheit des Empfängers dieſer geiftreichen 
Zuſchrift zu jehr anrührende Wort zu unterbrüden, un man- 
hen allzubreit ausgefponnenen Sat zu überjpringen. Es 
find ganz die Gedanken, die Freund Häberlin ausſprach, nur 


‚auf andere Kreife ver Gefellihaft ausgevehnt. Sch empfing 


biefe Zujchrift bald nachdem ich mid) in den Beſitz der Vau⸗ 
canfonfhen Automaten und mehrerer von Droz geſetzt hatte 
— dieß erläutert manches vom Inhalte, der in der That die 
Eigenſchaft hat, noch heute, nach fiebenundgwanzig Jahren, zu 
paflen, und nach dreimal fiebenundzwanzig Jahren zuverficht- 
lich auch noch pafjen wird, venn-wege auch Die Zeit mannichfal⸗ 
tig umgeftaltenp über ben Erdkreis ſchreite, die Menjchen 
bleiben fich gleich unter allen Berhältnifien und zu allen Zei- 
ten. Als Ouvertüre aber ſoll unfer Tlötenbläfer ung noch 
ein zweites feiner ſchönen Stüdlein zum Beſten geben.‘ 

"Die automatifche Figur verneigte ſich, durch einen verbor- 
genen Federdruck angelafien, aufs neue vor der Gefellihaft, 
erhob die Hände mit ver Flöte, und blies die Melodie einer 
Dpernarie mit Geſchmack und Rundung. 

„Das war ja ein altfranzöfifches Tonſtück!“ rief, als der Flö⸗ 


tenbläſer geendigt hatte, Schirach aus. „Bläſt er Feine neuen?“ 
Behftein, Die Geheimniſſe ıc. II. 
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„„Der Wind im neuen Frankreich weht zu ftürmifch für 
ein fo gebrechliches Inftrument, wie eine friedliche Flöte iſt,““ 
verfegte der Profeſſor ſarkaſtiſch. 

„Wenn Frankreich viefen Wind behält” — fügte Käft- 
‚ner ernft hinzu: „jo wird es dort nod) viel Blut regnen.“ 

Der Profeflor nahm in feinem gewohnten Seffel Platz, 
entfaltete das Heft, welches er in Händen hielt, und las: 
„Mein Herr! Sie find ein Kenner und Beichüger der 
Wiſſenſchaften, vielleicht in unferer Gegend befannter als in 
ber ihrigen, wo das Auge gewohnt ift, an den langen ‘Degen 
und furzen Röden bangen zu bleiben. Sie haben meinen 
Freund De L'Olme jüngft Ihres Schubes gewürdigt” — als 
einige Ihrer Orthoboren feinen Flötenfpieler heimlich) der 
Zauberei bejchuldigten, und Sie haben feinem Canarienvogel 
das unſchätzbare Glüd verihafft, von einer hohen Hand ver- 
borben zu werden. So viele Gewogenheit verdient alle mög⸗ 
liche Erkenntlichkeit, und ich weiß dieſe nicht befier an den 
Tag zu geben, ald wenn ic Ihnen, mein Herr, das Geheim- 
niß einer Erfindung eröffne, welches vielleicht noch nicht feines 
Gleichen gehabt, fo lange die Welt ſteht.“ 

„Es ift aber ſolches ein mechanifches Kunftftüd, welches 
nicht nur das Cameral- Intereffe großer Herren auf erftaun- 
liche Weife fördern, fondern auch felbft auf die Ruhe und bie 
Glüdfeligfeit ganzer Staaten den größten Einfluß ausüben 
würde.“ 

„Sie mein Herr, ſollen den Vorzug geniefen, meine Er- 
findung zuerft in Ihrem Vaterlande befannt zu machen, und 
Dadurch Die große Zunft der Allerwelts- Projectenmacher be- 
Ihämen, bie fih fo viel darauf einbilvden, wenn fie für alte 
Plusmacereien neue Namen erfinden, und ganze Yänder arın 
machen, ohne dadurch deren Fürften zu bereichern.“ 
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„Den Grund meiner mathematifchen und mechaniſchen 
Kenntniſſe legte ich bei dem berühmten englifchen Künſtler 
Mafter Graham.“ 

„„Ah! Der himmlische Bettmacher! rief unterbrechen 
Käftner aus. 

„Nicht mit Himmelbettmacher zu verwechfeln!“ fcherzte 
Lichtenberg. 

„Richt doch!“ entgegnete ver Profeſſor. „Verſtellt euch 
doch nicht ſo! Ihr wißt recht gut, daß nicht der ſchottiſche 
Charlatan Doctor Graham, ſondern der berühmte Mechaniker 
Georg Graham gemeint iſt. Alſo weiter: „Ich war fo glück— 
lich, im hohen Grade ſein ausgezeichnetes Vertrauen zu er⸗ 
werben, und er erlaubte mir, ſelbſt bei ſolchen Stücken mit 
Hand anzulegen, deren Verfertigung er fi) außerdem ganz 
allein vorbehielt, zum Beifpiel wunderthätige Marienbilver 
für die ehrwürdigen Väter Jeſu in Paragai, welche Bilder 
weinten und die Augen verbrehten. — Dieſe eriten Verſuche 
wedten in mir eine unüberwindliche Neigung zur Mechanik, 
und gaben mir Kicht daüber, wie diefe Willenfchaft zum Heile 
ber Länder und Staaten angewendet werben fünne.‘“ 

„Es ift Ihnen befannt, daß Georg Graham ſchon im 
Jahre fiebenzehnhunderteinundfünfzig ſtarb, und nad) dem töd⸗ 
lichen Abgange dieſes meines verehrten Meifters begab ich 
mid) zu dem befanntenBaucanfon, um deſſen Unterricht zu gente= 
gen. Ich half ihm an feinem Flötenbläfer und an feinem Trom⸗ 
meljchläger arbeiten, jo wie auch an ber vortrefflichen Ente, 
welche ihm die Bewunderung der ganzen Welt zugezogen bat.‘ 

„„Welche rara avis wir perfönlich zu kennen bie Ehre 
haben!““ warf Henke ein, der Borlefer Ließ fich aber bei dieſem 
für ihn jo anziehenden Gegenftanvde nicht türen, ſondern fuhr 
mit erhobener Stimme zu lefen fort: „Sie willen mein Herr, 
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daß noch nie eine Mafchiene ver Natur fo nahe gekommen, 
wie biefe. Die Ente ißt, fie trinkt, fie verbaut, fie gadert 
wie eine wirkliche Ente, und es ift faft unmöglich, fie: von einer 
natürlichen zu unterſcheiden.“ 

„3% begann nun, ven Organismus, refpective den Me- 
chanismus des Thierreich8, infonderheit der höheren Thiere, zu 
ſtudiren, ftieß auf überraſchende Aehnlichkeiten mit dem ber 
Menſchen, und dachte, fo gut man Enten, Schwäne, "Kana- 
rienvögel, Colibris und Papageien machen, fie effen und ver- 
dauen, und wo nöthig aud) fprechen umd fingen zu lehren ver- 
mag, ebenjo gut fann man ja audy menfchliche Figuren ber- 
fielen, und der Mechanismus war ſehr bald von allen 
Schwierigfeiien, die ich dennoch zu überwinden hatte, vie 
allergeringfte. Die größte Schwierigfeit war die, meine 
fünftlichen Menſchen den natürlichen äußerlich ganz ähnlich zu 
machen, da die Menfchen einanber ſtets nur nad) der Aeußer⸗ 
lichkeit beurtheilen. Da fam mir zunächit ein amerifanifcher 
Einfall: Cheveluren; hatte doch mein Meifter Baucanfon 
ebenfalls feine Ente mit einer wirklichen Entenhaut überzogen. 
Vreilich in Europa? Woher da Cheveluren nehmen? Allen- 
falls Tießen fich heimliche Verträge mit Beamten jchließen, Die 
den Unterthanen ihrer Fürſten das Tell über die Ohren zies 
hen — da aber gewiſſe große Herren den Affientohanvel zum 
Monopol gemacht haben, und lieber ihre Unterthanen init 
Haut und Haar lebendig verkaufen, fo werde ich mic, wohl in 
der Folge an die Irokeſen in Betreff. von Skalpen und Häu⸗ 
ten wenden müſſen.“ 

„„Ich jollte meinen, ver Künftler könnte dieß bei ben Eng- 
ländern, die fid) das Monopol der Sclavenausfuhr von den 
Spaniern ertrotzt haben, näher haben‘ — unterbrady Carp⸗ 
zow. „Schwarzhäute werben billig abgegeben.“ 


\ 
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„„Neger oder Mohren würden bei ver Parademuſik, die 
ich im Sinne habe, faum fehlen dürfen,““ fcherzte Häberlin. 
„Einer mindeſtens müßte dabei fein, die Beden zu fchlagen, 
ober bie große Trommel, oder den Schellenbaum zu ſchütteln.“ 

„„Unſer Berfafier ift der Anfiht, nahm der Profefior 
wieder das Wort: „daß fi) davon erft werde reden lafien, 
wenn er einmal Hoffnung habe, das Werf ins Große zu 
treiben, wozu ſich allerdings hier und da ſchon einige Ausficht 
zeigt. Er jchreibt ferner: Erlauben Sie mir mein Herr, daß 
ic Ihnen inzwifchen erzähle, wie meine erften Verſuche abge- 
laufen find. Nachdem ich feft entfchloffen war, meine Idee 
auszuführen, kam e8 nur noch auf die Art von Menſchen an, 
bie fich für einen Anfänger am leichteften geeignet zeigte, durch 
eine Mafchiene vertreten zu werden. Mein erfter Gedanke 
verfiel auf die Bauern; ich glaubte bei ihnen vie oben er- 
wähnte überraſchende Aehnlichkeit zu finden, wie ver tägliche 
Umgang mit dem Vieh die viehifche Kebensweife fo vieler un- 
ter denſelben diefe voransfegen ließ. Auch behauptete ſchon Car⸗ 
teſtus von ihnen, daß fie nichts als Maſchienen ſeien. Raſch 
ging ich alſo an die Anfertigung eines beutfchen Bauers, allein 
denken Sie fi), mein Herr, mein gerechtes Erftaunen, als 
mein KRunftftüd fertig war, und biefes fich wie ein junger 
GStabtherr gebehrvete. Es kleidete ſich ftäptifch, ging und fpradh, 
wie ein junger Stadtherr, konnte feine Furche ziehen, feinen 
Saamen ausftreuen, fonnte nur mit der Zunge dreſchen, ver⸗ 
ftand feine einzige bänerifche Verrichtung, außer der, Karten 
zu jpielen, vielen Tabak zu rauchen und große Mengen von 
Bier zu vertilgen: An diefer Waare mußte ich natürlicd) ver- 
lieren, da fie fich als nutzlos zeigte, und ich vorausfah, daß ich 
niemals meine Kopien fo billig würde geben fünnen, wie ber 
Heinfte polnifche Staroft feine Originale. Es war mithin 
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nicht8 mit den Bauern, und id) verfiel auf die Soldaten, 
aufgemuntert durch das Zeugniß des größeften Kenners ver 
Kriegskunft, daß eine ganze Armee vernunftbegabter Gejchöpfe 
nur eine Maſchiene jet, in welcher die Officiere die fevern- 
den Kräfte bildeten. Gleichwol fheiderte auch daran meine 
Kunft, denn meine Mafchienen find zerbrechlich; die Federn 
roften und die Räderwerke verjagen bald ihren Dienft, wenn 
fie Wind und Wetter ausgeſetzt werben; ich fünnte mid) alfo 
nur dann entfchließen, in diefem Fache weiter und ins Große 
zu arbeiten, wenn ich einen großen Herrn wüßte, ber einige 
Compagnien blos zum fpielen verlangte, over wenn irgend ein 
Generalintendant Faiferlicher oder, küniglicher großer Opern 
einige Reihen ſolcher Statiften wünſchte, die ftetd in Ordnung 
bleiben, nie Unfertigfeiten und Tölpeleien treiben, nie Berwir- 
rung anrichten, dem Chorführer auf jeden Augenwink folgen, 
und die Garderobe fchonen, was wichtige Erfparnifie im Hof- 
opern=Bühnenetat zur Folge haben würde. Auch fünnten 
fie recht paflend zu Chören eingerichtet werden. Sind aber 
koſtſpielig.“ | 

Diefer Gedanke erregte ven ungetheilten Beifall der Zu⸗ 
hörerfhaft, man lachte ausgelafien, vergaß nicht, eine kleine 
Paufe, die der Vorlefer machte, mit trinken auszufüllen, und 
hörte gefpannt zu, als der, Profeſſor weiter las. 

„Ich gab alfo vorläufig ven Gedanken auf, und jah mid) 
in einer andern Sphäre un, in ber ich zu meiner großen 
Treude eine Menge von Yiguranten und Figurinen von uns 
gleich weniger Gejchiclichkeit, al8 auf dem Theater erforderlich 
ist, entvedte; wandelnde Tapeten, phantaftifche Decorationen, 
alle bereits abgerichtet, ſich beftändig um einen Mittelpunkt 
zu bewegen, oder genau die Spirallinien und Curven einzuhal- 
ten, auf die fie angewiejen find. Hier, dachte ich, werben 
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auch Deine Puppen volle Anerkennung finden, welche vor jenen fo 
vieles voraus haben, denn fie werben ſich noch abgezirfelter, 
noch vorfchriftmäßiger bewegen, fie werben nie aus dem Gleiſe 
fchreiten, nie einen Teller fallen laffen, nie ein Glas umftoßen, 
nie auf die Schleppe einer Robe, oder einem alten Herrn mit 
geſticktem Kragen aufs Hühnerauge treten, aud) werben fie feine 
Piebesintriguen anfpinnen — kurz, als wirkliche Maſchienen 
alles beſſer verrichten, wie der Webftuhl vegelrechter arbeitet, 
als der Weber, und die Mühle geſchickter mahlt als ver Mül⸗ 
ler. Im, der Hoffnung nun, endlich das Feld einer nüglichen 
Thätigfeit gefunden zu haben, erſann ich drei Probe-Diobele, 
welche Ihnen zu befchreiben ich die Ehre habe.“ 

„Die erfte Scizze tft ein angenehmer Herr von mittleren 
Jahren in denen er ſtets bleibt. Er ift jchlanf, elaftifch bieg⸗ 
fam, ſechs Schuhe hoch, trägt blondes Haar, blaue Augen, 
und ftets rothblühende runde Baden. Seine Phnfionomie 
ift hübſch, doch würde ſelbſt ein Lavater fich vergebens bemüs 
ben, irgend eine Spur von Geift, Leidenschaft, Gemüth, Herz 
oder Seele aus vemfelben herauszuftudieren, er ift ein lebendi⸗ 
ges Paroli, das ich der Phyſignomik biege. 

„„Aha! Jetzt erkenne ich den Bogel an ben Federn!“ 
rief Schirach lachend, und drohte mit dem Finger: „Lichten⸗ 
berg! Lichtenberg!“ 

„„Nun ſoll ich wol der Verfaſſer ſein?““ gab dieſer ſpöt⸗ 
tiſch zurück. „Als wenn nicht ein Anderer fo gut als ich über 
eine junge Kate lachen könnte!" — 

„„Er ſpielt alle Hazard- nnd Kartenfpiele, erftere aber am 
liebſten““ — fuhr der Brofeffor fort zu lefen. „Er fit mas 
nierlich bei Tafel, und fagt jede Viertelftunde feiner Nachbarin 
zur Rechten eine Artigfeit, welche er belächelt, und auf Ver 
langen aud) gegen bie Nachbarin zur Linken repetirt. Auf 
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ebenen Boden geht er mit und ohne Stod jo gewandt, wie 
ein Kammerfourir; über die Straße aber muß er im Wagen 
gefahren, oder in einer Portechaife getragen werben. Die 
Maſchienerie dieſes Produfts habe ich in den Unterleib ver- 
legt, und ven Kopf gänzlich Teergelaflen, doch aber über eine 
Borrihtung nachgedacht, daß mein Mann mitteljt eines in den 
Kopf zu ſetzenden Uhrwerfes und Wetterglafes, nebft einem 
Hygroscop aus wildem Hafer, in Stand gejegt wird, auch zu 
jagen, was wir für Wetter haben, oder morgen haben werben, 
und woher ver Wind weht. Noch einige Federn mehr, und 
ich könnte ihn auch zum ſchreiben bringen, allein.ich wüßte 
nicht, wozu? Es würde diefe überflüffige Kunft nur die Un- 
koſten fleigern. Das Stüd berechnet ſich ohnehin auf Ein- 
taufend Louisd'or, mit Barometer und Hygroscop auf fünf- 
zehnhundert, und wirb von mir auf zwei Jahre garantirt, - 
worauf ihm von feinem Befiger ein längerer Urlaub zur Wie- 
berherjtellung feiner durch die beſchwerlichen Dienſtleiſtungen 
angegriffenen und geihwächten Gefunptheit ertheilt, und vie 
Börſe mit Gold zu den Kur- und Reiſekoſten gefpiet werden 
muß.‘ , . 

„Das zweite meiner Kunftwerke ift ein Herr von anderem 
Schlage. Er ift ftattlich, brünett, figt gravitätifch, obſchon 
etwas marionettenmäßig, was nicht ganz bet einer folchen 
Maſchiene zu vermeiden ift, zu Pferde; das Cartllon tft un- 
vergleichlich; er fpielt ftundenlang und repetirt nach Belieben. 
Am liebften Hält er fih im Marftall und in der Reitbahn 
auf. Jede Viertelftunde nimmt er Tabak, wobei er jedesmal 
die Mänfchetten zurüdtreift, und zwar mit einer Würde, daß 
man ſchwören ſollte, ex ſei feine Maſchiene. Er unterjchreibt 
auch feinen Namen, doc) darf ihm dieſes jchwere Kumftftüd 
nur äußerft felten zugemuthet werben, weil nur zu leicht da- 


57 





durch etwas am Mechanismus verdirbt, worauf er confus 
wird, und üußerft fehlerhaft jchreibt. Und dann kann man 
ihn in Fahr und Tagen nicht wieder zum Schreiben bewegen. 
Dieß ift ein Kleiner nicht zu reparivender Mangel. Er ift 
vortrefflich beim Kartenfpiel zu gebrauchen, füllt ven Platz in 
einer Opernloge höchit anftändig aus, kann vorreiten, und foftet, 
wegen des erwähnten Fehlers in der rechten Hand auch nur . 
eintaufend Louisdor. Seinen Kopf habe ich maſſiv gelaſſen, 
und keinerlei Mechanik darin angebracht, damit er nicht in 
Berwirrunggerathe; denn als ich die erften Berfuche mit einem 
anderen Kopf mit ihm machte, zeigte er die wunderliche Net- 
gung, Dinge zu thun, die ich ihm gar nicht zutraute, umter 
anderen die, fich mit Büchern zu bejchäftigen, was doch durch⸗ 
aus gegen ſeine Beftallung lief.“ 

„Mein vritter Mann ift eine Figur aus Buchsbaum, doch 
kann ich mich leider nicht rühmen, daß dieſe mir ſonderlich ge- 
rathen fe. Ich hatte ihn zu einem Geſandten beftimmt, 
daher fpricht er franzöſiſch, aber leider, objchon er wie ein Pa- 
pagei plaubert, eben auch wie ein folder mit ſchwerfälliger 
Zunge und jo unverftändli, daß Fein Franzoſe verfteht, was 
er ſpricht. Er blinzt aber hübſch mit den Augen und kann 
auch küſſen; jchreiben kann er nicht; dabei zeigt er viel Yaunen 
— das verdammte Holz muß fich gezogen haben. Ohne einen 
Sekretarius ift er (im Bertrauen) nicht zu brauchen. Ich 
benfe ihn aber demnächſt noch einmal vorzunehmen und um- 
zuarbeiten, daß er wenigſtens noch brauchbar werde, an be- 
freunvete Höfe zu Gebimtstagsgratulationen und fonftigen 
wichtigen Anzeigen geſandt zu werben, wobei ich eine Vorrich⸗ 
tung anbringen werbe, bie für ſolche wichtige Dienftleiftungen 
zu empfangenben zahlreichen hohen Orden in verjchieenen 
Keihen auf der linken Bruft zu tragen.“ 
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„och eine Skizze, gleihjam ein Appendix zum Schlufle. 
Ich verfertigte ein Kerichen, welches ich als ein Mufterbilv 
der Mode aufftellen möchte. Es trägt ſich elegant, Nanking⸗ 
beinfleiver, Stulpftiefeln, und Sporen daran, bloßen Hals, 
hechtgrauen Frack, blaue Weite. Es trägt eine Reitpeitfche, 
ſchnupft regelmäßig, aber blos Spaniel, und raucht täglich 
einige Dutzend Holländifche Pfeifen Tabak. In der Kirche 
läßt e8 unter ver Prebigt feine Sackuhr repetixen, im Conzert 
ſchwatzt e8 mit der erften beften jungen Schönen ganz laut 
allerlei Unfinn, während der eine over andere Virtuofe etwas 
rührendes vorträgt. Es macht auch Berfe an ven Mond umd 
bichtet Hautſchauder erregende Balladen, mittelft deren Vor⸗ 
lefung man Kröpfe vertreiben kann, weil diefe vor Schreden 
in fich felbft zufammenfchtumpfen und fi nicht mehr an das 
Tageslicht trauen. Keine feiner Balladen ift fürzer, als vie 
berühmte Büßende des Grafen Stolberg, denn ein Kropf kann 
nicht fo ſchnell verſchwinden, und das Sprüchmwort jagt: Gut 
Ding will Weile haben. Diefes Kerlchen kann fehr finger- 
“ fertig fchreiben, daher ift es gut zum vecenfiren zu gebrauchen; 
das Geheimniß dieſer feiner Kunft beruht auf mehreren be- 
reits zugefchnittenen Schablonen, die durch ein kleines Walz- 
werf verſchoben werden, und je nachdem dieß gefchieht, fallen 
die Recenfionen gut oder fchlecht aus, das heißt, günftig oder 
ungünftig, ein Werf gut oder fchlecht machen. Eine ver 
Schablonen heißt Nummer Null Null, viefe läßt an einem 
Werke Fein gutes Haar. Diefes Mode-Mafchienchen muß 
von feinem Eigenthümer, welcher Nuten von vemfelben ziehen 
will, gut eingefehmiert werden. Eins ift bereits für Nicolai's 
allgemeine deutſche Bibliothek beftelt, und eins für Vater 
Wieland’ veutfhen Merkur. Für ven Weiterverfauf im 
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halben Dugend fommen fie billiger, und auf das Dutzend 
wird ein Stüd umfonft zugegeben. Dan kann fie auch zu 
Borlefern abrichten.” 

„Dieß, mein Herr, find meine erften Modelle, aber es 
arbeitet in mir bei Tag und Nacht, noch ungleich trefflicheres 
und praftifcheres zu leiften, als durch die genannten Spiel: 
werfe, die nur zum Bergnügen, nicht zum Nuten gemacht finv. 
Durch die Tugenden ver Mäßigkeit, Enthaltfamfeit, Keuſch⸗ 
beit, Verträglichkeit und fo weiter, welche meine Puppen an 


Tag legen, werden moralifche Beifpiele gegeben, und bie in 


unferen Zagen fo jehr gejunfene Tugend wird gehoben. Sie 
jpinnen feine Cabalen und Intriguen an, verflatfegen und ver- 
läumden niemand, becheln niemand durch, ftehlen Niemand 
Ehre und Anfehen, und erfparen einem regierenden Herrn 
taufendfadhen Verdruß, den ihm feine Dienerfchaft faft täglich 
verurſacht. Meine Doden find vie beften Gefchöpfe von ver 
Melt, find mit allem zufrieden, nehmen höchftens Fußtritte 
etwas übel, find verfchwiegen wie das Grab, ftehen ftunven- 
lang im Vorzimmer und warten, ohne zu murren; fie ärgern 
fih nicht über die Ungezogenheiten der Heiducken, Pagen und 
Kammermohren, und follten fie jelbft Mohren fein, fo haben 
fie ven Borzug, daß fie nicht ftinfen. Sie halten fich viele 
Jahre ohne Wein oder Branntwein, find leicht zu verpaden 
und mit auf Reifen zu nehmen, und läßt ja die Mafchienerie 
mit den Jahren etwas nad, jo geben fie noch gute Spielmerfe 
in den fürftlihen Kinderftuben ab, over man kann mit ihnen, 
wie mit alten Ritterräftungen, die Kımft- und Antiquitäten- 
kabinette zieren.‘ 

„Der Berfafler ergeht fi) nun“ — unterbrach der Pro⸗ 
feffor feine VBorlefung: „bis zum Schluffe in minder wigigen 
Betrachtungen und Anfpielungen, und hat über venfelben, die 
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er allzu politifirend geftaltet, wergeflen, was er im Eingange 
fagt, nämlich darzulegen, wie durch bie Erfindungen feines 
medanifchen Genies Ruhe und Wohlfahrt ver Staaten geför- 
bert, und die Kammereinkünfte der Negenten vermehrt werben 
fönnen.” — 

„„Gute Frucht hat diefe Erfindung jevenfalls Längft ge- 
tragen,“ bemerkte Käftner: „denn wäre fie nicht glänzend in 
das Leben getreten, wie dürfte man wagen, öffentlich und ım- 
geftraft son einer Staatsmaſchiene und deren Thãtigleit 
zu reden?“ 

„„Sehr richtig!““ belobte Schirach Käſtners Aeußerung. 
„Früher ſprach man von einem Ruder des Staatsſchiffes, 
in der Hand eines Lenkers. Seit die. Staaten Maſchienen 
geworden find, und fett man angefangen hat, Mafchienen mit 
Dampf zu treiben — tft das Staatsruder auch in die Anti- 
quitätenfammer zu ven alten Harnifchen der Feudalzeit ver- 
wiejen worden.” 

„„Pheu! Dampfmaſchiene!““ vief Lichtenberg mit einem 

komiſchen Seufzer. „Sie ift eine englifiche Erfindung, aber 
feine himmliſche. Die erfte in Deutſchland wurde zu 
Kaffel erbaut, fie entwidelte eine ſolche Triebkraft, daß fie 
bi8 nad) Amerika reichte — fie erfparte erftaunlich viele 
Menſchenhände.“ — 

„„Riecht Ihr den Braten?” fragte Käſtner ſcoptiſch. 
„Helen nennt er, und Braunfchweig meint er. Die Braun- 
ſchweiger Staatsdampfmaſchiene trieb viertaufenpbreihundert 
Mann, meift Landeskinder, nah Amerika, und eine noch 
größere Zahl ſpäter nach Holland; fie machte ein äußerſt ein- 
trägliches Gefchäft, und brachte viel Geld ins Land.” 
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5. -. 
Rückkehr. 


Das angeregte Thema wurde unter der größten Heiterfeit 
von dem immer munterer und aufgeräumter werdenden Kreiſe 
ber befreundeten Männer weiter geführt, die Wie folgten 
einander wie Blige, und Schlag auf Schlag Tchallte jedem 
donnerndes Gelächter nah. Man erörterte des breiteren, 
wie das Heil der Staaten erzeugt, und die überall wünjchens- 
werthe Verbeſſerung ver fürftlihen und Landeseinkünfte her- 
beigeführt werben könne. Der Profeſſor bemerkte, daß er in 
China unübertreffliche Rechnenmaſchienen gejehen, und einige 
fogar mitgebracht habe, die er in feiner Sammlung vorzeigen 
fünne; Lichtenberg, der England befucht hatte, fagte darauf, 
daß ſolche Maſchienen auch dort zu finden feien, wahrſchein⸗ 
lich den chineſiſchen nachgemacht, wenn auch dieſes letztere 
nimmermehr eingeſtanden werde. Käſtner äußerte, der Me- 
chaniker möge doch einen Generalcalculator oder Oberrech⸗ 
nungsdirectionsrath zuſammenſetzen, der von etwas dürrer 
und länglicher Geſtalt und hohlwangig ſein müſſe, der Teint 
ins gelbliche fallend. 

„Er darf was weniges klappern, wie der Tod von 
Ypern, denn klappern gehört zum Handwerk!“ fügte Schi— 
rach hinzu. 
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„Ich würde ſolches Automaton doch noch Lieber klingeln 
hören,‘ warf Bode bin. „Und ich würde,” nahm Carpzow 
das Wort: „wenn man einmal bie Koften für eine folche 
Staats⸗Rechnungsmaſchiene aufwendet, gleich einen Finanz- 
minifter zu brechfeln anrathen, der alles in allem wäre, und 
e8 gern ſehen würde, fo viele Stellen als immer möglid, in 
feiner Perfon zu vereinigen, um deren Gehalte zu eriparen, 
da doch Sparſamkeit die hauptfächlichfte Eigenſchaft einer ſol⸗ 
chen Maſchiene ſein muß.“ 

„Wer wird denn ſo gottlos über die Sparfamteit ſpotten! ru 
ftrafte mit angenommenem Ernft Abt Henke: „Wiſſet Ihr 
Gottlofen niit, daß ſchon ein Befehl unferes Herrn zur Spar- 
famtfeit die Jünger ermahnte, indem er nad) der Speifung 
der fünftaufend Mann ſprach: Sammlet die übrigen Brocken, 
damit nichts umkomme?“ 

„„O erhabenes Kirchenlicht!““ rief Häberlin in etwas 
ſehr Iuftiger Stimmung: „Euer Hochwürden Gnaden wiſſen 
eben ſo gut und beſſer als andere ſündigere und minder erleuch⸗ 
tete Menſchenkinder, daß die Schrift die ſchäbige Kargheit, wie 
ſie ſich ſo häufig kund giebt, mit ſehr beiſſenden Worten ſtraft. 
Jeſus Sirach hinterließ ein Sprüchlein, daß jeder knickerige 
Staatshaushalter ſich an alle Orte ſeines Hauſes anmalen 
laſſen ſollte, wie der fromme Biſchof Willigis zu Mainz das 
Rad, um an ſeines Vaters Handwerk ſich täglich und ſtünd⸗ 
lich zu erinnern.“ 

„„Und welche Eprüchlein wäre das?““ fragten mehrere 
der Anweſenden zugleich, worauf Häberlin troden herfagte: 
„Einem Laufer ftehet nichts wohl an, ımd mas ſou Geld und 
Gut einem kargen Hunde?“ 

„„Was thaten Sie denn, wertheſter Herr und Freund““ 
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richtete Schirach an den Profeflor die Frage: „nad Empfang 
diefes humoriſtiſchen Sendſchreibens ?“ 

Der Profeſſor, den neckenden Sinn dieſer Frage ſogleich 
erfaſſend, entgegnete: „Ich fragte bei dem Künſtler an, wie 
hoch er den Preis eines Profeſſors der Philoſophie anſchlage, 
der dreimal die Woche ein beſtimmtes Penſum aus einem be- 
reits gedruckten Handbuche den Studenten vorfprehe, und 
wie viel auf die Summe gelegt werden müſſe, wenn dieſe phi— 
loſophiſche Maſchiene bei beſtimmten Stellen einen Witz 
mache und dieſen alsbald ſelbſt ſchallend belache?“ 


„„Und was antwortete der Künſtler?““ warf Bode ge⸗ 
ſpannt die Frage auf. 


„Er antwortete“ — verſetzte der Profeſſor: „obſchon es 
thm ein leichtes ſei, eine ſolche Maſchiene herzuſtellen, fo wolle 
er mir von einem ſo nutzloſen Möbel doch aus Freundſchaft 
abrathen, denn theuer komme es immer, beſonders erfordere 
der Witzkaſten im hohlen Kopfe eines ſolchen Automats er- 
ftaunlihe Mühe, und könne faum drei Semefter lang gewähr- 
leiftet werben, während ich ja hier einen Herrn Collegen be- 
fäße, der nun bereits fünfzehn Jahre und darüber meiner 
Anforderung entjpreche, jehr billig, und höchft vauerbar fei, 
wie jedenfalls noch lange gangbar bleiben werde.‘ 


„„Zu toll, zu toll!““ brach Henke 108. „Freunde, ich 
dächte, wir ſagten ung [08 von den Automaten auf Lehrſtühlen, 
wie in hohen Collegien, und führen allefammt in Gottes freie 
Natur fpagieren; ver Abend wird herrlih. Ich fchlage zum 
Ziele, damit unfere werthen Gäfte auch etwas von der Helm⸗ 
ftäbter Gegend und diefe in ihrem Glanze fehen, den Corne- 
liusberg vor; wir können dann auch erfahren, was unfere ge- 
fehrten Freunde aus Göttingen von den Germanen- ober 
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Hünenfteinen vroben auf der Höhe nah Königelutter zu 
halten.” 

„„ Habt Ihr aud) etwas germanifches Getränke bei euren 
alten Steinen, und follte e8 jelbft ven Namen vom Stein 
führen, fo bin ich von der Bartie — außerven laßt mich 
daheim!““ fcherzte Lichtenberg. „Ich Liebe nicht die trodene 
Forſchung und will euch im voraus jagen, was ich von euern 
Hünen- oder Runenſteinen halte.‘ 

„„Nun? Und was?“ riefen wißbegierig mehrere ber 
Helmſtädter Brofefloren. 

„Gar nichts!“ erwiederte mit feurriler Miene ver ftetg 
muntere Lichtenberg, und erhielt die Yacher auf feine Seite. — 

Die vorgefchlagene Luftfahrt wurde ins Werk gefegt, und 
bot mannichfaches Vergnügen. Die Ausficht vom Cornelius- 
berge war veizend; alles Land lag im Golve der Abendſonne. 
Man nahte in fich gleich bleibenver fröhlicher Stimmung jenen 
Denkmälern grauer Vorzeit, weldhe das Volk die Lübben— 
fteine nennt, und die Scherze verftunnnten, denn der über- 
wältigende Ernft der germanifchen Frühzeit thronte auf dieſen 
Steinaltären. 


Die Freunde mochten ohngefähr ſeit einer Stunde das 
Haus des Profeſſors verlaſſen haben, als Hufſchlag auf dem 
Grauwackepflaſter der alten Straße ſchallte, die zu dieſem 
führte. Ein Reiter, halb ſoldatiſch, halb jägermäßig ange- 
than und bewaffnet, hielt vor dem Haufe, ſaß ab, band feines 
Pferdes Halfter an ven Eifenring eines Prallfteines, und gab 
das Zeichen des Einlaßbegehrens in folder Weife, wie nur 


| 
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bie Bertrauten und ber Profeſſor felbft e8 zu geben pflegten. 
Der alte Leonhard und deſſen Frau waren befchäftigt, im 
Gartenſaale alles aufzuräumen und die alte Ordnung in dem⸗ 
jelben auf das pünftlichjte wiederherzuftellen — eins ver Kin⸗ 
ber, jenes Lottchen, das nun in das jungfräuliche Alter ges 
treten war, öffnete, und erjchraf nicht wenig, als ihr ein un⸗ 
befanntes und doch befanntes Solvatengeficht, wetterbraun, 


‚eine breite rothe Hiebwundennarbe über die Stirne, entgegen 


grüßte. 

„Na Lottchen, erfchricdit gar vor mir? Kennft mich nicht 
mehr? Sehe wol abfcheulic aus? Komm und gieb Deinem 
Bruder Gottfried einen Kuß!“ 

„„Gottfried!““ fchrie das Mädchen auf, und eilte auf ven 
Krieger zu, halb freudig, halb verichämt, der fie herzhaft um 
fing und derb joldatifch herzte — indem trat die alte Mutter 
Lore in die Flur, ſchlug ein Kreuz und die Hände über ven 
Kopf zufammen, als fie ihre ältefte Tochter in ven Armen 
eines Soldaten jah, der jet das Kind losließ und ver Alten 
treuherzig die Hand bot, während Lottchen rief: „Mutter! 
Mutter! Der Gottfried iſt's!“ 

„„Ja wol, der alte Gottfried, Euer Schlingel und Schlanfel, 
Mutter!““ beftätigte Gottfried Leonhard der Schmeiter Aus- 
ruf, und die freude Des Wiederſehens war groß und herzlich), 
leider aber nur äußerſt kurz. 

Der alte Leonhard war herbeigefommen, die jüngeren 
Kinder umringten den heimgefehrten älteften Bruber, ver jo 
ftattlich unter ihnen ſtand, und jedes einzelne freundlichſt be- 
grüßte; es gab noch manchen guten Reſt ver heutigen Gaſterei 
an Effen und Trinfen dem. Wiedergefehrten anzubieten, und 
in Ruhe genießend, ſollte Gottfried nun erzählen. Zunächſt 


empfing er zärtliche Vorwürfe, daß er gar niemals etwas 
Bechſtein, Die Geheimniſſe ꝛc. II. 
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von ſich habe hören laffen, und nie nad Haufe gefchrie- 
ben habe.“ 

„„Er hatte nicht gefchrieben, ob er gejund geblieben!‘ 
rezitirte Gottfried fpöttelnd aus Bürgers Lenore, indem er 
Binzufügte: „Bat ſich was zu fchreiben, dazu hat ein Solbat 
gerade Zeit“ — und nad) dem. dargebotenen Glaſe Wein 
Iangte, das er auf einen Zug leerte, und dann fragte: „Iſt 
der Herr Pathe zu ſprechen?“ 

„„Er iftweggefahren mit ven anderen Herren Profefjoren, 
bie heute bei uns waren, fpagieren — e8 find ein Paar aus 
Göttingen zum Beſuche da und der Herr Etatsrath von Schi- 
rach, der früher bier Profefjor war. Die Herren find ſehr luſtig 
gewejen und haben gelacht, daß man e8 weithin hat jchallen 
hören,“ berichtete mittheilfam ber alte Leonhard. - 

„Run fo fagt dem Herrn Pathen meinen böflichen 
Empfehl, und e8 fei mir leid gewefen, ihn nicht angetroffen zu 
haben.“ 

„„Willſt Du denn nicht hier bleiben? Heute wenigftens? 
Wo wilft Du denn nod hin? Es geht ja ſchon auf ven 
Abend 108?” ergingen mannichfache Tragen. 

„Ih kann nicht, mich ruft der Dienft, ic) muß heute 
noch bis Schöppenftäht reiten!‘ war Gottfried's Antwort. 
„Wie geht es bei Gärtners? wie befindet fich mein Heiner 
Chriſtian?“ 

„Oh ganz gut!“ antwortete Mutter Lore. „Der Herr 
Gärtner hat es gut, der ärntet alle Jahre die liebe Menge 
Aepfel und Birnen, und baut das viele Gemüſe, und hat das 
mächtigviele Gras — und das Laub koſtet ihm alles nichts, 
der kann lachen, und hat gut Kühe halten!“ 

Gottfried lächelte. „Das iſt's nicht, wonach ich frage, 
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Mutter, ſprach er: „Ob Chriftian wohlauf ift, möchte 
ich wiflen? Den fpräche ich gar zu gerne.“ 

„„Der Chriftian ift immer noch ein lieber Junge, wenn 
man noch jo fagen darf,“ antwortete num der alte Leonhard: 
„Sr wird jett fo ein fiebzehn, achtzehn Jahre altjein, und foll 
nächſtens nach Halle oder nach Göttingen — er hat hier ſchon 
Collegia gehört und ift ein firer Lateiner. An dem erlebt 
einmal der Bater viele Freude. Wenn Du es wünfcheft, fo 
will ich hinſchicken und ihn herrufen laffen, da Du ihn doch 
gern ſprechen willſt.“ 

„„Die Zeit iſt zu kurz, ich muß aufbrechen,““ antwortete 
ber Sohn. 

„Aufbrechen! Ei du lieber Gott!“ fchrie Die Alte: „und 
baft uns noch Fein Sterbenswort erzählt, wie Dir's er- 
gangen ift? Herr Gott im Himmel, willft Du denn Die 
Rückkehr Deines Herrn Pathen nicht wenigftens abwarten ? 
Was wird der jagen. Willſt Du nicht erft etwas efien? Und 
um alles in der Welt, wo warft Du denn die lieben langen 
Jahre her? Wo bift Du denn jet? Was bift Du denn 
eigentlih? Wo willft Du denn eigentlich hin?“ 

Bon dieſer ſtürmiſchen Fragenfluth ummogt, hatte Leon⸗ 
hard Mühe ſich zu retten. „Zum erzählen, liebe Aeltern,“ 
ſprach er: „brauchte ich Tage, während mir heute die Minuten 
zugezählt ſind. Ich habe das Glück im perſönlichen Dienſte 
unſeres gnädigſten Landesherrn zu ſtehen, ich habe mit ihm 
den ganzen unglückſeligen Feldzug gegen Frankreich mitgemacht, 
ich entging glücklich allen Gefahren des wilden Krieges, und 
folgte unſerem greiſen heldenmüthigen Herzog und Herrn in 
die Heimath zurück. Ich bin bei ihm in Braunſchweig, ich 
diene ihm als Courier, als Feldjäger, als Leibjäger, zu was 
ſeine Gnade mich gerade verwendet. Das iſt alles, was ich 
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euch, - zugleich auch dem Herrn Pathen zur fehuldigen Nach⸗ 
richt im Augenblide fagen kann, und nun gehabt endy alle 
wohl! Ich hoffe wir fehen ung bald wieder!” 

Noch ein Glas Wein zur Stärkung, und Gottfried ent- 
eilte dem Haufe, beftieg fein mit Ungeduld das Pflafter ſchar⸗ 
rendes Pferd und ritt ftrad8 nad) dem botanischen Garten. 
Dort hielt er, ohne abzufigen, am Gatterthor, winkte einem 
ber in deflen Nähe bejchäftigten Arbeiter, und bat vielen, den 
jungen Studioſus Chriftian herauszurufen, wenn dieſer zu 
Haufe fei. Gleich darauf erfchien Chriftian bei dem alten 
Freunde, und begrüßte ihn mit Handſchlag und jubelnder 
Freude. Auch hier mußte Leonhard das nöthigfte auf viele 
Fragen zur fürzeften Antwort zufammenvdrängen. Bon Chri- 
fttan jelbft erfuhr er, daß vieler bald nach einer andern Uni- 
verfitätsftant ahgehen werde — und num fragte Leonhard nach 
Sophie. — Es gehe: ihr wohl, fo viel ihm bekannt fei, be- 
richtete Ehriftian; fie fchreibe jelten, und er hoffe, vielleicht noch 
bevor er die Hochſchule beziehe, um Philofophie, Philologie 
and Kunftgefchichte zu ſtudieren, eine Reife auf ven Thüringer- 
wald zu Sophie und ven dortigen Verwandten zu machen, 
zumal e8 möglich fei, daß er ein Semeſter nach Jena gehen 
werde. | 

„Vielleicht ließe ſich's einrichten, Daß wir zufummen veiften 
— ſchreibe nur nad) Braunſchweig an ven Herzoglichen Leib⸗ 
jäger und Büchfenfpanner Leonhard — da kann der Brief 
mid) nicht fehlen. CE chreibe mir, warn ver Tag Teiner Ab- 
reife beſtimmt ift — ich möchte wol auch den Thüringer Walp 
ein wenig fennen lernen, deſſen blaue Kette ich vom Broden- 
gipfel wie von dem des Kiffhäufers ſchon mehr als einmal mit 
Sehnſucht betrachtet habe, und Dann — bitte, Fieber Ehriftian, 
gieb diefen Brief hier auf die Poft, Hier ift auch das Porto 
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dafür, aber thue mir diefen Gefallen ficher, er ift an Sophiechen, 
ex fagt ihr, daß ich noch lebe und an fie denke. Deinem Herrn 
Bater meinen beften Gruß, und Du lebe recht wohl! Auf bal- 
diges Wiederſehen!“ 

Dieß ſagend, ließ Leonhard ſeinem Pferde die Sporen 
fühlen und trabte davon, um aus der ſogenannten Hinterporte 
Helmſtädts auf die Straße nad Wolfenbüttel zu gelangen. 
Bilder froher Hoffnung zogen durch feine Seele. „Wenn 
Sophie mir treu blieb, fo werde ich und fie Das beſcheidene 
Glück erlangen, dem ich nachſtrebte. Dank fei der Hand aus 
der Höhe, die mich auf gefährlichen Bahnen und im Donner 
der Schlachten lenkte und fchirmte, fie walte ferner ſegnend 
über mir!’ — 


Den um die Lübbenfteine gruppirten Freunden, felbft 
denen, welche viefe foloflal gethürmten vier Felsrieſenaltäre 
und den heiligen Steinfreis aus ſchwarzen Porphyrwacken nicht 
zum erften male fahen, erregten viefelben die höchſte Be⸗ 
wunderung. 

„Man muß an indiſche Felſengebilde denken, “ſprach der 
gelehrte Orientaliſt Bode. 

„Welches mag der Zweck geweſen ſein, dieſe Steinmaſſen 
aufzuthürmen?“ warf Schirach die Frage auf. 

„Doch jedenfalls Gottheit verehrender Cultus,“ gab Henke 
auf dieſe Frage zur Antwort. 

„Dem Odin und Thor, der alten Germanen Frühgöttern, 
ohne Zweifel geweiht,“ fügte Häberlin hinzu. 

„Ohne Zweifel?“ fpöttelte Lichtenberg. „Es giebt fein 
Ding, das ohne Zweifel wäre.” 
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„Zweifeln Sie an Gott?" fragte Henke ernfl. 

„Ich nicht — gegenredete Lichtenberg: — „aber Andere; 
ich bin von Jugend auf ein frommer Menſch gewefen, und 
unterlaffe nie, meines Schöpfers dankbar eingedenk zu fein für 
alle feine guten Gaben, auch für ven heutigen ſchönen Nach⸗ 
mittag und Abend.” 

„„Das Lobe ich! rief erregt der Profeflor: „obſchon ich 
dieß nicht laut ſagen ſollte, da ein Theil des Lobes unſeres 
Lichtenberg mich mit berührt. Aber Atheiſten, Religions- 
zweifler, Glaubensſpötter und folches franzöfifche Gelichter, 
find mir ein Gräuel. Jeder ; Ontteöläugner erſcheint mir ſehr 
bemitleidenswerth.“ 

„„Darf man denn,““ — fragte Käſtner mit verſtellter 
Schüchternheit und liſtiglächelnden Blicken: „auch nicht an 
eueren urgermaniſchen Göttern ein ganz Hein wenig zweifeln ? 
Ganz wenig nur, meine ih. Ihr habt doch wol noch einige 
im Hinterhalte, da ihr nur Odin und Thor nanntet? Hier aber 
find ver Altäre viere, und der arme Teufel auf dem Blocks⸗ 
berg hat doch nur einen. Wen weiht ihr denn die beiden 
anderen? Vielleicht der Frau Freia und ber dran Thor⸗ 
heit?““ — 

„„Bah! ſtellt er ſich wieder einmal unklug!““ lachte Schi⸗ 
rach: „als ob er nicht wüßte, daß Thors Frau Sif hieß, und 
nicht Stultitia. Jedenfalls gehörten dieſe vier Altäre dem 
Wodan, dem Thor, dem Fro und der Allherrſcherin Freia.“ 

„Oder aud) anderen, denn Gewifles weiß man fo eigentlich 
nicht darüber!“ fcherzte der Profeflor. 

„Und zulegt gar feinem!‘ rief Käftner. „Mit Frauen- 
zimmern müßt ihr mir nicht fommen. Wie unadtjam ich auf 
das Schöne Geſchlecht — und wenn es felbft durch Göttinger 
Oöttinnen vertreten würde, bin, fol euch eine Heine Anefoote 
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bemweifen. Ein Doctor der Arzneifunft, Dieboldt aus Stras- 
burg, der auch in der Mathematik nicht ganz unwiſſend ift, be 
fuchte mid. Er klagte mir, daß er in Göttingen feinen 
Menfhen aus feiner Baterftabt fände, und ich bebauerte ihn 
wirklich ob diefes Mangels an Landsleuten. Erft als er mid 
verlaflen hatte, fiel mir ein, daß er zwei Yandsmänninnen 
in Göttingen habe, an die ich in der That nicht gedacht hatte. 
War das nicht jchredlich ?“ — 

Die Freunde lachten; Käftners muntere Laune brachte fie 
ab von den urgermanifchen VBermutbungen, bie mit feiner ur⸗ 
tundlichen Nachricht zu beweifen waren. ‘Der Gaft erzählte 
wiggewürzte Anefooten, bie nie die beabfichtigte Wirkung ver- 
fehlten. Er verficherte, daß er heiligen Reſpekt vor ven 
Frauenzimmern habe. „In einer Gefellichaft, zu der ich ges 
laden war, erzählte Käftner: „traf ich eine Lange, nicht hübſche 
Frau, auf die ich mich nicht befinnen fonnte, aber ich mußte 
immer an eine hochnorbifche Göttin denken, fo oft ich fie an⸗ 
ſah, daher ich fie nicht oft anjah, denn ich bin fein Göginnen- 
diener. Sie und die Frau Paftorin, bei der ich eingeladen 
war, füßten einander, und ich war froh, daß ich nicht Die Frau 
Paftorin war. Die lange Frau hatte einen Dann, ver mein 
College war, aber in Stedholm, daher die Ipeen-Affociation 
zwifchen der Frau und einer ſcandinaviſchen Gottheit. ‘Der 
Mann hatte von den vielen Titeln des Ritter Rinne zwei, ob 
er eben fo viele Bruchtheile von Linné's Kenntniffen hat, weiß 
ih nit. Die Auswahl feiner Frau ließ mindeftens nicht 
viel Botanik vorausfegen. Ich hatte das Schiefal, zwifchen 
ben beiden Damen zu fiten, und war froh, baß der Mann mit 
zwei Titeln Linné's viel fprach, denn ich ſprach um fo weniger, 
und dachte, oder empfand minveftens gar nichts. Was er 
aber geſprochen hat, das wieder zu erzählen, werden Sie dem 
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alten Käftner nicht zumuthen, e8 wäre denn Jemanden zur 
Erweiterung der mebicinifhen Kenntniß und Wiſſenſ chaft 
nöthig.“ 

„„Wie ſoll das gemeint fein?““ fragte der Profeſſor. 

„Der Mann ſprach ſehr viel von den Krämpfen der Da⸗ 
men. Er ſagte: Für eine Dame, die Krämpfe hat, recipe drei 
Gläſer Rheinwein. Wenn fie es nach und nach bis zur Bou⸗ 
teille bringt, fo wird fie feine Krämpfe mehr fühlen.“ 

„„Dieſes Recipe werden gewiß die Damen fehr übel ge- 
nommen haben!‘ jpöttelte Lichtenberg: „obwohl e8 zu prebiren 
wäre, und eine neue Heilfunde unter dem Namen Dinopathie 
begründen könnte.“ 

„„Das nenne id) einen weingeiftreichen Gedanken!““ 
lachte Käjtuer. „Dabei fällt mir ein, daß einmal Leiſewitz 
bei mir war, und mir vertraute, Zimmermann babe ihn einen 
ſchönen Geift genannt. Ein Mädchen, die das gehört, habe 
ihn fofort für den lieben Gott gehalten. Das Mäpchen war 
freilih einfältig, was den Mädchen ‚mehrmals begegnet, 
wenn fie aber Weiber werden, werden fie ing, woraus abzu⸗ 
jehen, woher die Klugheit fonımt. Wenn jenes gute Mäp- 
hen, nachdem es älter geworben, vie ſchönen Geijter näher 
kennen lernte, wird es gejehen haben, daß man nicht ein» 
mal von allen jagen kann, was Haller feiner Doris fagte: 

„Die Menfchheit ziert Dich allzuſehr.“ 
Wenigſtens zieren nicht alle pie Menſchheit.“ 

Unter munteren Scherzreden verließen die Freunde, als 
‚die Sonne hinter den grünen Wälderwogen des Elm glühroth 
miederſank, den ſchönen ernſten Ort, umd ſtiegen zu ver Stelle 
nieder, an welcher die Wagen harrten. Bald umgab bie hebre 
Stille ver Einſamkeit die erhabenen Steinaltäre, die der Bor- 
zeit Rieſengeiſt umwehte. Diefe eruften Zeugen und Zengnilfe 
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bedurften nicht der furzfichtigen Menſchen Deutelet und Den- 
tung, fie bevurften nicht der Pergamente — fie waren felbft 
die Lapidarurkunde des tief verhüllten Einft. Sie hatten der 
Urvöffer tiefgeheimen Götterfult üben fehen; an ihnen tönten 
der Prieſter heilige Gefänge; an ihnen floß das Blut, das der 
Opferbienft erheifchte, und im des geweihten Gipfels Nähe 
nad) Norden zu, in der Richtung nach Suplingenburg, beftat- 
tete%a8 Urvolk feine Todten im flammenden Leichenbrande, 
und fügte zur geliebten Aſche die fromme Mitgift an Schmud 
und Waffen in riefigen Umen, vie in die fteinernen Hünen- 
betten beigefeßt wurden. 

Es war ein im Volke verrufener, vom Volke gemiebener 
und gefürchteter Ort, und diefe Furcht war nichts, als die tau⸗ 
fenpjährige Ueberlieferung einer Scheu vor der Urväter hei- 
Ligen Hain= und Felfentempel, ver zugleich deſſen Gerichtsftätte 
war, wo auf ben in einen Kreis zufammengewälzten fchwarzen 
Blöcken des Steinringes die ftarren Schöppen ſaßen und 
dingten. | 

An diefen gemiedenen Ort traten, als alles ringsum tief- 
fill war, aus den zahlreichen Geröhrigen der Nieverungen 
drunten kaum noch ein Kibitzruf erfcholl, zwei Frauengeftal- 
ten, eine greife Alte und eine frifchkräftige Junge. Ob fte 
irgend eines Weges gekommen waren, ob fie aus der Erde ge- 
treten, wie indgemein die Wanblerinmen der Sage, hätte ein 
Sterblicher, der fie gefehen, ſchwer zu entfcheiven vermocht. 
Dieje beiden Oeftalten flüfterten mit einander, aber in wälfcher 
Zunge; fein deutfches Wort ging aus ihrem Munde. Ihre 
Tracht war höchſt einfach, vuntelfarbig, ihre Züge waren faum 
noch zu erfennen, fo tiefes Dunkel fchattete ſchon. Die Alte 
zeigte völlig das Antlig einer Greifin, mit den unvertilgbaren 
Zügen einftiger hoher Schönheit, die jüngere ein ernftes kluges 
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Gefiht, aus welchem Reife ſprach, von dem bie frijche Ju⸗ 
gendblüthe abgeftreift war, deſſen geiftiger Ausprud aber, belebt 
durch feurige Augen, dieſes Mädchen immer nod als eine 
ernfte Schönheit erfcheinen ließ. Sie glich fo einer Seherin 
oder Sibylle, und aud) ihre einfache Tracht, ſchwarz, nur ein 
dunkelfarbig geftreiftes Tuch um den Kopf gefchlungen, 
vollendete das eigenthümliche und ungewöhnliche ihrer Er- 
ſcheinung. 

„Gute Wanderzeit, Mutter!“ ſprach das Mädchen. „Der 
Mond geht auf dort über Sanct Ludgeri Münfter ber Radıt« 
thau fällt und kühlt.“ 

„„Wohlan denn, Blanka,/ laß uns fürbaß eilen, hinab 
zu Thale, den Weg gen Schöppenftäpt entlang !’’ “ 

„Um dort zu raften, Mutter Fe 

„„Nein, o nein — nit in den Städten finden wir bie 
Ruheſtätte. Die alte af feburg ift unfer Ziel.““/ 

wird der Fuß Dir nimmer müde, Muttk‘ vr 
| „Des Wanderns bin ich traun gewohnt von Jugend auf. 
Land ab und auf zu ziehen ward ich früh gewöhnt / und meines 
Lebens befte Luft war. Wanderluſt. Mich leibet's, duldet's 
nicht in engen Mauern, das weißt Du ja, die Du ſo treu mir 
folgſt. O hätte Deine Schweſter fo gefolgt!““ 

Die beiden Frauen ſtiegen mit einander den füdlichen 
Abhang des Corneliusberges nieder, den Fußpfad zu gewinnen, 
der zwiſchen der leiſe durch die Niederungen gleitenden Aldena 
und dem von ihr begrenzten Elſe⸗-Gehölz ſich einſam und ge⸗ 
beimnißvoll hinzog. 

An einer Stelle warb diefer Weg durchſchnitten von ber 
Straße, die von Helmſtädt nad Schöppenſtädt führt. 

Den zurückkehrenden heiteren Freunden kam ein Reiter 
entgegen, als ſchon der Tag der Dämmerung wich. Dieſer 
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Reiter lenkte fein Pferd zur Seite, damit die Wagen vorbei- 
führen, endlich als diefelben näher kamen, hielt er e8 gan; an. 
Scharf blickte fein Auge nad) den Herren, die in den offenen 
Wagen faßen. Bald fand er feinen Mann, den Profefior, 
ver neben Lichtenberg faß. Beide Hein, ſchmächtig, von zar- 
tem Körperbau, mit feinen, fcharfgefchnittenen, klugen Phy⸗ 
fiognomien. Der Reiter richtete fi) im Sattel empor, legte 
die Finger joldatifch grüßend an die Kopfbededung nnd rief 
laut: „Guten Abend Herr Bathe! Möglich, daß etwas Hohn 
fi) in diefen Ruf miſchte. 

Der Profeflor hörte ven Ruf, ſah den Reiter. — „Was 
war da8? Diefer Menſch — mir fo befannt! Halt Kutfcher! 
Halt!“ 

Der Kutſcher konnte nicht ſogleich den Wagen zum ftehen, 
bringen. Als diefer endlich ftand, war des Reiter längft da⸗ 
von geiprengt. 

„Seltfam! Seltfam! Eine Erſcheinung oder ein Räthſel!“ 
murmelte ver Profeflor vor fih hin. — Als er nach Haufe 
fam, wurde ihm das Räthſel gelöft, aber keinesweges völlig 
befriedigend. 

Leonhard ritt durch das monpbeglänzte Elſe-Gehölz auf 
gut gangbaren Fußwegen, im ruhigen Schritt, feinen Gedan⸗ 
fen und Hoffnungen nadhhängend, da fah er aufichauend auf 
einer Waldblöße zwei hohe dunkle weibliche Geftalten vor fich 
ber wandern. — 
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6. 
Eröffnungen. 


Die beiven Frauen, weldhe auf dem Pfade, ven Leonhard 
ritt, durch Die klare Mondnacht dahin wanderten, führten einen 
äußerft kräftigen Schritt, und es dauerte eine Zeitlang, bevor 
Leonhard ihnen näher fam. Er hatte eigene Gedanfen über 
biefelben, vie feine günftigen und guten waren. Sicher ein 
Paar Landftreihegnnen, dachte er. Sie fehen ganz danach 
aus — das ift feine hieländiſche Tracht. Willft fie ein wenig 
ſchrecken, follen Dich für einen Landdragoner oder Stridreiter 
anfehen, und jagen, was fie treiben. 

ALS Leonhard den nächtlichen Wanverern näher kam, hörte 
er, daß fie lebhaft mit einander fprachen, fo laut, daß fie jelbft 
ben Huflchlag feines Roffes nicht vernahmen, der freilich auch 
nur ein leifer war, denn ber Pfad war berafet, der fich durch 
das Gehölz des Elm hart an deffen ſüdlichem Enve und längs 
des Flüßchens Altenau oder Aldena nach dem Dorfe Kublingen 
Hinzog. Angeftvengt Taufchte Leonhard nach dem Geſpräche 
jener Weiber, ja er bielt fogar einige Secunven lang fein 
Pferd an, und vernahm, zumal ein fanfter Wefthauch ihm den 
Schall ver Worte entgegenführte, doch nur eben diefen Schall, 
der für ihn ohne allen Sinn und völlig unverftändlich blieb. 
Daß es nicht Die franzöfifche Sprache war, in welcher dieſe 
Wanderinnen ſich jo lebhaft witerhielten, das nahm Leonhard 
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wahr, und fläfterte zu fich felbft: „Richtig — es ift verdammtes 
Zigenner- Rothwälih. Jetzt drauf los!“ — 

Ein Baar rafche Säte des Pferdes brachten den Reiter picht 
hinter die Frauen, denen plößlich ver Kopf des Roſſes trennen 
über die Schultern fah, und dazu ſchnaubend nidte — daß fie 
mit einem Schrei, den jede ausſtieß, erjchredt zur Seite 
ſtoben. 

Leonhard donnerte einen ſoldatiſchen Fluch, und zog ſeinen 
Säbel mit klirrendem Geräuſch aus der raſſelnden Scheide, 
entnahm der Halfter eine ſeiner Piſtolen, und ließ den Hahn 
knacken. 

„Hola! Weibsgeſindel! Wer ſeid ihr? Woher kommt ihr? 
Wohin wollt ihr?“ fuhr Leonhard die Frauen mit verſtellter 
Wildheit an. 

Raſch wandte ſich nach dem Frager die eine der dunkeln 
Geſtalten, und ein weißes, ernſtes, regelmäßiges Antlitz rich— 
tete ſich mit glänzenden Augen zu Leonhard empor und rief, 
wie ſpottend, ſeine eigene Stimme nachahmend: „Was willſt 
Du? Wer biſt Du? Woher kommſt Du? Wer heißt Dich 
reden, Frager von der Harzburg? Oder ſchon Förſter von 
Neuſtadt unter der Harzburg?“ — 

Leonhard erſtarb die Gegenrede auf der Zunge. Dieſe 
Fragen, die aus einem Frauenmunde ihm faſt höhnend entge— 
gentönten, waren fie nicht der ſpäte Wieverhall feiner eigenen, 
welche er in den Trümmern der Harzburg an jene räthjelbafte 
Fremde gethan, die ihm dort erſchien? War das nicht wieder 
jene weiche, liebliche und doch füllreiche Stimme, jene kräftige, 
ftattliche Geſtalt, die ihn fo wunderbar bewegt hatte, und ihm 
fo fchnell und völlig räthfelhaft entſchwuuden mar? Er ant- 
wortete, von diejen feinen eigenen Gedankenfragen erfüllt, 
baher nicht ſogleich auf Die fpöttifchen Worte, fondern jann 
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erft nach, was er antworten folle, um der angenommenen Rolle 
treu zu bleiben und fidy feine Blöße zu geben. Diefe Panfe 
benuste Blanfa, denn fie war e8 in der That, ihrer Mutter 
zuzurufen; Questo & Lenardo nostro, di battesimo no- 
minato- Gofredo. | 


- So viel italienisch verftand natürlich auch Leonhard, der des 
Franzöſiſchen mächtig war, und fuhr zürnend heraus: „Der 
Teufel ift Euer Gottfried Leonhard, ihr Satansheren!” wäh- 
rend die Mutter einen Ruf der VBerwunderung über die Mit- 
theilung ihrer Tochter hören ließ. 


„Beleidige nicht Leute, die zu beleidigen Du nicht das min- 
deſte Recht haſt!“ Sprach Blanka unerfchroden weiter. „Wir 
ziehen harmlos unſeres Weges und fügen Niemand Uebles 
zu. Du bift fein Landknecht, der ausreitet, anf Vagabunden 
zu fahnden, und wir find feine Bagabunden, Du bift des Her- 
3098 Teibjäger, nicht ver Häfcher feiner Polizei. Ober 
ift e8 ander8? Ober gedenkt der Herr Gottfrieb Leonhard in 
dunkler Nacht am Walde wehrlofe Frauen feindfelig mit Waf- 
fen anzufallen? Das wäre traun, ein fhöner Ruhm für ven 
tapfern Krieger, der gegen Frankreich focht, und feines Kriegs- 
heren ehrendes Felbzeichen auf der Bruft trägt!“ 


| Diefe mit ruhigem Ernſt gefprochenen Worte reichten völlig 

bin, Leonhard die Weiterführung des unzarten Scherzes, den 
er fich vorgenommen hatte, völlig zu verleiven. Er ließ ftill- 
fchweigend feinen Säbel wieder in pie metallene blanfe Scheive 
niebergleiten, fette ven Hahn ber Piftole in Ruhe, ſchob dieſe 
wieder in ihre Halfter, und erwiederte dann: „Ich merke wol, 
daß Du mich kennſt, jo laß aber auch endlich Dich mich fennen 
lernen. Was gehe ih Did an? Was kümmerſt Du ‘Dich fo 
um mich, daß Du von mir alles weißt? Woher fommt Dir 
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al’ dieſe Kunde? Und ſoll ich nie erfahren, wer Du bift? Und 
wer ift hier dieſe Deine verhüllte Begleiterin ?“ 

„Der vielen, allzuvielen Fragen aus Deinem Munde bin 
ich nun fhon gewohnt‘ — gegenrebete die Sprecherin. „Schade, 
daß euer Doctor Luther zu feinem Katechismus vie vielen 
Tragftüde ſchon gejchrieben hat, fonft fönnteft Du am Ende 
deren jchreiben — doch achteſt Du nicht auf euer beutjches 
Sprichwort: Wer viel fragt, geht weit um. Was Du mid 
angeht, fragteft Du?“ Sehr viel, fehr viel — denn wir 
find nah verwandt,” Du wirft, und ziehft Du nod fo 
fauer Dein Geficht * Dich meiner Muhmenſchaft doch nicht 
entziehen, — Was ich um Dich mic kümmere? Nicht all- 
zuviel bekümmere ih mich um Dich,/ nur eins bekümmert 
mich, das iſt Dein Leben.” Ich ſähe Dich recht gerne froh 
gebettet,, und völlig glüdlih, und zufrieden mit -- Dir 
ſelbſt. Woher mir über Dich die Kunde kommt?Ich könnte 
fagen: hier, aus meinem Heinen Finger, der fagt mir alles, doch 
das wirdef/ Di mir gleichwol nicht glauben,‘ Num denn, ich 
hab's von diefer alten Frau, mit der ich gehe, und die meine 
Mutter ift, Sie fann Dir fagen, wer ih bin, wenn's ihr 
gefällig iſt.“ 

Die Alte richtete fich jet ftattlicd empor und nahm das 
Wort. Sie ſprach geläufig das Idiom jener Gegend, in ber 
bie niederdeutſche Mundart ſich ſchon ausbreitet. „Du ſollſt, 
Leonhard, alles noch dereinft erfahren — ſprach ſie: „Zur rech⸗ 
ten Stunde und zur rechten Zeit — heute aber nicht, denn 
unfere Wege trermen fich jegt gleich. Bedarfſt Du aber irgend 
einmal eines Rathes, einer Hülfe, drängt e8 Dich ernft nad) 
Auskunft über Deine Abkunft, wie über Deine Zukunft, jo 
gehe oder reite von Wolfenbüttel fünwärts bis zum Dörfchen 
Klein- Linden. Dort nahezu, wo die Aldena in die Oder ein- 
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fließt, führt ein Fußpfad nach ver Affe. Groß⸗-Denkte bleibt 
Dir eines Büchſenſchuſſes Weite zur Linken liegen; “Du bleibft 
auf Deinem Pfad, der in ven Wald hinein führt. Durch den 
Wald, der, wie Du weißt, die Affe heißt, fommft Tu gerade 
wege zur alten Afjeburg, die ganz in Schutt und Trümmer 
liegt, doch find noch große Kellergewölbe proben, in welche hie 
und da ein Gewölbebogen ven Einblid vergönnt. Kommit Du 
zu Pferbe, fo binde e8 in ver Nähe des verfullenen Thores an 
einem Baume feft, dann wende Dich rechts und umgehe die 
Außenmauer, da fteht ein Stein, fünfzig Mannesichritte vom 
Burgthore an gerechnet, auf dem finveft Du das Zeichen des 
Mondes eingehauen. Hinter diefem Steine zeigt fich eine hand» 
breite Spalte im Feld, auf dem die alte Mauer ruht, in viefeu 
Spalt wirf diejen Pfennig hinab, verwahre ihn.aber gut, denn 
nur diefer und fein anderer darf es fein, dann gehe wieder an 
das Thor zurüd und barre dort, und wäre eg eine Stunde 
lang. Damit Du aber in feinem fehleft,, fo richte e8 wol ein, 
daß Du, wenn Du thun willft, was ich Dir gefagt, nicht früher 
kommſt, ald um die fiebente Abendſtunde, es ſei nun Som⸗ 
mers=- over Winterszeit. Dann wird ein Führer nahen, oder 
eine Führerin, und wird Di fragen: Kann der Herr mir 
fügen, wie viel e8 an der Zeit ıft? Darauf mußt Du nun 
antworten: Die Glock' ijt fieben, in Vahlberg hat's ge⸗ 
ſchlagen.“ 

Leonhard hatte aufmerkſam zugehört — und ſuchte ſeinem 
Gedächtniß tief einzuprägen, was er gehört hatte. Jetzt ſah 
er, der ſich, ſo lange die Alte ſprach, dieſer zugewendet hatte, 
nach der jüngeren Begleiterin um — es war eine düſtere, 
waldumfangene Wegſtelle — er ſah die nicht, die ſein Auge 
ſuchte — er ſpähete angeſtrengt durch den Zwielichtdämmer⸗ 
ſchein — nur oben an der Bäume Wipfeln erglänzte das Laub 
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vom Mondenſtrahl erhellt — Johanniskäferlarven glühten 
mit ſtarkem grünlichen Lichtſchimmer im Waldesmooſe und im 
Graſe. 

„Wo iſt denn Deine Tochter, alte Mutter?“ rief Leon⸗ 
hard der Frau zu, die im Augenblick mit ihm geſprochen hatte, 
und rief's in leere Luft, denn wie er ſich wieder nach der Alten 
wendete, war auch dieſe verſchwunden, wie in die Erbe ver- 
funfen — einige Schritte von ihm raufchten die Büfche, wie 
wenn ein Wild aufgefcheucht hindurchbricht, aber in das Didicht 
hinein zu reiten, war feine Möglichfeit — und Leonhard kam 
fih vor, wie einer, den Zauber bethört und den Kobolde ver 
Haine und Haiden neden. 

Wie das Pferd aus dem Dickicht trat, lag nahe vor des 
Reiters Blick, friedlich vom Mondſtrahl umſponnen, das Pfarr- 
dorf Kublingen. War dieſes durchritten, fo führte ein gera⸗ 
ver, breit befahrener Feldweg unmittelbar nach dem nahen 
Städtchen Schöppenſtädt, Leonhards heutigem Ziele. Mit 
mancherlei ſich durchkreuzenden Gedanken ritt Gottfried dieſem 
Ziele zu. Wie viel Seltſames hatte er wieder erlebt wer 
waren doch nur dieſe räthjelhaften Frauen? Jene Alte, warum 
nahm fie Antheil an ihm? Waren fie und die Tochter vielleicht 
mit dem alten Leonhard in Helmſtädt oder mit veflen Frau 
verwandt ? Nichts berechtigte zu einer ſolchen Vermuthung. 
Dort auf der Harzburg ſchon hatte die jüngere Fremde in ſon⸗ 
derbarer Weife ihrer Mutter gedacht, daß dieſe die Tochter 
an ihn gefenvet, an ihn. Wie kam fie zu ihm? Was hatte 
fie mit ibm? Woher kannte fie ihn? Und heute, und jet — 
vor wenigen Minuten! Woher kamen, wohin gingen dieſe 
rauen? Nannte ſich nicht die jüngere feine Muhme? Yolg- 
lich Mutter- oder Baterd-Schwefter? Folglich war fo oder 
fo ihre Mutter feine Öroßmutier. Und doch hatten feine, 
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Leonhards Mutter, wie fein Vater, der alto Leonhard beider⸗ 
ſeits ihrer Aeltern nur als längft verftorbener erwähnt. Welche 
tiefe Räthfel, deren das eigene Nachdenken nur immer mehr er- 
grübelte, umfpann die Gedanken des jungen Mannes! Wenn 
e8 fein Trug war, was die Andeutungen, bie ihm geworben, 
ausgeſprochen hatten, wie jene, die ihm auf ver Harzburg ge= 
worden, daß er feinen Bater nicht fenne und feine Mutter, mehr 
habe — fo war das alte Leonhard'ſche Ehepaar nicht jein 
Helternpaar, aber mas weiter? Wo follte er den Vater finden . 
— an welchem Grabeskreuze eine Mutter beweinen, die ernie 
gefannt? 

Wieder floh ihn, als ex feinen heutigen Raſtort erreicht 
batte, lange der Schlummer, bi8 wunderliche Träume ihn durch 
phantaftifche Irrgärten erft geleiteten, dann fürmlich besten, 
und in denen ihm befonvers der Pfennig viel zu ſchaffen machte, 
den die Alte ihm gegeben, und den er vor Schlafengehen lange 
und aufmerffam betrachtet hatte. Es war eine jchwärzliche 
altvenetianifche Kupfer- Münze, auf der einen Seite war ihr 
das Bild des heiligen Markus aufgeprägt, auf der andern das 
der Madonna mit dem Rinde. Bald hatte ver Träumende 
dieſe Münze verloren, bald verwandelte ſich das Marfus- 
bild in jenes eines geflügelten Xöwen, und das der Madonna 
in jenes des Heilandes mit der Umſchrift Salvator noster, 
und um den Löwen herum ftand ver Name eines Dogen, ven 
Leonhard zu Iefen fich vergebens abmühte. Bald war er an 
der Zrümmerftätte der Afjeburg, ven der ihm manche Sage 
befannt geworben war, und fand die bezeichnete Deffnung hin- 
ter dem Steine mit dem Lunabilve,.und warf den Pfennig in 
bie Tiefe, da ftieg eine bleiche Frauengeftalt empor mit ver- 
Härten Zügen, Dad war das in die Bergestiefen des uralten 
Schloſſes, (das feinen Namen von den Afen der germaniſchen 
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Götterfrühzeit, und feine erften Befiger von ven Abkömmlingen 
Hagens von Tronje, dem Nibelungenliephelven ableitete, vie 
fih dann fpäter nad) dem Burgfite nannten) — gebannte 
Fräulein Rofamunde Iuliane von der Affeburg, die 
myſtiſche Engelfeherin, die Schon in ihrem achten Jahre ven 
Heiland leibhaftig in jungfräulicher Geftaltung erblidte. Diefe 
Erfcheinung aber winfte Leonhard hinweg von jenem gähnen- 
den Spalt zur Tiefe, und gab ihm ftatt des hinabgemworfenen 
Dogenpfermigs ein gelbes Amulet voll durcheinander wimmeln- 
der Buchftaben und geheimnißvoller Zeichen, die durchaus nicht 
zu entziffern gelang. — 


- 


Einige Wochen nach der kurzen Anmefenheit des jüngeren 
Gottfried Leonhard in Helmftäpt wandelte der junge Chriftian 
— in der alten Univerfitätsftadt von Haus zu Haus feiner 
ehemaligen Lehrer, nach ehrenwerther Sitte ihnen zum Abfchieve 
Dank zu fagen für ihre Unterweifungen, und ihren Segen zu 
erbitten für die neue Laufbahn des Studiums auf einer anderen 
Hochſchule. Chriftian verfprad vom Körper nicht groß zu 
werben, aber er war von ſehr einnehmenver Geftalt, hatte 
ein frifches rundes Geſicht, Tebhafte Augen und war nächſtdem 
auch geiftesfrifch und lebendig, jo daß fich bei dem ohnehin von 
ihm an Tag gelegten Fleiße gute Hoffnungen an feine Zufunft 
knüpfen ließen. 

Es konnte nicht fehlen, daß der Yüngling den Mann eben- 
falls befuchte, dem er ſchon al8 Knabe willig gevient und ihn 
verehrt hatte, wie er auch nicht verſäumt gehabt, bei ihm ei- 
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nige Collegia zu belegen, wenn auch die mebizinifchen ihm 
feinen Vortheil verhießen, da er fic ver Philologie und Alter» 
thumskunde ausfchließlich zu widmen gedachte. Indeß war ja 
befannt genug, daß die academifchen Zuhörer des Hofrathe und 
Profeſſors in jevem Collegium, welches diefer berühmte Mann 
ihnen las, bloß ein Viertheil über ben eigentlichen Lehrge- 
genſtand, und brei Biertheile aus ganz anderen und verſchie⸗ 
denen Wiflenfchaften hörten und lernten. , 

Der Profeflor empfing den jungen Abiturienten, dem er, 
wie deſſen wadern Bater, dauerndes Wohlwollen fchenkte, 
mit gewohnter Lentjeligfeit und Güte, Er ermahnte Chriftian 
zu fortgefegter Frömmigkeit und Gottesfurcht, die einen 
Grundzug im Gemüthe des Profeſſors bildeten, warnte ihn 
vor fchlehter Gejellihaft, legte ihm gute Anwendung und 
Nutzung der Zeit an das Herz, und enblid) fprady er: „Mein 
lieber Studiofus Chriftian —, den id) heute al8 alten mir 
befannten und lieben Sohn meines redlichen Freundes, wie 
ich bisher gewohnt gewefen, jedoch zum letzten male, mit dem 
väterlichen Du anrede, ich bin nod) für unzähliche Kleine 
Dienfte, die Du mir in den botanifhen Collegien ſtets un- 
verdroſſen und oft übereifrig geleiftet haft, jehr in Deiner 
Schuld. Mit Abficht habe ich Dir nie etwas gegeben, um 
den Werth Deiner Freunvlichkeit vollkommen zu würdigen, 
ſonſt hätte e8 ausgefehen, als betrachte ich Deine Dienſte gleich 
ablohnbaren. Jetzt aber nimm zum Abſchiede und zu guten 
Zwecken in Deiner Studienzeit verwendbar, dieſe Gabe von 
mir mit auf den Weg, um nöthige Bücher Div anzujchaffen 
und dann, ba Geld fein Andenken ift, noch ein wirkliches 
Andenken.“ 

Dabei ſchlug der Profeſſor den Deckel eines niedrigen 
Käſtchens vor den Augen des ganz erſtaunten und ohnehin ge⸗ 
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rährten Jünglings auf, aus welchem Käftchen eine große An- 
zahl ächtantifer Gemmen, Cameen und Intaglio's in allen 
Farben edler Gefteine bligten und glühten, griff mit feinen 
feinen und reinen Fingern mitten in den Inhalt, und brachte 
einen Giegelringftein hervor, in welchen des griedhifchen 
Steinfchneivers kunſtgeübte Hand in überraſchend ſchöner 
Darftellung die Mythe von Eros und Pſyche eingetieft hatte. 
Ehriftian wurde blutroth vor Freude, als er dieſes Kleinod 
empfing, deſſen Werth, vielleicht jogar ein wenig überſchätzend, 
der gütige Geber auf eine feine Weife andeutete. 

„Es wird nicht Leicht möglich jein, diefen Mythos zarter, 
ſchöner und zugleich würbiger dargeftellt zu erbliden,‘ ſprach 
bei ver Ueberreichung ber Profeflor. „In diefem Steine wirft 
Du einen ganzen arhäologifch fo unendlich wichtigen Kunft- 
zweig ver Alten vertreten befigen, der Dir alles geringere 
überflüffig macht.“ 

Als nun Chriftian innigen und lebhaften Dank für alles 
ihm zu Theil gewordene ausgeſprochen, und um ferneres gü- 
tiges Wohlwollen geziemend gebeten hatte, und ſich empfehlen 
wollte, bielt ihn der Profefjor noch immer mit Fragen feit. 
„Du gebft nach Jena, wie ich hörte, und willft zuvor eine 
Keife auf ven Thüringerwald machen. Was willft Du denn 
bort thun? “ 

„„Ich will die Verwandten befuchen, Herr Hofrath““ er⸗ 
wieberte Ehriftian. „Sie wifjen, daß mein Vater mehrere Brü- 
ber hat, und daß wir aus Wernigerote ſtammen, wo auch 
noch die Großältern und der ältefte meiner Onfel lebt; ber 
zweitältejte hat ganz nahe bei Benshaufen im hurfächliichen 
ein Eifenhbammerwerf, deſſen Tochter ift mein Bäschen Sophie, 
bie Sie ja kennen, und die vor einigen Jahren hier eine Zeit- 
lang bei ung war — die der junge Herr Leonhard fo gern ſah“ — 
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fügte Chriftian Yächelnd hinzu, wie zufällig, aber keineswegs 
abſichtlos, er wollte Die Rede auf feinen älteren Freund brin⸗ 
gen, jelbft auf vie Gefahr hin, fich bei dem alten Herrn etwas 
misliebig zu machen. Diefer hielt auch mit feiner Meinung 
nicht eine Minute lang hinterm Berge. „Der Winpbeutel, 
per Haſenſchwanz!“ fuhr er los: „läßt nichts von ſich jehen 
noch hören. Schnurrt hier durch, wenn ich nicht zu Haufe bin, 
und hat fo fohredliches Eilgut, daß er nicht einmal meine 
Rückkehr abwartet. Ach lieber Chriſtian — an biefem jungen 
Menſchen erlebe ich weder Freude, noch Dank für alles das, 
was ich für ihn gethan; er ift jo entartet, daß ich im voraus 
jehe, er würde es mir nicht einmal danken, wenn er wüßte, wie 
gut ich e8 mit ihm im Sinne gehabt, was ich ihm alles zuge- 
dacht hatte, und welches Glück ich ihm bereiten fünnte, wenn 
er folches Glück nicht in unfeliger Verblendung von ſich ſtieße!“ 

Chriftian ließ den Profeflor feiner Misftimmung über den 
Sohn des Dieners erft völlig Luft machen, und unterbrad 
ihn nicht, dann aber nahm er fehr beſcheiden das Wort und 
ſprach: „Vielleicht fehen Sie, hochverehrtefter Herr Hofrath, 
im Bezug auf Herrn Leonhard den jüngeren, Doch zu jchwarz. 
Innerlich, das weiß id; ganz zuverläffig, ift Gottfried Ih— 
nen von Herzen dankbar, aber die Gabe fehlt ihm, dieß Ge- 
fühl auch äußerlich zu offenbaren. Wenn fie mir erlauben 
wollen, ihm zu jagen, daß Sie gutes mit ihm im Sinne 
haben, und was Sie wünjchen, daß er vor allem thun ſoll, jo 
vente ich ihn Ihnen reuevoll und gehorſam wieder zuzu= 
führen.“ \ 

vr Bas Du fagft, Chriftian! ” rief ver Profeſſor ver- 
wundert aus. „Wann, wie und wo mwillft denn Du ihm etwas 
von mir jagen? Weißt Du denn mo er ift? Siehft Du ihn 
denn?‘ | 
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„„Letzteres, ihn zu ſehen, Hoffe ich demnächſt!““ ermie- 
derte Chriſtian. „Ich habe mit Heren; Yeonharb brieflich ver- 
abrebet, daß wir die Reife nach) dem Thüringerwalde gemein- 
Ichaftlich machen wollen, vorausgejegt, daß er von feinem 
gnäbigften Herzog und Herrn vierzehn Tage Urlaub bekommt. 
Ich reite auf Schufftersrappen von hier nach Wernigerode 
zum alten Obeim, und Herr Leonhard reitet zu Pferde von 
Braunſchweig über Wolfenbüttel und Ilſenburg eben dorthin, 
wir treffen ung, ruhen aus, und dann reiten und gehen wir 
wechjelsmeife durch den Harz über Elbingerode nach Haffel- 
felde, Stolberg, Kelbra über ven Kiffhäufer, miethen wohl in 
Frankenhauſen nody ein Pferd, reiten über Weiſſenſee nad 
Erfurt, von da nad Arnſtadt, und von da über die Dörfer 
Goſſel und Crawinkel zur Schmüde, dann hinunter nad) Zellg - 

-Mehlis und Benshaufen. Das ift der nächfte Weg, wie mein 
Bater meint.‘ — | 

„„Ei ei, das ift ja ein ganz herrlich ausgedachter Streif- 
zug!’ ließ fich der Profeflor mit äußerſt ſcoptiſchem Lächeln 
vernehmen. „Und da will Herr Gottfried Leonhard junior in 
Denshaufen fi) einlegen bei Leuten, die er gar nicht Fennt, 
ein ungebetener, vielleicht, wie kommen kann, ſehr unliebes 
Saft? Ich finde das bevenklih, und würde nein dazu fagen, 
wenn ich noch gefragt werben könnte. Aber ver junge Mann 
fteht in einem höheren Dienft, iſt mündig und muß willen, 
was ihm frommt. Immerhin aber darfſt Du, lieber Chri- 
ftian, ihm einen Wink geben, daß er fehr unflug, merke 
wol, unflug handle, wenn er jo sans facon dahin lebt, 
durch Welt und Wälder trottet, und ſich gar nichts mehr um 
einen alten Mann befümmert, ver Willen und Mittel befikt, 
ihn jehr glüdlich zu machen. Und num gehe mit Gott. Sein 
Segen ſei und bleibe ruhen auf Dir alle Zeit!” — 
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Der Profeſſor blieb in eigenthümlicher Seelenftimmung 
in feinem Arbeitzimmer zurüd. Wider feine jonftige Ge- 
wohnheit: unermüdlich thätig zu fein, überfiel ihn eine Erſchlaf⸗ 
fung, gegen die er vergebens ankämpfte. Es war nicht Schläf- 
rigfeit, e8 war Schmerz, war Gram, die aud) im Stande 
find, gleichgültig zu machen felbft gegen die liebſte Beſchäfti— 
gung. Des Mannes Gedanken flogen in eine Zeit zurüd, 
bie weit hinter ihm lag. Er legte die bereits zur Fortfeßung 
einer Arbeit ergriffene Fever wieder nieder und nahm von der 
Wand feine Regina, feine voll befaitete Laute; er entlodte ihr 
Accorde. 

Dieſe Accorde umſchmeichelten ſeinen Schmerz und lullten 
ihn ein, wie die ſingende Mutterſtimme ein ſchlummer⸗ 
loſes Kind, und es warb wieder Friede in feinem ne 
nern. — 

Chriftian nahm feinen Abſchiedgang zu dem Profeflor 
Bergrath von Crell, der ihm ebenfalls befonderes Wohlwollen 
ftet3 erzeigt hatte, und auch jegt den Jüngling mit Freund⸗ 
Tichkeit willfommen hieß. Als Crell auf feine Frage, ob 
Chriftian bereits bei feinem alten Freunde, dem ‘Profeflor, ge⸗ 
wefen fei, bejahende Antwort erhielt, ſprach Erell gegen ven 
jungen Dann die Anficht in vollem Ernſte aus, welche immer 
noch die herrſchende war, und vie felbft er, der hellvenfenve, 
erfahrene Chemiker, Feineswegs unbedingt verwarf. „Man 
mag von unferm lieben alten Herrn“, fagte er: „venfen, wie 
man will, man mag ihn, wie felten gefchieht, richtig ober, 
wie häufigft der Ball ift, faljch beurtheilen, jo viel ſteht feft, 
daß der PBrofeffor ein großes und bisher von niemand ergrün= 
detes Geheimniß in ver That und wirklich befist, fo jehr er 
ſich Mühe giebt, allen das Gegentheil glauben zu maden, 
obſchon er auch dieſes nicht immer thut, fondern häufig wie- 
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der feine Freude daran hat, wenn bie Leute den Glauben an 
feine Wunderthaten bis in das Gebiet des übernatürlichen er- 
ftreden. 

„„Sie müſſen das am beiten willen, Sie fennen ven Herrn 
Hofrath feit lange, und ſtanden ihm ſtets als Freund nah!““ 
antwortete der angehende Stubent, und jener fuhr fort: „Es 
ift allerdings fo, mein junger Freund! Der Auf unferes Man- 
nes begründte fich bereits zu einer Zeit, in welcher neben an- 
bern Wiflenfchaften auch noch die Naturwiſſenſchaft in ihrer 
Wiege lag. Diefe legtere z0g ven Profeflor vorzugsweife an, 
obfhon er zum Fachſtudium eigentlich die Rechtswiſſenſchaft 
ermählt hatte; fein Geift aber war viel zu Iebhaft und genial, 
um dem trodenen Jus Gefchmad abgewinnen zu können; die 
vielen Naturftoffe leiteten von ſelbſt zur Arzneikunde. Man 
fragte in früheren Zeiten weit mehr als jett, wenn man 
zum Beifpiel eine Pflanze betrachtete: Wozu nügt fie? Wel- 
ches Uebel heilt fie? — Dean fragte wenig .nad) der Klaffe, 
in bie fie Da8 Syſtem einordnet, aber viel danach, ob Blüthe, 
Kraut und Wurzel einen Yarbeftoff, ob einen Heilftoff ent- 
hielten, ob die Blüthe Thee gäbe, ob die Blätter innerlich 
heilend, oder äußerlich erweichend over zertheilend feien, ob 
Saamen und Saamenkapſel nugbar, ob die Wurzel arznei- 
kräftig? Das alles hatte unfer Profeſſor Schon in der Mühl- 
häufer Rathsapothefe gründlich gelernt; jevenfalls hatte er 
in feines Vaters Laboratorium genugfam erperimentirt, und 
daher durfte e8 niemand verwunbern, daß er in Jena, wie 
man zu fagen pflegt, umfattelte, und die Surisprudenz mit dem 
mediciniſchen Yache vertaufchte. Dort, wo die Fechtmeifterfa- 
milie Roux ein Jahrhundertlang blüht, bildete fich ber Pro— 
feffor in allen vitterlihen Künften bis zur athletijchen Meifter- 
haft aus. Dann folgten feine räthfelhaften Reifen, und vie 
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adeptiſchen Studien in der Schweiz und Gott weiß, wo fonft 
noch, und zurüdgefehrt mit Reichthümern und Kunftfelten- 
heiten, deren Umfang und Werth er ſtets nur ahnen ließ, trat 
er im Jahre fiebenzehuhundert und fiebenunpfünfzig in bie 
Dienfte des Herzogs Carl des erften von Braunfchweig, und 
e3 wurde mit dieſem eine Zeitlang ſehr eifrig laborirt; ent- 
weder aber fand fidy nicht fchnell genug die Goldtinctur und 
ber Stein der Weifen — das Gold blieb auf alle Fälle aus, 
fonft hätte man nit nöthig gehabt, mit Angft und Zittern 
einem Staatsbankerott entgegenzubliden — oder unfer Pro» 
feflor fand fich nicht in die Formen des Hoflebens — er ſpricht 
unter andern nur ſehr ſchlecht und am liebften gar nicht fran- 
zöftich, haft über alle Maßen pas Kartenfpiel, und fann fein 
einziges, ift Daher eigentlich als Salonfigurant gar nicht ver- 
wendbar, — und z0g ſich deshalb hierher in unfer Helmftäbt 
zurüd, wo eine ganz andere, eine geiftige Sphäre ihn umgab, 
in der er fich opllfommen heimifch fühlte. Mein Großvater 
mütterlicher Seits, der berühmte Chirurg Heifter, ſchenkte dem 
jungen, emporftrebenden Manne feine ganze Gunft, nahm ihn 
mit zu allen bevenklichen und wichtigen Operationen, und das 
Schidfal waltete dabei wunderbar genug, den gelehrigften 
Schüler Heifter8 dauernd zu fürdern. Trotzdem, daß unfer 
Profefjor ein Anbeter des Ritter Linne war, und mein Groß- 
vater ein entfchiedener Gegner veffelben, blieben der alte und 
ber junge Dann body Freunde, aber nur-zu bald wurde dieſes 
ſchöne Freundſchaftband durch den Tod zerriſſen. Lorenz 
Heiſter, der mich aus der Taufe hob, deſſen Vornamen ich 
führe, war bereits im vorigen Jahrhundert, im Jahre ſechs⸗ 
zehnhundert dreiundachtzig geboren, demnach Anno fiebenund- 
fünfzig unſeres Jahrhunderts ein Greis von vierundſiebenzig 
Jahren, dennoch aber noch leidlich rüſtig, und wo es galt, 
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Hülfe zu bringen, unermüdlich. Seit Stebenzehnhundert und 
neunzehn war er bier academifcher Lehrer, und längft zum 
Hofrath und Leibarzt ernannt. An einem rauhen und ftürmi- 
[hen Aprilmorgen des Jahres Achtundfünfzig fuhr mein Groß- 
vater in des Profeſſors Begleitung zum Vollzug einer drin» 
gend nöthigen Operation über Land, verfältete fich heftig, und 
ftarb bald darauf in den Armen feines Begleiterd. Die Tas 
milie fah ihn lebend nicht wieder. Mich, damals einen armen 
Knaben, traf des Großvaters Verluft am allerfhmerzlichiten, 
aber der Profeffor nahm ſich meiner auf das Tiebenollfte an, 
forgte für die Leitung meiner Stubien, und förberte mich, wie 
mein Großvater ihn gefördert hatte. Und nun zumal fiel 
Heifters Kundſchaft ihm, deſſen Schüler, zu, und er wurde Pro- 
feflor der Phyſik, der Anatomie, der Botanik; jeine Collegia 
wurden übervoll, denn fein genialer Geift wußte die Zuhörer 
nicht nur anzuziehen, fondern auch dauernd an feine Vorträge 
fte zu fefleln. Und mir gab er noch zu befonderem Troſt die 
heilige Berficherung, daß niemand anders als ich bei feinem 
Ableben ein gewiffes Glasfläſchchen mit rothem Pulver nebft 
einem dazu gehörenden goldenen Löffelchen und der Gebrauchs⸗ 
anweiſung erhalten follte. Früher daſſelbe von fich zu geben, 
verböten ihm ſchwere und heilige Eive. Zu mas dieſes rothe 
Pulver dient, kann man ſich leicht vorſtellen.“ — 

Sp gläubig und vertrauensooll ſprach in jener Zeit, 
1794, einer der erleuchtetften Chemiker. 
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7. 
Harzreiſe. 


Es ſank ein herrlicher Herbſtabend auf die Gefilde des 
Harzlandes nieder, als Chriſtian mit leichtem Studentenränzel 
ſich von Halberſtadt her ſeinem Stammorte Wernigerode 
näherte, voll froher Gefühle und voll vom Zauber ver Ro- 
mantik, wie fie in jugendlichen Seelen blüht. Eine Welt voll 
Hoffnungen, wie voll Reiz und Schönheit liegt vor ihnen, ma= 
lerifch entrollt ift das Land ihrer Zukunft ihren ſehnſüchtigen 
Bliden, wie ein Hochgebirge, das ſich prachtvoll aufgipfelt, 
Höhe über Höhe, eine ſchöner und grüner wie die andere, und 
darüber im blauen Aether Wolfen über Wolfen, alle brennend 
im Roſenſchimmer theils, theils wie Gold und Silber glühend. 

Aus der lachenden Ebene voll Wieſen und umbuſchter 
Ortſchaften und Einzelwohnungen hob ſich vor dem friſchen 
rüſtigen Wanderer die Stadt freundlich und friedlich, und über 
ihr hochthronend das alte ſtolze Grafenſchloß der Stolberge, 
überragt von anderen noch höheren Bergen des Harzes. Es 
iſt ein Anblick voll überwältigenden Eindruckes, ven nament- 
lich auf den Bewohner ziemlich flacher Gegenden ein maleri— 
ſches Gebirgsland macht, deſſen Fuße er naht, deſſen Berggi- 
ganten er vor ſich aufragen ſieht in ihrer großartigen Majeſtät. 

Der Jüngling ſchwärmte in Gefühlen und pries in einem 
unausgeſprochenen Liede die Anmuth ſeiner Aelternheimath, 
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bis ein Dann in Begleitung eines Hundes des Weges daher, 
ihm entgegenfam; ein Spaziergänger ſchien e8, dem Chriftian 
aber bald mit einem Freudenrufe entgegenflog. Leonhard und 
Chriftion lagen eittander in den Armen, und freudig bellend 
-und fchweifwebelnd ſprang der Hund an beiden auf, als wolle 
er Theilnahme am beiberfeitigen Freundichaftsglüde befunden. 
Diefer vierfüßige Begleiter wurde fogleih von feinem Herrn 
dem jungen Freunde unter vem beziehungsreichen Namen Tiro 
vorgeftellt. Leonhard war eine Stunde früher ſchon eingetrof- 
fen umd dem Freunde nun entgegengewanbelt. “Der junge 
Saft ſah fi von den nod lebenden Großältern, wie vom 
Baterd-Druder und deſſen Familie herzlid) begrüßt, Leonhard 
hatte bereits für fich und fein Pferd die freundlichfte Aufnahme 
gefunden; nur damit war niemand einverftanden, daß bie 
vereinten Reiſenden ſchon anderen Tages weiter wollten — 
denn es follte erft alle Herrlichkeit des Schloffes, jede Sehens⸗ 
wäürbigfeit, hauptjächlich das ſchöne Naturalienfabinet, jede 
reizoolle Ausficht in Augenfchein genommen werden. XThier- 
garten und Blodshornberg, Saarburg und Weinkellerloch, 
und andere von Sagen umblühte Bunfte. Die Reifenden aber 
fhüßten vor, daß ihr Ziel weit, und ihre Zeit Furz ſei, und jo 
fand fie jchon der andere Morgen auf dem Wege, den der orts⸗ 
kundige Bater Chriftians und auch Leonhard ſelbſt als ben 
fürzeften vorgejchlagen hatte, wobei dennoch der Gewinn be= 
rücfichtigt worden war, den das Berühren gefchichtlich wichtiger 
oder romantiſch ſchöner Punkte für Chriftians Erinnerungen 
bringen follte. Und für ſolche Sammlung bieten ja Harzwald 
und Thüringerwald bie herrlichſten Funde, die reichften Schätze. 

Einjame gefhlängelte Waldwege führten hoch hinauf ine 
Gebirge, und über den Hartenberg nach Elbingerode nieder, 
in den Thalflecken am Brodenfuße, deſſen Gegend fich ziemlich 
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öbe und reizlo8 zeigt; aber in der Nähe durchrollt die Bode 
ein grünes Thal und bieten Baumanns- und Bielshöhle fich 
ber Betrachtung dar. Diefes Thal mußte bald verlafjen, und 
mand) befchwerlicher Pfad überritten und überfchritten werben, 
um endlich das tief im Keffel rings anfteigender Höhen einge- 
fentte Städtchen Haffelfelde zu erreichen, von wo aus das 
Brodengebirge fi malerifch pradhtuoll dem Auge darftellt. 

Gern vergönnte an fteileren Stellen Leonhard feinem ſchwä⸗ 
cheren Begleiter den Gebrauch des Pferdes, und ging zu Fuße, 
wodurch er dem Thiere jelbft eine Erleichterung verjchaffte. 
War er doc unverwöhnt genug und hatte auf ühelften 
Märſchen und auf ſchlechteſten Wegen das Gewehr ımb ven 
ſchweren Zornifter getragen. So feste ſich unter allerlei 
MWechfelgeiprächen die Reiſe ver beiden raſch ſüdwärts fort, 
Leonhard wußte viel 'und gut zu erzählen, erzählte gern und 
da er in der Malerkunft nicht unerfahren, fo trug er zumeift 
recht helle Farbeu auf, und zwar um fo ftärfere, je gläubigere 
Bewunderer feine Schilvereien fanden. 

Bon Haſſelfeld ging es wieder aufwärts am Königsberge 
hin, der einem Beſuche des deutſchen Königs Heinrichs III. 
feinen Namen danken fol, dann höher hinan zu den Pfauen- 
füpfen, auf denen wol niemals Pfauen hauften; über die Harz- 
höhe dann nad) der neuangelegten Anhalt-Bernburgifchen Co— 
Ionie Friedrichshöhe hinunter, mo eine Dreiherrenbuche 
das Zufammenftoßen verfchievener Orenzzipfel Heiner Harz. 
ländchen bezeichnete. Bon da lenkt fi der Weg am Broden- 
ftein vorüber, zum heutigen Tannengarten empor und fenft 
fih dann nad Stolberg, dem Reſidenzſitz des älteren Zwei— 
ges der berühmten Harzgrafenfamilie nieder. Hier wurde 
Nachtraſt gehalten ‚und am nächſten Morgen die Reife zeitig 
fortgefegt, und zwar zunächſt durch ein reizendes Walbthal bie 
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zum Ausgange des Gebirges, nach dem bebeutenden Dorfe 
Rottleberode und von da immer dem Laufe der munteren 
Tyra nach, in melde ihr Namensverwandter Tiro oft badend 
hineinſprang, und nicht müde wurde, von Chriftian in die klare 
Fluth geworfene Steine herauszuholen. Dieſer vierfüßige 
Reifegefährte war ein fchöner Fräftiger, bereit von Reonhard 
gut dreifirter Hühnerhund, mit Hugen Augen und treuherzigem 
Blick, ſtets naſſer Schnauze und fehr Falter Nafe. Sein el 
war braun, doch verlief fi) an ven Beinen und Pfoten diefes 
braun in das golpgelbe, was al8 eine Schönheit gelten fonnte, 
übrigens war Tiro ganz und gar fledenlos; feine Behänge 
waren groß und foftbar, noch etwas dunkler jchattirt wie das 
Fell, und der Schwanz von normaler Größe. 

ALS Leonhard feinen Freund den Namen des Thalbaches 
genannt hatte, und diefem die Achnlichfeit mit dem Hundena⸗ 
men auffiel, ermangelte der erftere nicht, feinen Begleiter jene 
Scene zu jhildern, die er vor feinem Weggange zum Militair 
mit feinem Herrn Pathen gehabt, wie diefer ihm beim malen 
feines Bildes, das Jungfrau Sophie al8 Andenken erhalten 
follte, überraſcht, das Bild äußerſt jpöttifch belobt, und nach 
feiner Gewohnheit alsbald ein lateinifches Diftichon darauf ge- 
fertigt, welches gelautet habe: 


Peniculo tenero pictor Helmstadius ipsam 
Expressit efügiem juvenis, tiro, gratus. | 


„Run denke Dir, lieber Chriftian,” fuhr Leonhard in fei- 
ner Mittheilung erregt fort: „wie mir zu Muthe war, als mir 
ber Herr Bathe das Bild geradezu wegnahm, indem er vor— 
gab, er wifle, daß ich es für ihn, aus Dankbarkeit, zum An= 
denken, gemalt habe — aus Dankbarkeit in dem Augenblide, 
in welchem ich ihm mit nicht fchonenden Worten alles fagte, 


96 
was ich ihm danke, geſchwächte Sehkraft für die Nähe, erfrorene 
Finger und Hände, ein halbes Willen und einen Namen, fiber 
ben jedermann lacht!“ 

„Nie und nimmermehr werde ich meinem Pathen die mir 
damals zugefügte Kränkung vergefien,. pas Bild mir zu neh- 
men, und Spott und Hohn über mich auszugießen! Du weißt 
jetzt gewiß mehr Latein, Chriftian, als ich, und denfe Dir, daß 
er mid Tiro nannte, Erſt war ich dumm genug, eine nur 
in leichte fatyrifche Form gefleivete Schmeichelei oder doch An⸗ 
erfennung meines Gemäldes in jenem verruchten Diftichon zu 
finden, ich überſetzte das Wort tiro in Anfänger, der war 
ich ja, dann in: ein Freigelaffener, zu diefem fand ich im 
Begriffe mich jelbft zu machen, dann aber fuhr mir’ durch den 
Sinn und fiel mir wie Schuppen von ben Augen, mit dem 
tiro — war ein Rekrut gemeint, denn der Commentar dazu 
aus des Herrn Bathen Munde blieb nicht aus — er zitirte mir den 
alten Gemeinplag von „vem Kalbfelle folgen müllen. Gut, 
ich bin dem Kalbfelle gefolgt — aber ich ſchwur auch mir ſelbſt, 
dem Herrn Pathen dieß Wort nie zu vergeflen, und damit ich's 
recht hübſch merke, habe ich ven Hund Ziro genannt — iſt's 
nicht ein recht hübfcher Hundename?” — 

Der angenehme Weg, ver fih von Stolberg herab erft 
buch eine waldige Thalrinne, dann durch einen offeneren 
Grund zog, der bei Tyrungen in das reizende von der Helme 
durchfloſſene Sruchtgefilve der gülvdenen Aue ausmünbete, war 
ganz geeignet zu mittheilfamen Geſprächen und Chriftian 
nahm von Gottfried's Erzählung willfommenen Anlaß, in 
verftändiger Weife dem immer noch Aufgeregten Andeutungen 
zu geben, welche jenen beruhigen, und feine Gereiztheit gegen 
feinen im Grunde doch fo fehr menjchenfreundlichen und ihm 
herzlich wohlwollenden Pathen befeitigen jollten. 
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‚ „Du bift viel Älter als ich, Lieber Gottfried, ſprach ber 
junge Student: „und ferne fei e8 von mir, Dir Lehren geben 
zu wollen, fo viel aber fann und darf ich Dir body jagen: Du 
beurtheilft Deinen Heren Bathen falſch. Hat er früher aller» 
dings nicht ganz nad) Deinen Wünſchen an Dir gehandelt, 
‚wer fagt Dir, ob er das nicht Längft bereut hat? Gewiß bat 
Dein raſcher Weggang fein Herz tief verwundet; e8 hat ihn 
gefchmerzt, daß Du fo ſtürmiſch Dich ihm und aller Dir viel- 
leicht noch zugedachten Liebe entzogen haft. Bedenke welch ein 
fenntnißreicher, berühmter Mann er ift, bevenfe, daß er allein 
fteht, daß er bejahrt iſt. Jugend hat nicht Tugend, fagt das 
Sprichwort, und das Alter hat feine Schwächen; es ſchützt nicht 
vor fo mandyer Thorheit. Bejahrte Leute wollen gern dauernd 
herrſchen und gebieten, nach ihrem Willen joll alles gehen, jte 
wollen ven jüngeren, zumal wenn es nahe Verwandte find, die 
Lebenswege vorzeihnen, und fie haben meift ein Recht dazu. 
Für langjährige Opfer, den Kindern durch Pflege, durch Er- 
ziehung, durch Liebe gebracht, find fie berechtigt, Dank, Gegen- 
liebe, ſelbſt Gegenopfer durch Gehorfam zu fordern.” — 
„Dein Herr Bathe ift reich, fehr reich, ja er gilt für uner- 
meßlich reich und bat feine nächften Erben. Stirbt er, jo fällt 
jein ganzes Bermögen an die Kinder feiner Schwefter, eine 
vermählte Wernebing, over an deren Nacerben. Sicher 
hat er Dir etwas davon zugedacht, wodurch er jenen Erben 
nichts wejentliches entzieht, das Dir aber doch wejentlich nitgen 
kann, demnach füge Did) jenem Willen, zeige Dich ihm gut 
und kindlich gefinnt, zu Deinem eigenen Beſten, und vergiß 
jenen unzarten, vielleicht doch nicht fo, wie Du venfft, gemein- 
ten Scherz.“ 
Leonhard zog während diefer Rede ein jpüttifches Geficht, 
und antwortete jo: „Chriftian, daß Du nicht etwa in Jena 
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ein Collegium über Moralpbilofophie belegft! Es wäre Schabe 
am das fchöne Geld — denn Du fannft dergleichen ſchon felbft 
lejen, troß dem beften Profeſſor. — Siehſt Du den hübfchen 
Drt da vor und? Das ift Kelbra! Wie lebhaft mich deſſen 
Name an den verlorenen Sohn erinnert, deſſen Rolle zu fpie- 
fen, Du mir anräthſt! Wird mein Herr PBathe, gleich dem 
Herrn Papa jenes Sohnes, auch ein Kalb ſchlachten, wenn id) 
reuig wieberfehre? Ganz gewiß nicht. Er wird das alte Lied 
mir fingen: Dud’ unter! Siehft Du, guter Chriftian, und 
das will ich nicht! Ich will nichts haben von ihm; mögen an- 
dere auf feinen Nychlaß bauen. Ich bin zu gut und zu ftoß 
zum — Erbſchleicher!“. 

„Du mußt mich nicht abfichtlich falſch verftehen, Gott⸗ 
fried!““ nahm Chriſtian feine Rede wieder auf. „Ich muthe 
Dir keine Gemeinheit zu. Man iſt noch kein Erbſchleicher, 
wenn man alte Leute liebevoll behandelt, ihren billigen Win- 
chen entgegenfommt; ein einziges Sarbenrecept von feiner Er⸗ 
findung könnte vielleicht dich reich machen; dem Bergrath von 
Crell hat ver Profeffor, wie erfterer mir felbft vertraut hat, 
als ich ihm meinen fdhuldigen Abſchiedsbeſuch machte, ein 
Fläſchchen mit rothem Pulver, dazu ein goldenes Löffelchen 
gehören fol, zu hinterlaffen verfprochen, und dieſer fo jebr er- 
fahrene Dann ſcheint große Hoffnungen darauf zu bauen. 
Ganz ſicherlich ift’8 der Goldpurpur, von dem ein Gran ein 
Pfund Blei oder Zinn in Silber, und ein zweiter Gran dieſes 
Silber in lauteres Gold verwandelt.” 

„„So? — meinft Du wirklich? Sagte das ver Bergrath ?' 
fragte Leonhard geſpannt. 

„Er fagte das nicht jo geradezu, erwieberte Chriftian: „ich 
ſpreche nur meine Vermuthung aus, die aber der ſeinen ſehr 
nahe kommen wird.“ 
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„„Das wäre etwas, dergleichen ließe ſich hören!““ verſetzte 
Leonhard: „aber ein gewöhnlicher Farbenkoch möchte ich nicht 
werden. Der Waitd tft allerdings eine edle Farbepflanze, 
aber das edle Weidwerk iſt mir lieber. Jener liefert vothe 
Farbe, die ſoll mir nicht heilſam ſein, ich bin ſogar vor ihr 
gewarnt worden, grün aber iſt eine zuträgliche Farbe, ihr will 
ich treu bleiben, ein wackerer Weidmann. Ich bin nun ein- 
mal im Zeichen des Schügen geboren und nicht in dem bes 
rothen Rrebfes, oder des rothen Löwen der Goldmacher.““ 

Unter ſolchen Gefprächen erreichten vie Wanderer Kelbra, 
nahmen dort ein Frühſtück, und bejchritten dann die Thal- 
Ihlucht, Durch die ver Weg zur Trümmer der Rothenburg 
emporführt. Es wurde diefer Ruine, in ber damals noch 
fein gaftlicher Einfienler den Wanderern irdiſches Labſal und 
nebenbei ein Bändchen gedrudter Gedichte als geiftige Atzung 
bot, nur flüchtige Beſchauung gewidmet, und ver Pfad zum 
Kiffhänfertfurme, dem glten Friedrich, eingeſchlagen. Diefer 
Weg zog fich fanft empor. So hoch auch immer die Rothen- 
burg von Kelbra aus erftiegen, liegt, fo tief liegt fie, wenn der 
Wanderer nad) ihr am Fuße jener berühmten alten Warte zu- 
rückſchaut, um die ja befanntlich vie Raben noch immer fliegen, 
wie jehr auch phrafenhafte Keberei fie zu bannen, und ven alten 
verzanberten Kaiſer aus feinem Bergesfchoofe herwortreten zu 
laſſen vermeinte. Danach find die guten Deutſchen von heute 
nicht angethan, ein einiges deutſches Kaiſerreich zu begründen. 
Sie werden das nie, ſo lange noch e in Auge mit Rußland lieb⸗ 
äugelt, ein deutſches Herz für Polen Sympathie fühlt, oder 
für Dänemark, ſich eine Hoffnung nur nach England oder 
Frankreich kehrt, denn aller dieſer Yänder Herrſcher und Völker 
ſind Deutſchlands geborene und geſchworene Feinde, und iſt 

7% 


100 


von ihrer einem num und nimmermehr auch nur das mindefte 
Heil für Deutichland zu hoffen. 

Zur Zeit, als jene beiven Wanderer die Kiffhäuferruinen 
anftaunten, und ſich der ſchönen Ausſicht erfreuten, ſah es 
bunt und ſchlimm genug aus in der politiſchen Welt. Viele 
Hunderttauſende würgte der Todesengel, die theils einer wahn⸗ 
ſinnigen Revolution, theils deren Bekämpfung zum Opfer 
fielen. Aber über dem alten Kaiſerthurme blaute klar der 
deutſche Himmel, um ihn grünten die ſonnebeglänzten Mat⸗ 
ten frühlingsfriſch, obſchon der Herbſt begann; die Schäfer 
weideten ihre Heerden, die Heerdenglocken klangen, hochge— 
ſtengelte blaue Gentianen und heidniſches Wundkraut mit gold⸗ 
farbigen Blumenbüſcheln umblühten die graue Warte, und 
im Gottesfrieden breitete an des kleinen Gebirges Fuße die 
güldene Aue ſich reizuoll aus, immer noch jo ſchön, wie vor 
ſechshundert Jahren, als die Kaiſerburg noch ftattlich auf die- 
fen Höhen ftand, und alles Land ringsum beherrfchte, und wie 
noch heute, wo nur öde Trümmer des Berges Scheitel Frönen, 
die Kaiſerkrone aber tief verzaubert im Grunde ruht. 

Ein ftiler Waldpfad führte die Reifenden weiter, mählich 
abwärts, in ver Richtung nad) Franfenhaufen zu. Nach einer 
ziemlichen Strecke lichtete fid, der Wald und es wurde eine 
Blöße frei, die zum Theil bebaut war, auf diefer ftand ganz 
einfam ein großes geräumiges Haus, Firſt und Thürgefimfe 
mit ſtattlichen Hirſchköpfen verziert, man erblidte vor demfel- 
ben Lauben und Bänfe, aud) eine Kegelbahn, und das Ganze 
war belebt von Fägern und Jagdgenoſſen, Jagd- und Haus- 
bunden, welche al8bald Iautbellend auf die neuen Ankömmlinge 
losſtürmten, zu deren Beſchützer jedoch ſich Tiro berufen fühlte, 
und e8 mußte allſeits von ven Befigern laut gepfiffen und ge- 
rufen werben, um eine Beifferei zu vermeiden, bie für einige 
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diefer Köder jehr gefährlich hätte ausfallen können. Seitwärts 
ftand ein angefpannter Rüftmagen, mit erlegtem Wild; Kreiſer 
und Forftläufer waren um benjelben bejhäftigt; ein Theil 
diefer Leute ſaß beim Bierkrug abſeits der grüßeren Yaube, in 
welcher ſich ein Kreis, der zu einer gemeinfamen Jagd, die am 
Morgen auf vem Kiffhäufer gehalten worden war, verfammel- 
ten Forſtmänner diefer Öegend traulich geſellt hatten. Einige 
verfelben fannte Leonhard, deſſen Pferd ein Hausburſche in 
Empfang nahm und verjorgte, von feinen früheren Harzreifen 
ber, und bald waren beine Keifende im Kreife der Grünröcke 
heimisch und ftärften fi mit gutem Trunk und frugaler Früh— 
ſtückskoſt, wie die heute fehr in Anfprucd) genommene Wirth» 
Ihaftführung des Jagdſchloſſes Rathsfeld es eben zu bieten 
vermochte. Chrijtian erfreute fich, jo unverhofft an einem Orte 
zu fein, den die Sage meihte und wichtig machte, indem fie ihn 
als ven bezeichnet, wo der dürre wilde Birnbaum fteht, an 
welchen vereinft ver Cäſar redivivus feinen Schild hängen wird, 
gleich wie vom Walſerfelde geweiflagt tft. Leonhard fand leb— 
hafte Anfprache und wolle Gelegenheit, den Lange nicht gejehe- 
nen Bekannten von feinen Feldzügen zu erzählen, und ed wur⸗ 
ven auch aus anderen Zuhörern, die ſich um ihn verfammelten, 
- bald gute Bekannte; der Kreis wurde dichter, und aud) außer⸗ 
halb der Laube ftellten fich einige ver Torftbepienten auf, um 
zuzubören, ja einer verjelben drängte ſich jo nahe vor, daß er 
ſogar den Kopf durch die Latten ſchob, Leonhard in pas Geſicht 
ſah, und geſpannt ihn ſprechen hörte. 

Chriſtian, der des Freundes Lebensereigniſſe und Krieger- 
fahrten in Frankreich fchon genugfam fannte, verließ den Jä— 
gerfreis und umwandelte das Jagdſchloß, that auch Blicke in 
die mit ſchönen Geweihen auf hölzernen Köpfen geſchmückte 
Flurhalle, und ſah fid) weiter um. Der wilde dürre Birnbaum 
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kam ihm in den Sinn, und es war ihm gelegen, daß ſich ihm 
ein Mann von unterjegtem Wuchs, der die Abzeichen eimes 
niedern Forſtbedienten am Gewande trug, zufällig näherte, 
und den er fragend anrevete: „Hör' Er, lieber Mann, weiß 
Er mir nicht zu fagen, ob hier auf dem Rathsfeld wirklich ein 
verdorrter Birnbaum fteht, wie man fich erzählt?“ 

„„Ei ja, mein junges Herrchen!’ eriwiederte der Angere- 
dete, und verzog fein confiszirtes Geficht zu freundlichem Grin- 
fen. „Ten Baum weiß ih, und will ihn Ihnen gleid) zeigen; 
Sie braudhen nur ein Baar Schrittchen mit mir zu gehen. 
Sie waren gewiß drüben auf dem Kip-hüſer beim alten- Frie- 
drihen? Dazu ift heute ein ſchöner Tag, ja.” — Dabei wandte 
der Dann jeine Schritte abwärts vom Haufe, gegen bie 
offene Pläne hin, und Chriftian folgte ihm unbefangen, jener 
aber fuhr gefhmwätig fort: „Wo kommen Sie denn her, jun⸗ 
ges Herrchen, mit Berlaub, zu fragen? Wer ift denn ver große 
ftattliche Jägersmann, mit dem Sie gefommen find? Der ift 
doch nicht hier herum zu Haufe, jonft müßt’ ich ihn fennen, 
denn die hiefigen Jäger fenne ich alle, ganz gut, ja, ganz gut.“ 

Chriftian verlette im Stillen diefes etwas aufpringlichen 
Begleiters Repfeligfeit und Neugier, doch wollte er nicht un= 
freundlich gegen ven Menſchen jein, der ſich ihm freumplich zu 
einer Dienftleiftung fo eben erboten hatte, und erwieberte: 
„Bir foınmen über ven Harz herüber, aus dem Halberftäpti- 
ſchen und wollen jegt nach Frankenhauſen. Jener Herr, mein 
Begleiter, ift ein herzoglich braunfchweigifcher Forſtmann.“ 

„„Ei du meine Güte, junges Herrchen!’ verjeßte jener: 
„das jehe ich ja wol, ich habe ja Augen im Kopfe, aber wo er 
wohnt, möcht’ ich willen, wohinzu? Es ift mir als hätte ich 
ben Herrn ſchon einmal gefehen, ja, ja, ganz fiher. Wie thut 
er denn heißen ?“ 
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Wie drängend auch und mit ungebulvig lauerndem Blide 
diefe Frage gethan wurde, Chrijtian überhörte dieſelbe abficht- 
Lich, Dagegen fragte ex jelbft: „Steht ver Birnbaum noch weit 
von hier ? denn er hatte nicht Luſt, lange mit dem Menjchen 
zu geben, ver ihm unheimlich zu werden begann. 

„Gleich find wir bei dem Baume!“ erwiederte der Forſt⸗ 
läufer,. und fuhr fort: „Wenn mir recht.ift, bin ich einmal 
dem Herrn, den ich meine, begegnet. Und wo hinaus zu ge» 
denken denn die Herren zu reifen.‘ 

un Der Herr hat fehr viele Reifen auf den Harz und auch 
bier herum gemacht,““ antwortete Chriftian: „es ift jehr wol 
möglich, daß Er ihm begegnet ift. Wir wollen von Franken⸗ 
haufen aus über Weiffenfee nach Erfurt, und auf den Thü⸗ 
ringerwald. Hat Er ein Anliegen an meinen Begleiter, io 
. will ich's ihm hernach jagen.“ Ä 

„»„ Sin anlegen hätt’ ich gern auf ihn” — murmelte jener 
Menſch ingrimmig durch die Zähne, und ſann darauf, wie es 
anzufangen fei, aus dem verfchloffenen jungen Manne weiteres 
herauszuloden, der aber hatte nicht Luſt, fich weit von feinem 
Gefährten zu entfernen, ver Gang dauerte ihm ſchon zu lange, 
und er jagte, ftilleftehenn: „Es wirb mir nad dem Baume 
zu weit, ich will Lieber umkehren.“ 

„„Jdu mein ‚Gott, junges Herrchen! Da fteht ja der 
Baum vor und!“ rief der Forftläufer aus, und wieß auf 
einen ftattlihen Birnbaum, ver voller Laub und Früchte mit- 
ten in der Pläne ſich ausbreitete. 

Unwillig und enttäufcht rief Chriftian: „Ein Holzbirn- 
baum, ver grünt und trägt! Das ift ja dumm!“ 

„„Mit Berlaub, mein junges Herrchen!” rief ftrafend ber 
Forftläufer und richtete fich ftramm vor Chriftian auf. „Wem 
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ein Baum grünt und Früchte trägt, das ift nicht dumm, und 
dumm iſt Tuſch! Willen Sie das?“ 

„„Ein dürrer Birnbaum foll es fein, hab’ ich geſagt!““ 
entgegnete Chriftian. „Ich jehe nicht ein, wozu Er mich zur 
einem grünenden ſchleppt!“ 

„„Ein dürrer Birnbaum, Herrchen, das find Narrens- 
poſſen!““ höhnte ver Begleiter: „Ich weiß nicht, wie es drüben 
überm Walde, wo der Musje herfommt, die Schöppen=. 
ſtädter halten, aber hier zu Yanvde bauen wir die dürren Birn- 
bäume um, und heizen mit dem Holze ein. Mit viren Birn- 
bäumen kann ic) nicht dienen, thut mix leid!“ 

In Chriftian wallte Zorn auf, der Studio war beleidigt; 
er fühlte große Neigung, dem nafeweijen alten Burfchen eins 
über den Kopf zu hauen — jener mochte ſich auch des ver- 
bienten bereit8 verjehen, und reckte fich zum Ringkampf, es 
zuckte ihn in beiven Fäuften, offenbar hatte er aud) bereits zu 
tief in's Glas gefehen — ſehr unangenehmes ftand in nächfter 
Ausfiht, da ſchlug ein Hund an, und mit Freubelauten 
nahte Tiro und fprang vergnügt am jungen Freunde feines 
Herrn empor, den er vermißt und befjen Spur er verfolgt 
hatte. 

Jetzt wäre der Kampf, wenn er begonnen hätte, ein zu 
ungleicher gewejen, Chriftian Ichlug mit dem Hunde den Kur- 
zen Rückweg zum Rathsfeldſchloſſe ein, und würdigte feinen 
wiperwärtigen Begleiter weiter feines Wortes — viefer blieb 
zurüd, Groll im Blide, kochende Wuth in allen Adern, und 
knirſchte: „Er iſt's, er iſt's, da bleibt fein Zweifel. Den 
Fluch ver Hölle über ihn! Warte, ich treffe Dich! Du ſollſt 
noch an mich und an den großen Bruch venfen, wenn bir bie. 
Augen brechen.‘ 
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Chriftian traf Leonhard noch im Kreife feiner Fachgenoſſen 
figend an, friſch trinkend und forterzählend; er ſah fich nad 
feinem aufpringlichen Begleiter um, dieſer aber war nicht zu 
fehen, er war in ein Nebengebäude gefchlüpft, in das er feinen 
Büchjenranzen gelegt und fein Gewehr geftellt hatte. Dort 
zog ex aus den Ranzen eine Schnapsflajche, tranf tüchtig dar— 
aus, und fchauberte: „Brr! — Hab’ ich mich Doch geärgert, 
daß mich's überläuft — warte du langbeinige Ralle! Unterm 
Eulengefchrei, am Schlachtberg ſeh ich dich wieder — da 
treff' ich dich, will es der Teufel!“ — 

Raſch hing der Menſch den Büchſenranzen über und 
hing ſeine Büchſe über die Schulter — fo traf ihn ein 
Kamerad. 

„Ra Stoffel Wurzer — ſchon heim? Bift Du ſchon fer- 
tig? Willſt nicht mit den andern? Was haft Du venn? 
Sieh’ft ja ganz verftört aus? 

„„So? Seh ich ſchlecht aus? Bin’s auch! Weiß's Gott! 
Muß beim — 's ift mir hunvefchleht! Sag’8 dem Herm 
Förſter, er folle mich entſchuldigen — ich glaub’, ich falle un- 
terwegs um, wenn mir nicht bald befler wird. Ich hab’ mich 
überhitt beim Treiben, und in die Hite einen Falten Trunk 
getban! Sieh nur, wie ich zittere, alles ſchlägt und klappert an 
mir. Macht e8 gut — id) will mid) ſeitwärts abprüden — 
entſchuldige mich — Valet!“ — 

Kaum war der Menſch dem Kameraden aus dem Geſicht, 
fo ſchlug ex eine helle Lache auf, riß die Büchſe am Riemen 
‘von der Schulter, und lud fie, dann trieb er eine Kugel in 
ben gezogenen Lauf, und murmelte Berwünfchungen zu jedem 
Stoße des Ladeſtocks, bis dieſer von ber feftauffigenden Kugel 
mit elaftiihem Stoß ganz aus dem Rohre herausgetrieben, 
von Wurzer mit der Hand gefangen wurde, worauf er ven 
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Ladeſtock an ſeinen Ort brachte, die Büchſe wieder überhing 
und auf einem Nebenwege hinter dem Gebäude weg in die nahe 
Waldung verſchwand. 

Leonhard brach endlich auf, und ſchlug mit Chriſtian einen 
Weg nach Frankenhauſen ein, der bald vom Rathsfeld wieder 
in den Wald führte. Dieſer Weg zog ſich eine ziemliche 
Strecke lang über den Rücken der Pfingſtberge. An dieſem 
Wege, über ihm, hinter einem Felsſtücke, lag der Tod, und 
lauerte auf Leonhard. Dieſer ritt, Chriſtian ging. Der Weg 
war anfangs bequem und zog ſich immer abwärts, an den 
Pfingſtbergen nieder, bis die Wand über dem Schlachtberg zum 
ſteilen Gehänge wurde, und dem Reiter gebot, ebenfalls ab- 
zuſteigen, und das Pferd zu führen, Chriftian führte Tiro 
an der Leine, da es nicht geratbhen war, bier auf frembem 
Jagdgebiete und an einem ſolchen Tage ven Hund frei laufen 
zu laſſen, aber in einem Augenblide, wo das Pferd über einen 
Stein ftolperte, und Chriftian nach diefem ſah, riß fich der 
Hund plöglich los, ftürzte in's Gebüſch, und gleid darauf 
wurde ein ftarfer Yaut des Hundes gehört, fiel ein Schuß, riß 
eine Kugel Leonhard's Kopfbedeckung weg, fcholl proben ein 
flarfer Schrei von einer Menfchenftimme, gleich darauf lautes 
Schmerzgeheul des Hundes — alles fchneller auf einanber, als 
es mitzutheilen ift. 

Leonhard ward bleih — „Das galt wohl mir!” ſprach 

„Halte das Pferd, Chriftian! — Tiro! Tiro! 

. Mit dieſem Rufe fprang er beherzt in das Gebüfch, droben 
raujchte e8 — des Hundes Gewinfel antwortete feinem Rufe, 
nad) wenigen Schritten jtand er am Feld, da kroch der Hund 
ihm winjelnd und wimmernd entgegen, die Spur von Fuß- 
tritten war am Boden fichtbar im zertretenen Graſe, die Luft 
roch ſtark nach Pulver. 
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„Mein Hund! mein herrlicher Hund!“ rief Leonhard 
ſchmerzlich aus, und dachte nicht mehr an fih. Er bückte fich 
zu dem Hunde niever, er befühlte ihn, und fuchte ihm fort- 
zubelfen. 

Jener Menſch hatte Leonhard's fommen erlauert, im An⸗ 
ſchlage lag er, das Auge auf Leonhard gerichtet und wartend, 
bis deſſen Kopf, da er neben dem Pferde ging, ihm ſchußge— 
recht kam, der Hahn war gefpannt, am feinen Stech-Drücker 
lage ver Finger — da beilte dicht neben ihm ein Hund, da er- 
ſchrak er im Abdrücken, und ſchoß etwas zu hoch, die Kugel 
traf nur Leonhard's Hut — der Hund fuhr dem Schügen 
wüthend beigend nad) der Hand — Wurzer fchrie auf, fprang 
zurüd, drehte vie Büchſe und ſchlug mit der vollen Wucht des 
Koldens auf das Thier, daß es zufammenbradh, dann ent« 
fprang er, indem er einen gräulichen Fluch ausſtieß. 


8. 
Benjamin Jeſſe. 


Der Profeſſor erfreute ſich ın dieſer und noch in einer 
langen Folgezeit ſtets der Achtung feiner Mitbürger, wie jehr 
er auch durch zahlreiche Eigenthümlidhfeiten ſich von ihnen 
unterſchied. Zu lesterem jchien ſchon die Abgejchlofjenheit 
des academifchen Lehrers gegen die nichtgelehrten bürgerlichen 
Kreife zu berechtigen, die nur da nicht in Anwendung fan, wo 
der berühmte Mann als Arzt und Helfer zum Volle trat. 
Bier erwarb er ſich, invem er fegensreich, uneigennützig, frei- 
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gebig fogar, mit unermüblicyer Sorgfalt, mit unerfchütter- 
ficher Berufötreue zu allen Stunden bes Tages wie der Nacht, 
wenn feine Hülfe nöthig war, wirkte, das, was man mit ei= 
nem fremden Worte Popularität nennt, im hödjften Grade 
und in würdigſter Weife. Diefer Begriff ver ‘Popularität, 
ver Bolfsheliebtheit, hat jpäter manche Umwandlung erfahren 
müfjen, das Wort wurde zum Schiboleth politifcher Gaukler 
herabgezogen, die für Erreichung eigenfüchtiger Zwecke Volks⸗ 
gunft anftrebten, indem fie das Volk bethörten und ihm ihren 
Geiſt der Lüge, ihre Gefeglofigfeit, ihre Aufruhrgelüfte 
vorſchwindelten und aufzubringen juchten, aber der Geift des 
Bolfes rächte fich dafür, denn währenn ver wohlwollende und 
wohlthätige Dann, der uneigennägige Arzt, der treue GSeel- 
jorger, der rebliche und gerechte Beamte, der um das Wohl 
feiner Untergebenen bemühte Gutsherr ſtets von ver Liebe des 
Bolfes getragen wird, find die Gauffer verhöhnt und meg- 
gezifcht worden, find wie Schemen dahin geſchwunden, und 
der Unfegen hat fi fichtbarlih an ihre Sohlen geheftet, ja 
oft noch mehr, oft der Fluch der durd ihre Redekünſte ver- 
Iodten und in Blut und Tod, in Jammer und Verzweiflung 
geftürzten Familien geringerer Volksklaſſen. 

Beſuche famen und gingen im Haufe des Profeflors fort- 
während, und wie er nicht müde wurde, feine Sammlungen 
Fremden bereitwillig zu zeigen und zu erflären, obſchon e8 
faft nicht mehr möglich war, einen großen Theil derfelben ge- 
gen das allmähliche Ververben zu ſchirmen, eben fo wurde er 
nicht müde, ftet8 aufs neue ihm angetragene Seltenheiten an- 
zufaufen und aufzuhäufen, mochten fie nun in Körpern ver 
Thierwelt, oder in Producten der Meerestiefe, oder in feltenen 
Gefteinen beftehen, oder in die Gebiete ver Münzkunde, der 
zeichnenden Künfte, ja jelbft in das der Künftelei fallen, wenn 
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fie nur als einzig ihm angepriefen wurden. Dadurch gefchahe 
es, daß ſelbſt das geräumige Haus nicht mehr Raum genug 
bot, da nichts altes oder veralteted von der Stelle hinwegge— 
rückt werben durfte, und nun gar manches neu gewonnene zwar 
einmal ausgepadt und befehen, dann aber wieder in die Kiſte 
gelegt und dieſe zugenagelt wurde, um neben anderen Kiften, 
deren Inhalte gleiches widerfuhr, auf Böden und in Kammern 
aufgefchichtet zu werben. 

Die Zeit war weiter gefchritten in Wiſſenſchaft ind Auf- 
Härung, mandyes alte Vorurtheil war abgelegt, mancher Nim- 
bus verfhwunden. Der Nimbus aber, mit vem des Bolfes 
Glaube pas verehrte würdige Haupt bes alternden Profeſſors 
ſchmückte, ftrahlte nod) im vollen Glanze, und wenn e8 von 
ihm eine Schwäche war, biefen Nimbus gern beibehalten zu 
wollen, fo war dieſelbe verzeihlich, denn fie ſchadete nieman- 
ben, fie war nicht dünkelvoll und anmaßend, fie war liebens- 
würdig. Der Profeflor war einft der erfte geweſen, ver in 
ber Zeit, wo noch jedes anftändige und zumal gelehrte Haupt 
fih mit der Perüde ſchmückte, dieſer als Kopfſchmuck ohne 
Nothwendigkeit läherlichen Zierde entjagte, aber die alte Tracht 
legte er deshalb nicht ab, immer noch trug er die bewunder⸗ 
ungswürbig feinen Manjchetten, immer nody ließ. er ſich zier- 
lic) frifiren over frifirte ſich ſelbſt, und legte fi mit tuchum⸗ 
wundenem Haupte wohl frifirt zur Ruhe nieder, um nicht, falls 
er in der Nacht zu einem Kranken gerufen werben follte, durch 
Ordnen des Haares aufgehalten zu fein. So trug er noch 
ben Galadegen, die Schuhe mit den blitzenden Steinen, das 
feine dreieckige Hütchen. 

Aber wie in der äußeren körperlichen Erſcheinung noch 
gern am Alten haftend, fo auch hing der Profeſſor, ohngeach⸗ 
tet der eigenen Yortbildung und dem eigenen Weiterfchritte im 
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Sachen ver Wiſſenſchaft, geiftig am Alten mit der Macht‘ der 
Erinnerung feft, und erfreute nicht felten willige Hörer mit 
Erzählungen, denen freilich meift das Gepräge des Geheim⸗ 
nißoollen und Wunderbaren aufgeprüdt war, das bisweilen 
jelbit an das Unglaubliche ftreifte, dennod) aber gern vernons 
men wurde, denn der Profeflor kannte fein Publikum und vie 
vorwaltende Neigung im Menfchen, fich an das Unerflärliche, 
Dunkle, Räthjelhafte hinzugeben, an die volle Zaubermacht, 
die im Geheimniß ruht. Dadurch, daß der Erzähler immer 
von feinen eigenen Erlebniffen Anlaß nahm, an das Wunder⸗ 
. bare anzufnüpfen, und wie aus tiefen Schachten längftvergan- 
gener Zeiten das Zaubergold feiner Erinnerungen herausholte, 
gewannen feine Mittheilungen einen ganz beſonderen Reiz, 
und e8 bevurfte bei ihm, da ein ungeſchwächtes Gedächtniß 
und eine reiche Phantafte ihn unterftüßten, nur leifer Anre 
gung, um fich gleich mit voller Luft und Liebe auf irgend ein 
ihm willlommenes Thema zu werfen. 

So geihah es, daß in einer Abend-Geſellſchaft, welche ver 
gewohnte Kreis einheimifcher Freunde mit deren Frauen umd 
Töchtern bildete, und in weldhem Henfe und Erell, und andere 
früher genannte Freunde nicht fehlten, abermals, wie fo häufig 
geſchah, fich das Geſpräch auf adeptiſche Künfte lenkte, denn 
jemehr ſich in jener Zeit das, was man damals Aufflärung 
nannte, Bahn brach, um fo mehr ging nod) vie Vernunft, felbft 
vieler Gebildeten, in den Banden der Finſterniß und befan- 
genen Wahnglaubens. Und leider iſt es in den unterdeß 
verfloffenen fechzig Jahren nicht anders und nicht befler gewor= 
den, denn während einerfeitö die Naturwiflenfchaft, d. h. viele 
Träger verjelben, aus innerer Ueberzeugung aud Andere auf 
die Wege des Atheismus, die fie wandeln, zu verloden fuchen, 
- weil ihnen das Weſen der Gottheit als ein ganz anderes er⸗ 


111 


{cheint, al8 der Offenbarungsglaube e8 lehrt, will die myſtiſche 
Unvernunft die Menjchheit ganz und gar umnachten, und fucht 
einer Tyrannei in Glaubensſachen Wege zu bahnen, gegen 
die, wenn fie jo viel Macht zu gewinnen im Stande wäre, als 
fie gern erftreben möchte, Inquifition, Hexrenfoltern und Brände 
nur Kleinigfeiten wären. Zu allem Glücke läßt aber Gott die 
Bäume, aus denen man Scheiterhaufen gewinnt, nicht in den 
Himmel wachſen, und die Finfterlinge müflen fih am Ende 
doch „Molchen gleich, in ihre püftern Erdhöhlen verfriechen vor 
dem hellen Tage und dem ewigen Lichte, vor Dem auch Die von 
Jahrhundert zu Jahrhundert immer aufs neue auftauchende 
ſchillernde Nautilusblafe des Unglaubend und der Gottes- 
läugnung nicht Beſtand hat, fondern famnt ihren Trägern in 
bie Meeresfluth des vergeſſenwerdens wieder verjinft. 

Da nun über Adeptenweſen wiederum viel bin und her 
gejprochen wurde, jo nahm einer der anweſenden Freunde das. 
Wort: 

„Ste äußerten, verehrtefter Herr Profeflor, vor längerer 
Zeit, ald wir an einem ſehr genußreihen Abende bei Ihnen 
verſammelt waren, daß Sie nur wenige ächte Anepten kenn⸗ 
ten, und nannten dabei ven Namen Benjamin Jeſſe, deſſen 
und feines Zöglingd Geſchichte völlig entftellt in das Publi⸗ 
fum gefommen fei, die Sie aber genauer fennten, als irgend 
ein anderer; bie Erzählung von jenem Manne aber fei jehr 
ernft, und das war aud) der Grund, weshalb Sie diefelbe uns 
damals nicht mittheilen wollten.‘ 

„„Vielleicht hatte ich damals auch nod) andere Gründe!’ “ 
erwieberte ver Profeſſor. „Wünjchen aber die verehrten An- 
weſenden viefe Erzählung zu vernehmen, fo bin ich heute zu 
deren Mittheilung gern bereit, und fürchte nicht, mit derſelben 
zu langweilen, ſelbſt wenn einigen ver geehrteften Herren be- 


112 


reits etwas von Felle befannt geworben if. Nur das eine 
will ich, wenn ich erzählen fol, erbitten, daß manches anſchei⸗ 
nend unglaubliche meines Berichtes nicht auf meine Rechnung 
geichrieben werde; ich folge nur meinen Quellen, die freilich _ 
durch wunderbare Schidjalsverfnüpfungen mir reichlicher 
floffen, als manchen anderen.‘ ‘ 

Was der Profeflor fo eben gefprocdhen, war hinreichend, 
eine Spannung in der Gefellichaft anzuregen, bie aller Blicke 
auf ihn lenfte, und fo jah er fich bald nicht ohne ein Gefühl 
innerer Befriedigung, wieder, wie jo oft, als ven Mittelpunft 
eines gebildeten Freundes- und Familienkreiſes, welcher letz⸗ 
tere geneigt und bereit war, fich, wenn nicht mit vollem Glau⸗ 
ben, doch mit bemunderndem Erftaunen an feine Erzählung 
hinzugeben. 

„Ein Mann,“ wurbe dieſe Erzählung nun begonnen: 
„deſſen perfünliche Befanntichaft ih in der Schweiz machte, 
veffen Gunſt und Freundſchaft ich im höchſten Grade genoß, 
bat mir in vertraulicher Stunde ausführlich dasjenige mit- 
getheilt, was ich Ihnen berichte. Jener Mann liebte es, in 
Einzelnes einzugeben, aber gerade die Menge beitimmter Ein- 
zeinheiten gab feiner Mittheilung das Gepräge ver Wahrheit 
und Wahrhaftigkeit, wie unwahrjcheinlich auch manches unfe 
rem Ohre £lingen möge, bie wir indeß an Kenntniß und in 
Einfiht in Die Naturkräfte um ein halbes Jahrhundert weiter 
vorgeſchritten find.” 

Diefe letzteren Worte begleitete ver Profeſſor mit einem 
ſehr fpöttifhen und ironiſchen Blicke, als wollte er fagen: nicht 
um einen Quark feid ihr vorgefchritten, ihr eingebilveten Affen- 
ſchwänze; ihr bilvet’8 euch nur ein, ihr wäret e8, und went ich 
beute ein Collegium über die Kunft wirklich Gold zu machen, 
am fohwarzen Brete anfchlüge, fo würde ich Gefahr laufen, 
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von der Schaar meiner lieben Zuhörer zerquetfcht zu werben, 
fo leichtgläubig feid ihr, und fo dumm feid ihr. Schnell ver- 
ſchwand indeflen im Antlig des Profeffor der höhnifche Zug, 
und gab dem finnigen Ernfte Raum, ver dieſes würdige Antlig 
in der Regel beherrfchte, indem er nun fortfuhr: 

„Es war der erfte Donnersftag had) Mariä Heimſuchung. 
Der Sommerhimmel des kaum begonnenen Brahmonats lachte 
wolfenleer über den volfbelebten Straßen der Stadt Hamburg, 
durch die ein Feftzug eigenthümlicher Art unter dem Gefange 
religiöfer Lieder, dem lauten bittenden Anruf vieler Knaben— 
flimmen an die Zuſchauer, und dem Happernden Schütteln 
emporgehaltener Almofenbüchfen fich ‘bewegte, in welche vie: 
Milpthätigfeit ihre Gaben einwarf. Man hielt den mit dem 
Namen des Waifengräng bezeichneten, alljährlichen Umzug 
der Zöglinge des Waifenhaufes, ver für Die armen Kinder ein 
Freudenfeſt, und nicht minder ein folches für die erbarmende 
Liebe war, denn an ihm fonnte die Seligkeit des gebens un- 
getrübt erlangt und empfunden werben, da jever Geber gewiß 
war, nicht an Unwürdige feine Spenden zu reichen.‘ 

„Bor dem ftattlichen Gebäude des Orphanotropiums am 
Ende des Rödingsmarktes hatte ſich der Feſtzug ſchon am 
frühen Morgen georonet, geleitet von den Lehrern an der wohl- 
tätigen Anftalt, und vom Waifenvater, wie von der Waifen- 
mutter begleitet. Ein hübfcher Knabe mit dunkelm Haar und 
feurigen Augen, den aus ſechs der durch Fleiß und fittliches 
Betragen ausgezeichnetften Zöglinge der Anftalt das Loos ge= 
troffen, der muntern Schaar der Kinder als Kapitain voran 
zu gehen, eröffnete ven Zug mit einem hohen, reid) bebänderten 
Stabe, ihm folgten mit ähnlichen, nur Heineren Stäben, drei 
ber jüngften Knaben. Hinter diefen fehritten nun Baar an 


Baar die Mädchen, die Heinften voran, dann folgten in 
Behftein, Die Geheimniſſe ꝛc. II. 
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gleicher Ordnung die Knaben, alle in ihrer Sonntagsfleivung 
von blauem Tuch, und enblich beſchloſſen viefen Zug ver- 
waiſter, aber harmlos glücklicher Kinder die Lehrer und Leh⸗ 
zerinnen, ber Woaifenvater und die Waifenmutter; zu beiden 
Seiten des langen Zuges aber gewahrte man dreißig Knaben, 
welche vie an Stöcken befefligten Almoſenbüchſen trugen, die- 
felben unaufhörlich nach den zu beiven Seiten der Straßen, 
welche ber Zug durchwandelte, Stehenven und Gehenven aus- 
firedten, fo wie auch nad) den vollbeſetzten Fenſtern der Erb- 
geſchoſſe, und dabei durcheinander etwas eintänig und nicht 
eben harmonifch fort und fort riefen: .,‚Belevet de Herrn, be⸗ 
levet de Madame, belevet de Mamſell ve Armen to bevenfen? 
- Belevet oof Een in de Hand to ſchenken?“ und jevesmal, fo 
oft ein Schilling oder mehr und minder in der Büchſe klap— 
perte, tönte der Dank: Gott's Lohn wegen de Armen! — 
Und e8. fielen nicht blos reichliche Gaben in die vargehaltenen 
Büchfen, ſondern die Milpthätigfeit der Bewohner Hamburgs 
äußerte fih auch dadurch, daß fie vielen Kindern, bie nicht 
bittend, fondern jhweigend im Zuge gingen, Spenden in bie 
fleinen Hände brüdten; denn man wußte, daß dasjenige Gelb, 
welches auf diefe Art verehrt wurde, Eigenthum der Kleinen 
blieb, für fie.gefammelt, in Sparkaſſen angelegt und treulich 
verwaltet wurde. So erregte gar manches liebe und unſchuld— 
volle Geſicht die freigebige Theilnahme fühlenvder Herzen, 
welche das traurige Loos diefer Kinder erwogen, älternlos 
zu fein. Beglückte Mütter gaben am meiſten, wie fie am mei- 
ften ergriffen wurden vom Anblide fo vieler Verwaiften, fo vie- 
ler Pfänder einer Liebe, die der Himmel trennte, ober die 
Kirche nicht fegnete, oder die Liebelofigfeit überantwortete, 
denn auch Yindlinge fanden Aufnahme in jenem dem Wohle 
der Menfchheit geweihten Hauſe.“ Ä 
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. „Der Zug hatte ſchon einen großen Theilver Hauptſtraßen 
Hamburgs durchwandelt, hatte am Haufe des zweiten Provi- 
fors der Anftalt ein Frühftüd eingenommen, bei ver Börſe 
ausgeruht, und vor dem Steinthore unter einem großen Zelte, 
umringt von Taufenden der Zufchauer aller Klaffen, offene 
Tafel gehalten. Die Theilnahme der Einwohnerichaft aller 
Stände war ftetS fo groß, und ift e8 vieleicht noch, daß man 
aus Straßen, die der Zug nicht berührte, bie Kinder wenig- 
ſtens zu ven in ven berührten Straßen wohnenden Freunden 
ſandte, damit aus ihren Händen ven Waiſenkindern Spenven 
gereicht würden, und jo wurde Wohlthätigfeit zur Luft, ein 
nie genug zu empfehlenver Weg, ihre Segnungen in junge 
Herzen zu pflanzen und zu vererben.“ 

„Die Georgenvorftant wimmelte von Menfchen, venen 
ber heutige Tag ein frohes Felt war; in den heitern Tauben 
und Arkaden vor den Häufern, welche Schatten vor dem Brand 
der Yulifonne gewährten, waren vielfach gruppirt frohe Ge— 
ſellſchaften zu erbliden; dort war nun, auf einer heitern und 
grünen Aue mit Zelten und Erfriſchungsbuden, den Kindern 
ein Feſt bereitet, va8 Taufende von Zufchauern anlodte, welche 
Kamen, um fröhlich mit ven fröhlichen zu fein. Dort waren 
auch diejenigen Perfonen in einem befonbern Zelte vereinigt, 
welche, zum Theil aus den Vätern der Stadt gewählt, die 
höchſten Vorſteher ver menfchenfreundfichen Anftalt bilveten, 
ber Bürgermeiſter, zwei Senatoren, zwei Alte und bie acht 
Proviforen der Anftalt mit ihren rauen, melde alle, 
neben ver Hingabe an eine erlaubte Fröhlichkeit manches zum 
Beften des ſchönen Ganzen, wie zum Lobe des Einzelnen, na= 
mentlich der ausgezeichnetften Zöglinge des Waifenhaufes be- 
fpradhen, wobei oft und viel des Knaben Benjamin gedacht 
wurde, welcher heute ven Kinverzug angeführt, und fo reichliche 
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Gaben für fi) empfangen hatte, vaß man deren Betrag gegen 
fünfzig Mark anſchlug, während vie öfters geleerten Büchfen 
der Anftalt einen Ertrag von zweitaufend Mark als Ergebniß 
der Einfanmlung jenes Tages gewährt hatten. Auch die 
übrigen Kinder waren verhältnigmäßig reichlich beſchenkt wor⸗ 
den, und aus ihrer aller Augen lachte Frohſinn, Freude, Dank 
und kindliche Unbefangenheit.“ 

Aus den dichtgedrängten Reihen ver Zuſchauer und Mit- 
feiernven, welche den grünen Wiefenplan erfüllten, auf dem 
die Kinder mit Tanz, Wettlauf, Vogelſchießen, Topffchlagen, 
Blindefuh und andern Jugendſpielen ſich ergößten, tauchte nrit 
einemmale vie Geftalt eines alten Mannes mit ſtarkem eis- 
grauem Barte auf, deſſen Haupt von einem breitftämpigen 
Hute bevedt war. Ein fehneeweißes, mit brabanter Spitzen 
bejetttes Halstuch fiel in breiten Enpzipfeln über ven Rod von 
Schwarzer Seide, an deſſen überbreiten Aermelaufſchlägen große 
filberne Knöpfe prangten. Auch Beinkleiver, Strümpfe und 
Schuhe diefes Mannes, ver eine ſchwarzlockige Perüde trug, 
waren ſchwarz, auf ven Schuhen aber bligten mafjive Gold— 
Schnallen. Der Mann ftügte fi auf einen hohen ftarfen 
Kohritab mit großem, fein ematllirtem Knopf, und nachdem 
fein Auge, unruhig juchenn, ven Pla und die auf demſelben 
in frohen Spielen fid) tummelnden Kinverfchaaren überflogen, 
heftete jein Blick ſich feft auf jenen Kleinen Kapitain, welcher 
joeben rem Waifenvater vie Hand reichte, der ihn gegen bie 
hohen Patrone des Haufes belobt hatte.“ 

„zer alte Mann murmelte Worte in feinen Bart, welche 
etwa lauten mochten: Er iſt es, es ift Benjamin Teelſu! 
Der Herr der Heerichaaren hat feine Hand über tem Knaben 
gehalten, daß meine Augen noch ihre Luft an ihm jehen. O 
fäheft ftatt meiner du ihn doch, arme Sara, arme Taube, 
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einen blühenden Sohn! Doch mit deinem Gedächtniß ſei 
der Friede!” 

„Niemand vernahm, wäas der alte Mann mit fich ſelbſt 
ſprach. Er näherte fi) jetzt dem auserwählten Knaben, wäh- 
rend er aus einer Taſche feiner breitſchößigen Weite von 
ſchwarzem Sammetplüfch ein Papier nahm, und mit dieſem 
in der Hand mitten in den Kreis der fpielenden Kinder trat, 
die theils ehrfurchtsvoll, theils ſcheu, theils furchtſam, ihm 
willig Raum gaben.“ | 

„Mit kurzen, aber feften Schritten, zu deren jedem er ein- 
mal mit dem Rohrſtocke auf ven Boden ftampfte, näherte ſich 
der alte Herr jener Stelle; wo der fo antheilooll won ihm be— 
trachtete Knabe Stand, grüßte die Patrone des MWaifenhaufes 
faft demüthig und legte feine Hand auf die Schulter des Kleinen 
Kapitains, der fich, erjchredend vor der imponirenden Geftalt 
des Mannes mit greifem Bart, fcharf zugefniffenen Tippen und 
bervorftehender Aolernafe, jegt nad) ihm umfehrte. Der alte 
Herr gab das Papier in des Knaben Hand und ſprach: Von 
Deines Baters Gott ift Dir geholfen, und gefegnet bift Du 
von dem Allmächtigen. — Hierauf ſchritt er eben jo raſch und 
feft und ehrenhaft, wiederum tief grüßend, an den Herren, des 
Rathes, an den Zelten, an den fpielenden Kindern vorüber, 
ohne weder nach links oder nad) rechts zu bliden, und verlor 
fi) bald unter dem drängenden Menſchengewühl.“ 

„Der Sinabe ftand ftarr und ftaunend, und hielt das 
Papier in feiner Hand, nicht wiljend, mas er damit anfangen 
jolle, und der Bürgermeifter, welcher mit den übrigen Herren 
der fo räthfelhaften Erſcheinung des greifen Mannes nachſah, 
fragte den Waifenvater: War das nicht Benjamin Selle, der 
wunderliche Alte, ver aus Amfterdam hierher gezogen ?' 
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„Ja, hochweifer Herr Bürgermeifter! entgegnete ver Wai⸗ 
fenvater, indem er aus des Knaben Hand das Papier nahm: 
felbiger Mann ift Herr Jeſſe; der Spagyrilus und Wun- 
derboctor, won dem ſich das Volk jo mancherlei Mären in die 
Ohren raunt. Er ſoll abſonderlich geizig ſein, ein Hageſtolz, 
ein Weiberfeind, und in ſeinem alten ſteinernen Hauje viele 
Heimlichkeit treiben und hegen.“ 

„Als der Waiſenvater ausgeſprochen hatte, und das Pa⸗ 
pier entfaltete, fiel es in zwei Hälften auseinander, die ſich als 
Banknoten erwieſen, und auf deren einer, im Werthe von ein⸗ 
Hundert Mark, mit Bleiſtift gejchrieben ftann®Dem Ehren— 
fnaben; auf der andern im Werthe won fünfhundert Mark, 
ftand: Dem Waifenhaufe.” — 

„Mit Verwunderung wurde dieje reiche Gabe eines Ein⸗ 
zelnen erblickt, und der Bürgermeiſter nahm das Wort gegen 
den Waiſenvater: Gar ſo abſonderlich geizig ſcheint denn 
doch dieſer Mann nicht zu fein, gleichwol muß es mit dieſer 
faft beifpiellofen Sreigebigfeit eine eigene Bewandtnig haben.“ 

„Die Menfchen glauben fo felten daran, daß ein Mitmenſch 
das Öute nur um des Guten willen thue. Ferner ſuchen fie 
ven Handlungen Anprer eigennügige oder jelbftfüchtige Be- 
weggründe unterzulegen, und ſelbſt maaßloſe Yreigebigfeit 
ärntet nicht vollen, reinen Dank, nicht krittelfreie Anerlen⸗ 
nung.“ — | 

Der Erzähler machte hier eine Paufe und feine fingen 
Augen blitzten im Zuhörerfreife umber, um ven Eindrud wahr 
zunehmen, ven das Vorgefragene auf diefen Kreis machte. 
Noch begegnete er zu feiner Genugthuung ringsum nur Bliden 
der Aufmerfjamkeit, obſchon einigen, welche von nichts lieber 
al8 vom Goldmachen hören wollten, ver. Eingang eimas 
weit hergeholt fchien, und dem Erzähler fehr gern erlafjen 
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hätten, in folche ganz beſondere Einzelnheiten, wie die Gedan⸗ 
ten eines Handelnden find, bie nur der Dichter ihm ins Ge- 
Hirn, oder als ausgejprochene Worte in den Mund legt — 
- einzugehen. | 

Die vergönnte Pauſe wurde ausgefüllt, ſich durch einige 
Erfriſchungen zu ftärfen, worauf, als dieß in Kürze gefchehen 
war, der Profeffor ſich weiter mittheilend vernehmen Tief. 

„Am Tage nad dem Feſte des Waiſengrün ſah man in 
einer Nachmittagsſtunde ven ftattlichen alten Herrn, welcher 
. om Tage zupor "das Waiſenhaus und ven feinen Zugführer 
To reichlich begabt hatte, mit feinem kurzen, fichern Schritt, 
feinem Aufftoßen des Stodes bei einem jeven feiner Tritte, 
ganz in dem nämlichen Anzuge und ganz mit vemfelben Ernft, 
den die, welche ihn kannten, am ihm gewohnt waren, über ven 
Rödingsmarkt und dem Gebäude des Orphanotropiums zu= 
fchreiten. Er ſah gerade vor fi) hin, wie.geftern und immer, 
blickte nicht links, nicht rechts, bewegte aber, wie es nicht felten 
‚ bie Gewohnheit des höheren Alters ift, die Lippen des ſchon 
zahnlofen Mundes im lebhafteiten Selbſtgeſpräche.“ 

„Wenn es nun, meine Berehrteften, äußerſt mißlich und 
Die höchſte licentia poetica ift, — daher ich auch in Gedan⸗ 
fen jeden Dichter einen geborenen Licentiaten nenne — Selbſt⸗ 
geſpräche anzuführen, bie fein. fterbliches Ohr vernahm, fo 
. Könnte ich doch, weil der Menſch kann, was er will, und id) 
mid) ebenfalls für einen folhen Licentiaten, wenn auch, nur 

für einen ganz Fleinen halten darf, Ihnen dieſes Selbſtgeſpräch 

ausführlich mittheilen — will dieß aber lieber nicht thun, fon= 
dern nur anführen, daß die an fich felbft gerichteten Worte des 
. alten Mannes ſich alle mit dem Knaben Benjamin beichäftig- 
ten, bi8 jener das hohe und alterthümliche Waifenhaus erreicht 
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hatte, und feine Hand ven ſchweren metallnen Thürklopfer 
faßte. Sie zitterte aber, dieſe Hand, zitterte ſtärker, als dag 
Alter fie zittern machte, und e8 entfuhr ihr ber gehobene Kiö- 
pfel zu einem dröhnenden Schlage. Der ‘Pförtner öffnete das 
Lugfenfterlein und fragte heraus, was des Klopfenden Begehr 
fei? — Einlaß, ich verlange den Waifenvater zu ſprechen — 
erivieverte Herr Jeſſe und e8 ward ihm aufgethan. Man hieß 
ihn in ein Wartezimmer. treten, bis er angemeldet fei, und 
that den Wunjch dem Waijenvater find. Diefem war ver 
Beſuch unerfreulich, denn er hegte, obſchon ohne innern Grund, 
Scheu und Mißtrauen gegen den fonverbaren, abgeſchloſſen 
lebenden Alten, weil deſſen Thun und Treiben nicht ganz Har 
vor Jedermanns Augen lag, und er hätte ihn Lieber abweifen 
laflen, wenn ſich dieß mit der Liebe zu der ihm anvertrauten 
Anftalt hätte vereinen laffen, und nicht zu bevenfen geweſen 
wäre, daß von dem Manne, der fich gejtern als ein fo großer 
Wohlthäter des Waifenhaufes gezeigt, ſich wol auch nod mehr 
erwarten liege. Demnach beſchloß der Waifenvater, des Man— 
nes Anliegen zu vernehmen, welches zu errathen, er fid) äußerſt 
und doch vergebens während der Zeit anftrengte, bie nöthig 
war, ven Harrenden in das Sprechzimmer bes noch ganz Flö- 
fterlich eingerichteten Haufes zu geleiten — den Herrn Selle 
aber fehr ernft und feierlich zu empfangen. 

. geffe trat ein und verneigte ſich fo demüthig vor dem Wai⸗ 
ſenvater, wie geſtern vor dem erſten Bürgermeiſter der freien 
Hanſeſtadt Hamburg, auf welchen Gruß jener die erwiedernde 
Höflichkeit nicht ſchuldig blieb. Noch einmal bückte ſich Jeſſe 
und noch einmal jener, der nun das Wort nahm: Was ver— 
ſchafft mir die Ehre, daß der Herr mich feines Beſuchs wür⸗ 
diget, und gilt dieſer meiner Perſon oder dieſem Haufe ver 
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Armuth, welches der Herr am geftrigen Tage fo erklecklich be— 
gabt hat, wofür im Namen ver heiligen und hodhgelobten Drei- 
faltigfeit dem Herrn gehorſamſt danke.“ 

„Nichts von Dank, Ener Wohlehren! Nichts von Dank! 
nahm ablehnend Jeſſe das Wort. Ich habe dem Herrn in 
Gottes Namen ein großes und wichtiges Anliegen zu eröffnen. 

Ich bin ein Greis und meine Tage find gezählt. Mix thut 
ein junger Diener Noth, der mir. in meinem Haufe und in 
meinen Geſchäften mancherlei Handreichung leiſten könnte, und 
Aber deſſen leibliches und. Seelenwohl ich wachen wirbe, wie 
über das eines eigenen Sohnes. Ich habe feine Verwandt— 
ſchaft und kann eines armen älternlofen Kindes Glück machen, 
fo der Knabe fill, willig, gehorfam und getreu ift; einen fol- 
chen Knaben fuche ich und hoffe ihn aus Euern Händen.” 

„Der Waifenvater blidte den alten Herrn Jeſſe Aufßerft 

mißtrauifeh an, deſſen Aeußeres nicht Das angenehmfte war. 
Es lag in deſſen Blid etwas fcharfes, ſtechendes und beftimm- 
tes, das nicht zu der Demuth ftimmte, die er äußerlich an den 
Tag legte. Daher antwortete Jener mit bevenklicher Miene: 
Große Ehre, Ehren Jeſſe, große Ehre. Es iſt allerdings ein 
Löblich Begehren an dieſes Haus, darin wir die älternlofen 
Kindlein in der Furcht des Herrn und zu wahren Chriften er- 
ziehen, auf daß fie hernach Ihren hriftlichen Mitmenfchen als 
ehrbare Diener nüglich werben, und fi ihren ehrlichen Unter- 
halt gewinnen — aber — aber, mit Berlaub, Ehren Selle, 
ſeid Ihr nicht ein Inde?“ — 

„Sin Jude? Warum ein Jude? Und was ſchadet's, wenn 
ich bin ein Jude? fragte der Alte mit durchdringendem Blick.“ 

„Das ſchadet's, daß Euer Begehr dann nicht erfüllt wer- 
ven kann, weil e8 gegen die Geſetze des Haufes läuft, war Die 
Antwort.” 


lin. 
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‚Run fo muß ich denn ein Chriſt fein, erwiederte mit 
einem gewiflen Hohne der Alte, und zog aus feiner Brufttajche 
ein mehrfach unterfiegeltes, forgfältig eingefchlagenes Papier, 
das er dem Waiſenvater darreichte.“ 


9. 
Gefahr und Rettung. 


Der erzählende Profeffor ſchien fo recht mit heimlicher 
Freude ven Juden feiner Erzählung endlos, wie einen Zele- 
graphenbraht, ins Weite fortzufpinnen, gerade weil er wußte, 
daß feine Zuhörer gefpannt waren, nicht auf den Draht, fon- 
bern auf die wichtigen geheimen Depeſchen, die mittelft deffel- 
ben zu ihnen gelangen follten, veun ver Menſch ift von Natur 
neugierig. Und nun wollte immer nod nichts vom Golde 
fommen. 8 war aber gleichwol nichts zu thun, als in Ge⸗ 
duld zuzuhören, und der Erzähler fuhr fort: „ALS der Wai- 
fenvater das Blatt aufmerkfam gelefen, überflog fein Blid die 
Geſtalt des Alten, wie prüfend, und es glitt ein Lächeln über 
feine Züge. Mit einer kaum merflichen Berneigung gab er 
das Blatt dem Eigenthümer zurüd, und ſprach: Des Heren 


Taufzeugniß ift ſehr ang, in der That, ſehr jung, Doch verzeiht 


meinen vofhinnigen Zweifel, ich jehe num, daß Ihr ein getauf- 
ter Jude ſeid!“ 

„und warum nicht Chriſt? Warum jagt Ihr nicht: ein 
Chriſt? Warum unr getaufter Jude? fragte Jeſſe ſcharf 
und faſt zornig. Wol iſt dieſer Schein jung, er iſt alt erſt 
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zwölf Jahre und ich bin alt neunundſechzig Jahre, doch bin 
ich ein Chriſt, bin theuer erfauft und niemand foll tagen, daß 
ich ein Jude ſei.“ 

„Schon gut, Ehren Jeſſe, ſchon gut — und vergebt mir — 
es war mur fo eine übliche Rebensart, die mir unbedacht ent⸗ 
fuhr, verfeßte der Waifenvater. Die Leute halten Euch nun 
einmal nody für einen Hebräer, in ihrer Einfalt, ja, in ihrer 
Einfalt, und nun, um wieder auf Euer Anliegen zu kommen, 
iſt alſo Ener Begehr, einen jungen Knaben von uns in Euer 
Haus aufzunehmen, venjelben in Ehren als einen Diener zu 
gebrauchen, dagegen für ihn zu forgen in Kleivung und Unter⸗ 
halt, ihn chriſtlich wol zu halten, dem öffentlichen Gottespienft, 
auch feiner Konfirmation zu ihrer Zeit und dem Genuf der 
heiligen Saframente nicht zu entziehen, ihm vom filhfzehnten 
Jahre an verhältnigmäßigen, angemeflenen Kohn zu verabrei- 
hen, und Euch für diefes alles fchriftlich zu verBriefen und zu 
verbürgen? — Herr Benjamin Jeſſe wurbe bei dieſer pflicht⸗ 
gebotenen Weitſchweiſigkeit jo ungeduldig, wie einige meiner 
höchſtverehrten Zuhörer — id) wage nicht auch Zuhörerinnen 
zu fagen, und antwortete haftig: So will id, fo will ich, 
alles nad Recht, Gefeg und Vorſchrift! — denn fein Herz 
verlangte mit Ungeftüm nad) dem Knaben Benjamin.‘ 

„Wolan denn, erwieberte nun der Waijenvater: fo werde 
ih Euch, Ehren Jeſſe, einen frommen und gutgearteten Kna⸗ 
ben vorftellen, deſſen Ihr in Zucht und Ehren Euch als eines 
Dieners bedienen möget, nachdem Ihr in einem bünbigen Re⸗ 
vers Die Beringungen unferes Haufes unterzeichnet habt, wel- 
ches Euch eine älternlofe Waife, bevenkt und behaltet das wol 
im Gedächtniß, Ehren Jeſſe, was id; fage: eine älter nlofe 
Waife anvertraut. Diefer Knabe heift Heigrich — 
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„Richt Heinrich, nicht Heinrich! fiel Jeſſe rajch und haftig 
jenem in die Rede. Benjamin heißt mein Knabe!" — 
„Si und woher wißt Ihr, Ehren Yefle, daß wir einen 
Knaben diefes Namens haben? Ind ift dem fo, wißt Ihr, ob 
wir ihn entlaffen wollen? Ob die Reihenfolge erlaubt, ihn 
ſchon jet aus dem Haufe zu geben? fragte der Waifenvater 
verwundert.” 
„Da wurde Herr Benjamin Jeſſe noch ungeduldiger, als 
er ohnedieß war, und erwiederte mit einer gewiſſen plappern⸗ 
den Haſt, die den vormaligen Juden zu Tage treten ließ auch 
in der mit Mühe abgewöhnten Redeweiſe: „Und was kann 
hindern die Reihenfolge, wenn ich haben will einen Knaben, 
den ich werth halte meines Vertrauens? Benjamin, der Ehren⸗ 
knabe von geſtern, ſoll es doch ſein, und kein anderer! Die 
Reihenfolge mögt Ihr anwenden, wenn Ihr Töchter zu ver⸗ 
heirathen habt, wie Lea und Rahel, oder wenn Ihr im Rathe 
fist, mögt Ihr abwarten ven Tod eines Bormannes, um zu 
rücken auf deſſen Stuhl — hier aber ift freie Wahl, muß freie 
Wahl fein! Den Knaben, den ich meine, ober feinen. Ich 
made jein Glück, darauf verlaßt Euch, mein Sohn fol er 
fein, nicht mein Diener, Ich denke dem Waiſenhaus noch 
andere fünfhunvdert Mark zu, und werde mid, auch gegen Ener 
Wohlehren ſonderlich erfenntlic, zeigen.“ 
„Letzteres waren gewichtige Gründe, Gewichte gleichfam 
in bie eine Waagfchaale der Ueberlegung. Die frömmften 
Menſchen und die ebelften Anftalten bevürfen ver Mittel für 
"ihre Zwede, deshalb nennt die tieffinnige deutſche Sprache 
Geld, Vermögen, Wohlhabenheit mit demfelben Worte: Mit- 
tel. Ich werhe über ven Gevanfenreihthum in der veutjchen 
Sprache im nächſten Semefter ein Collegium leſen. Es ift 
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dieß ein unverfiegbarer Reichthum und ımerjchöpfliher Schag, 
ver und bleibt, wenn wir auch außerdem bettelarm gemacht 
werben, und es iſt nur Schade, daß fich tiefer Schaß, den wir 
befigen, nit in Mittelmehl verwandeln und Brod daraus 
baden läßt, doch von dieſer hausbadenen Abfchweifung wieder 
zur Sache. Der Waifenvater ſchellte dem Diener, und gebot 
biefem, als er eintrat, Benjamin zu rufen, der in der Anftalt 
feinen andern Namen hatte, und des Knaben Kleider und fon» 
ftige8 Heines Befigthum in ein Bündelein zu paden. Das 
baare Geld blieb bis nach erfolgter Confirmation der Spar⸗ 
kaſſe der Anftalt. — Darauf trat er zu einem großen Buche, 
fhlug darin nah, und las dem alten Heren vor: Benjamin, 
ein Findling. Wurde in das Haus der Wohlthaten gebracht 
als ein zarter Säugling und barmberziglich verpflegt. Kein 
Merkmal oder Zeichen deutete auf eine Kunde von feiner Her- 
funft oder Abftammung, und da man nicht wilfen fönnen, ob 
ex das Bad ver heiligen Taufe empfangen oder nicht, fo wurde 
verfelbige getauft, und der Name Benjamin ihm beigelegt. 
Gott der Allmächtige nehme auch dieſes Kind in feinen väter- 
lihen Schu. Amen.” 

„Der Knabe trat ein; er erfannte gleich ven alten Deren 
von geftern, und als ihm nun eröffnet wurde, daß er aus der 
Anftalt ſcheidem folle, vie bisher feine Heine Welt gewefen, 
in ber er bisher feine ganze Jugend, wenn aud) nicht glücklich, 
doch forgenlos vollbracht, fo brach er in lautes Weinen aus, 
und fcheute ſich, dem ernften Manne die Hand zu geben. Ge⸗ 
gen offenbare Weigerung aber war er fchon zu fehr an blinden 
Gehorſam gewöhnt. ‘Dem Greis fehnitt e8 in das Herz, als 
er fahe, daß das Kind ihm mißtraute, doch gab er dem Knaben 
liebevolle Worte, Der Diener brachte das Kleine Gepäd, Jeſſe 
unterfchrieb ven ihm vorgelegten Revers, empfing ein Duppli⸗ 
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cat veflelben und ver Abfchien wurde fehr kurz gemadt. Der 
Heine Benjamin küßte ſchluchzend und dankend des Waifenva⸗ 
ters Hände, der es nicht an ernſten und wohlgemeinten Er⸗ 
mahnungen fehlen ließ, bat alle Lehrer zu grüßen, wie auch 
ſeine Jugendgenoſſen, nahm’ dann ſein Bündlein in die eine 
Hand, legte die andere in die des neuen Pflegers, in welche ex 
biefem feierlich Gehorſam angelobte, und bald Darauf ſchloß 
fi mit der. hinter beiden zufallenden Pforte des Orphano- 
tropiums der erfte Abfchnitt feines Lebens ab.“ 

„Herr Benjamin Jeſſe ging feinen gewohnten vafchen 
Schritt im murmelnven Selbftgejpräche und redete, in feinen 
Gedanken wandelnd, fein Wort mit dem Kleinen, was dieſen 
natürlich nicht ermuthigte, wielmehr ängftigte, und fo fah ber 
Knabe mit kindiſchem Bangen feiner nächſten Zukunft entge- 
gen. Als nun zırmal in einer entlegenen Straße fein Führer 
vor einem uralten fteinernen Haufe, zu deſſen Thüre hohe Stu- 
fen emporführten, ftille ftand, anklopfte und eine metallene 
Thüre wie von feldft auffprang, als eisfalter Luftzug von ver 
fellerartigen gemölbten Flur entgegenftrömte, und vie Thüre 
ſich wie von felbft auch wieder dröhnend fhloß, da übergoß 
ein Furchtſchauer den armen Knaben Benjamin, und er grüßte 
mit thränenvollen. Augen ben Ort feiner neuen Beſtim⸗ 
mung.‘ 

Bei diefen legten Worten wurde der Etzahler unterbro⸗ 
chen durch die Nachricht, die ein Diener des Hauſes brachte, 
daß ein Bote drauſen harre, welcher ven Profeſſor zu einem 
Kranken auf dem Lande eilend berufen ſollte, worauf dieſer 
alsbald fein Hütlein ergriff, und mit'den freundlich.geſpro⸗ 
henen Worten: „Alſo, wenn Sie gütigft erlauben, und wenn 
meine Erzählung nicht Iangweilt, vie Fortfegung ein anderes 
Dial!’ fid) gegen feine Zuhörer, dann mit kurzen Worten bes 
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Dankes gegen die Gaftgeber verneigte, und das Zimmer vafch 
verlieh. 

In die Geſellſchaft kam nun eine eigenthümliche Bewe⸗ 
gung. Die durch die Erzählung ſo lange gefeſſelten Zungen 
freuten ſich der Erlöfung von auferlegten Banne des fchwei- 
gens, fajt alle Anweſenden fpradyen zugleich, und alle ſprachen 
über ven Profeſſor und feine Erzählung. Die Bemerkungen 
fielen fo dit, daß es ganz unmöglich geweſen wäre, aufzu⸗ 
fafſen und zu behalten, wer fie machte. 

„Die Erzählung unferes Wundermannes hat eine etwas 
füngliche Anlage!‘ [pottete ein geiftreicher dert, ber ein Feind 
bes langen Perioden⸗Baues war. 

„Rad dieſem Eingange fonnten wir anf volle zwei Stun- 
ben und darüber Erzählung rechnen, was recht hübſch gewefen 
wäre!” warf eine Dame hin. „Der Herr Profeffor erzählt 
doch wahrlich wie ein Buch‘ — beftätigte eine ältliche Frau, 
die ebenfalls jehr gerne lange Gefchichten hörte over las; und 
welcher Siegwart, eine Kloftergefchichte, oder auch Grandiſſon 
als Ideale beftunterhaltenper Schriften galten. | 

„Der Profeſſor verdient aud) deshalb feinen Tadel“, nahın 
ein anderer Herr ven Erzähler in Schuß: „weil er ſchon da⸗ 
mals, al8 er im’ Geſpräche jenes Benjamin Jeſſe erwähnte, - 
uns gleich fagte, die Gefchichte fei ein Heiner Roman. Des - 
halb wählte er Die romantifche Färbung, ven in epijcher 
Breite fid, ergehenden Erzählungston.‘‘ 

„Ich Dachte, e8 würde die Rede vom Goldmachen fein, 
ließ ein Fräulein ſich vernehmen. 

„Das kommt noch nach, Verehrteſte!“ erwiederte auf dieſe 
Aeußerung der mit anweſende Bergrath von Crell. „Ich 
kenne aus älteren alchymiſtiſchen Schriften ſchon längſt dieſen 
Jeſſe, allein in keiner Weiſe mit ſolchen Einzelnheiten und ſo 
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ſicher dargeftellt, und daher erfchien felbft mir alles uns er⸗ 
zählte ner, überrafchenn und auf ven WWeiterverlauf fpan- 
nend.“ 

„„Nun fragt ſich““, begann ein anderer Herr: „ob 
unfer verehrter Freund feine Phantafte dabei walten läßt, wie 
wir nicht felten bei feinen Mittheilungen gewahren, oder ob 
er perfönlich ven betreffenden Perfonen auf ſeinem Lebenswege 
näher getreten iſt?“ 

„„Darauf können wir uns ſicherlich verlaſſen!““ verſetzte 
wieder ein anderer Sprecher: „daß er ſelbſt in dieſer Ge- 
ſchichte noch eine Rolle fpielen wird, fonft würde er-auf 
feinen Tall die Anlage fo fehr in die Breite gezogen haben.“ 

„„Iſt es doch““ — bemerkte eine fcharffinnige Frau: „als 
ob er in dem alten Heren Selle das Bild eines Wunderman- 
nes vor Augen zu ftellen ſich mühte, wie er felbft einer zu 
fein fich rühmen Tann. Er führt und in die Sphäre des ge- 
heimnißvollen, düſtern, er überriefelt ums mit leifen angeneh- 
men Schauern, und es ift Schade, daß er gerade da abbrechen 
mußte, wo nun das eigentliche Intereffe beginnt, denn ich 
denfe mir doch, daß exit der Knabe Benjamin der Mittel- 
punkt diefer Erzählung ‚werben wird. Wer weiß wann wir 
wieder jo wie heute beifammen find, daß wir Fortfegung und 
Schluß mit vemjelben Antheile hören! "— 

Einige ver Zuhörer waren aufrichtig genug, zu verftehen 
zu geben, daß fie auf ven Schluß nicht neugierig feien, da vie 
Erzählung fie von vorn herein ermüdet habe, und hatten aller: 
let daran auszuſetzen, wie fi) denn nur zu gern ber Fritifche 
Geift vorzugsweiſe verneinend äußert, fo daß felbft allmählich 
im ſprachlichen Begriffe das Wort Kritif mehr das zerfeende 
und tadelnde Urtheil, als das lobende und anerfennenbe aus⸗ 
drückt. 
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Iene Reifenden, Gottfried Leonhard und Ehriftian er⸗ 
reichten Frankenhauſen mit dem Pferde und dem übel zuge 
richteten Ziro, in keineswegs heiterer Stimmung, vielmehr 
im beforglicher und unangenehmer. Das arme Thier ver- 
mochte fih kaum fortzufchleppen, und Leonbarh legte den Hund 
auf den Rüden des Pferdes, wobei er venfelben, der fort und 
fort winfelte, und feinen Herrn aus den treuen Augen weh» 
mäthig, ja faft herzbrechend anblidte, beftändig halten mußte, 
und fo war der mißmuthige Ernft gerechtfertigt, mit dem bie 
Keifenden in Frankenhauſen eintrafen, währen der Anblid 
des feltfamen Zuges, den e8 gewährte, einen großen Hand 
auf einem Pferve, und dieſes von dem beſporntem Reiter ges 
führt zu fehen, böchft komisch und Lachen erregend wirkte, und 
einen Schweif der Straßenjugend anjanımelte, ‘ver immer 
größer wurde, Leute an die Fenfter lockte, und überall vie 
größte Heiterfeit hervorrief, wodurch Leonhards üble Stim⸗ 
mung immer mehr geſteigert wurde. Der jugendliche Be⸗ 
gleiter legte zwar jede Theilnahme an den Tag, fah ſich aber 
doch mitgetroffen von dem augenblicklichen Fluche ver Lächer⸗ 
lichkeit und fluchte daher in jungſtudentiſcher Weiſe etwas von 
gottverdammten Philiſtern und vom vermaledeiten Ratten⸗ 
neſt, was indeſſen an ver Hauptjadhe .nicht das mindeſte än⸗ 
derte. Zum Glück iſt Frankenhauſen nicht groß, feine Stra⸗ 
ßen ſind nicht lang, bald war der Markt und mit ihm ein 
wohlverſehenes Gaſthaus, das die ſeltſam erſcheinende kleine 
Laravane in ſeinen Schutz und Schirm nahm, erreicht. 

Leonhard ſandte ſogleich nach einem Thierarzte; dieſer kam, 
unterſuchte Tiro, fand keine wichtige Verletzung, nur Luxation 
einiger Gelenkbänder, verordnete ein kühlendes Mittel, eine 


Salbe zum einreiben, und erklärte, daß der Hund einige Tage 
Bech ſtein, Die Geheimniſſe ıc. IL, 
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lang ruhen müſſe. Wenn er laufe, jo werbe er ſtets Lahm 
bleiben. Fahren werde ibm nicht fchaden, wenn er in einem 
Wagen recht weich gebettet Liege. 

Da nun Leonhard der Hund überaus werth war, wie je⸗ 
dem rechten Jäger der ſeine, wenn er etwas taugt, ſo faßte er 
einen raſchen und praktiſchen Entſchluß, praktiſch deshalb, weil 
es auf die Länge ungemein mißlich iſt, zu Zweit mit einen 
Pferde zu reifen, denn mit einem Pferde, und wenn es noch 
fo fanften gemächlichen Schritt geht, Stundenlang Schritt 
zu halten, gleicht dem, was die Sprache ber Turner einen 
Dauerlauf nennt, und ein Dauerlauf mag noch fo angenehm 
fein, ex wird deshalb doch nicht jevermanns Liebhaberei wer- 
den. Leonhard erfundigte ſich bei vem Wirthe, ob er nicht viel⸗ 
leicht ein einfpänniges Wägelein zum Verkaufe wifje, und ver 
Wirth wuhte nicht nur eins, jondern hatte felbft eins, und da 
man zu Abend ein ſchmackhaftes Gericht Frankenhäuſer Krebſe 
in Salzſoole gefocht, jpeifte, und einige Flaſchen Wein dazu 
leerte, jo machte fich der Kleine Handel in einer Weife ab, 
bie jeden Theil zufrieben ftellte. Leonhards Pferd war bereits 
gewohnt, nicht nur als Reit- fonvern aud als Zugpferb zu 
bienen, und jo wurde die Abfahrt auf ven andern Morgen 
feftgejeßt. 

Chriftoph Wurzer w war wie beſeſſen vom Dämon der Rache, 
bie er Leonhard geſchworen, von jenenr Abende an, wo er bie 
obſchon im hohen Grade verdiente Mißhandlung durch jenen 
im großen Bruch erlitten, wo er gleich darauf für- feindẽ 
Lihen Angriff einen Schuß in die Bruft befommen, von dem 
er nur wie durch ein Wunder geheilt, erftand. Es war ibm 
gelungen, nachdem er fich in jener Gegend und dann auf dem 
Harze nod) ziemliche Zeit ftreunend umhergetrieben hatte, die 
geringe Stellung eines fürſtlich Schwarzburg-Rubolftäptifchen 
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Forſtläufers zu erlangen, und ſein Wohnort war Rottleben, 


in der Nähe von Frankenhauſen. 

Jahre waren vergangen, jeden Fremden, deſſen Stoffel 
irgend anſichtig wurde, hatte er lauernd betrachtet, immer und 
immer hoffend, einmal werde ver Verhaßte ihm vor die Au— 
gen treten. Und nun, auf dem Rathsfelve, jah er ven Mann 


‚geritten kommen, ven fein Auge jahrelang gefuht, ein 
Schred fuhr ihm durch die nieberträchtige Seele — er 
prüfte ſcharf, ob er fih nidt irre — er näherte ſich 


ber Taube, in welcher die Reiſenden zu dem Jäger ſich ge- 
ſellten, er hörte Leonhard ſprechen, und war nun feiner Sache 
völlig gewiß, denn felbft ‚die vom Herrn Bathen angelernten 
eigenthümlichen Schimpfwörter, die auf allerlei Thierſchwänze 
fich bezogen, und von denen er damals im Bruch eine ziem- 
liche Anzahl zu vernehmen befommen, fehrten jet, auf die 
Franzoſen in Anwendung gebracht, im Munde des bereitwilli- 
gen Erzühlers wieder. 

Nun wollte Wurzer willen, wer der von ihm bis auf den 
Tod gehafte Fremde fei, woher er fomme, wohin er gehe? 
Dieß zu erfahren, ſchien der junge Begleiter zweckdienlich, da⸗ 


‚ber das bereitwillige entgegenfommen, das dreiſte ſich an- 
‚drängen, und dann, da er nichts vollftändiges erfuhr, obfchon, 


was er erfuhren, genug war, ein wüthender Groll, eine tolle 
Wuth, die zum Entichluffe trieb, das eigene Leben auf das 
Spiel zu jegen, um ein fremdes der Jahre lang gehegten 
Race zu opfern. . 

So begab fih Wurzer in Haft nad) feinem Lauerort, fo 
faßte er feinen Mann feft aufs Korn, fo traf und fchredte ihn, 
im Begriffe loszudrücken, der Hund, der ihn gewittert — nad) 
einer Weile da er fich unverfolgt ſah, ſtand Wurzer wutbzit- 


ternd hoch am bewaldeten Bergesabhang, an einer Stelle, 
9 * 
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bie freie Ausficht auf das mit feiner Saline friedlich im Thale 
der fleinen Wipper hingebreitete Städtchen und die Nach—⸗ 
barorte bot. 

Da ſah er Leonhard und Chriſtian nebſt ihren Thieren 
aus dem Walde treten, ſah, wie Chriſtian das Pferd am Zü⸗ 
gel führte, und wie Leonhard den Hund mühſam auf ven Ar⸗ 


‚men trug, und er knirrſchte, daß feine Kugel ihres fo ficher im 


Bifir gehaltenen Zieles verfehlt, und zwar durch den Hm, 
den jchwer genug getroffen zu haben, der wilde Mordge⸗ 
felle fich graufam freute. 

„Alſo nad Weiffenfee — morgen? — Gut! Unter. der 
Sachſenburg wächſt viel dies Gebüſch hart am Weg. Zur 
Unterburg bin ich in ein Paar Sprüngen — das Gemäuer 
det mid, dann zur Oberburg hinan — dann tief in den 
Grund, und in die öde menfchenleere Hainleite hinein — und 
zur Nacht erft ganz gemächlich nach Haufe!” 

Dieß war Stoffel Wurzers Selbſtgeſpräch und neuer ver- 
derbenſchwangerer Mordplan. 

Es dämmerte kaum, als der Forſtläufer mit ſeinem Ge⸗ 
wehre durch herbſtlichen Nebel über den nordöſtlichen Kamm 
der Hainleite hinrannte, und den alten ehrwürdigen Mauern 
der Sachſenburg nahe kam, doch verfolgte er zunächſt einen 
Pfad, der ſich nach Oldisleben zu zog. Dort ſtand er ſpähend 
auf einem Vorſprunge über dem Thale, und konnte bis an das 
alte Thor von Frankenhauſen ſehen, ja, da es heller wurde, 
jeden Wanderer gewahren, ver aus dem Thore den Weg nad) 
dem Dorfe Seehaufen einfhlug, und von dieſem Dorfe auf 
Oldisleben zuſchritt. Sah er — fo war fein Gedanke: den 
Reiter und den Fußmwanderer, wie er geftern beide auf dem 
Rathsfelde ankommen gefehen, des Weges ziehen, dann wollte 
er die rechte Zeit erfehen, und ſich zwifchen Olpisleben und 
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der Sachſenburg an den linken umbufchten Bergabhang in 
ben Hinterhalt legen, und diefesmal feinen Mann ficher trefe 
fen, dem Sinfenden zujchreien: Denke an den großen Bruch 
und deine Helventhaten dort! — und dann eilend verſchwinden. 
Die Wege ver Thäler belebten fi) bald. Es war zufällig an 
biefem Tage Jahrmarkt in dem Städtchen Heldrungen, und 
e3 zogen dorthin die Schaaren von Verkäufern und Käufern 
aus der nahen Umgegend, der goldenen Aue, von erfteren na⸗ 


mientlich viele aus Frankenhauſen. Da folgte ein einfpännig 
"beipanntes Wägelein nad) dem andern mit Schuhmachern, 


Kammachern, Nagelſchmieden, Kurzwaarenhändlern und der⸗ 
gleichen, auf welche alle nicht zu achten war, und immer noch 
ſtrengte Stoffel Wurzer von ſeiner Höhe die Augen an, die 
bewußten Reiſenden aus dem Thore kommen zu ſehen, die 
ſchon längſt in dem am vorhergehenden Abend erhandelten Wä- 
gelchen, in welchem Tiro weich gebettet lag, mit andern des 
gleichen Weges fuhren, aber in Oldisleben von der Straße 
nach Heldrungen ab, und in das romantiſche Thal einlenkten, 
in welchem nahe bei dem genannten merkwürdigen Kloſterort 
die Straßen ſich ſcheiden, eine nach Schloß⸗Heldrungen, die 
andere in die Thalpforte einlenkt, welche die Ausläufer der 
Hainleite links, die des Schmückegebirges rechts bilden, und 
innerhalb welcher die größere Wipper ſich mit der Unſtrut 
vereinigt. 

Die Wägelein alle hatten ihre Verdecke in die Höhe ge- 
fchlagen oder waren mit Tüchern überzogen, denn ber Mor⸗ 
gennebel jchlug fich als ein feiner Regen nieder, ber immer 
pichter wurde und zulegt die Ausficht völlig einfchleierte. So 
wurde burch eine höhere Fügung felbft durch fein Leiden ber 
treue Tiro noch einmal der Lebensretter feines Herrn, denn 
daran dachte Stoffel Wurzer in feiner Mordſucht und feiner 
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Muth nicht, daß heute einer durch ein Thor einer Stabt ein- 
reiten, und am andern Morgen durch ein anderes herausfah- 
ren kann. Zange fand er, lange harrte er, vielen Schnapps 
trank er, es kam fein’ Reiter, folglich war, jo glaubte er rich⸗ 
tig zu jchließen, der Reiſende noch in der Stadt zurüd geblie- 
ben, und num flieg Wurzer nad) Oldisleben hinab, und wan⸗ 
verte nad) der Stadt zu, wo er zunächſt in ven erften Gafthof 
trat, fih ein Glas Branntwein reichen ließ, und beim Haus⸗ 
fnecht, ven er kannte, Erfundigungen einzog, welche Fremde 
da feien, oder über Nacht da gemefen? Da erfuhr Wurzer 
denn ſogleich die Sachlage, die ihn mit wüthendem innern 
Grimm erfüllte. Er that als wolle er ſich auf ven Namen 
des Fremden befinnen, ven er fenne und auf dem Raths⸗ 
felde geiprochen babe, und veranlafte Dadurch den, Hausknecht, 
daß diefer ven Kellner bat, im Fremdenbuche nuchzufehen, 
wie bie beiden Keifenden geheißen haben? Durch diefe Liſt 
hoffte Wurzer, Namen und Wohnort des auf ven Tod ge- 
haften Mannes zu erfahren. Allein auch dieß ſollte ihm nicht 
glüden, denn mochte Leonhard felbit nicht deutlich genug ge= 
ſchrieben haben, over hatte der Kellner faljch verftanden, es 
war nichts anderes zu lefen, als Bonhard, Forftbeamter und 
Studioſus After aus Helmftänt. Chriſtoph Wurzer ſchrieb 
ſich indeß beide Namen auf, und ſchwur ſich zu, ſeinem Feinde 
ferner nachzuforſchen, und ſollte er ſelbſt die weite Reiſe nach 
Helmſtädt machen müſſen. Vorläufig ſtand er von der Wei⸗ 
terverfolgung ab, denn wenn er auch der Spur des Verhaßten 
folgte, ſo mußte er gewärtigen, auf kurfürſtlichem Gebiete, 
wenn er daſſelbe als auswärtiger Forſtbedienter mit einem 
Gewehre betrat, vom erſten beſten Landreiter angehalten und 
in Unannehmlichfeiten verwickelt zu werben, 
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Die Gefahr, die wie ein drohendes Damofles - Schwert 
über feinem Haupte hing, nicht im entfernteften ahnend, froh 
über des guten Hundes Beflerung, der fo gemächlich wie nur 
möglich gebettet war, jaß Gottfried im Wägelein rechts neben 
Chriſtian und fuhr von innen, unter dem übergeſchlagenen 
Verdeck. Er unterließ nicht, den jungen Begleiter auf manche 
Merkwürdigkeit jener Gegend aufmerkſam zu machen, die er 
aus Chroniken und andern Büchern kaunte. Daß Seehauſen 
den Namen von einem vormaligen großen See trage; Oldis⸗ 
Leben ein berühmtes Klofter geweſen fei, aus Neue gegründet 
von der Pjahgräfin Adelheid, vie dem Thüringer Lande 
greafen, der ihren erften Mann meuchlings ermordet, ſich vere 
mählte. Die Thalenge, in welche der Weg einlenkte, die fich 
aber bald zum Blicke über eine fruchtreiche Ebene erweiterte, 
fei von Rieſen gegraben worden, damit die Wafferfülle, die 
in der Borzeit noch die ganze thilringifche Platte bevedt, habe 
binduchhfließen fünnen. Bon der Schmüde und Finne bis 
nad) Erfurt, fei alles ein großer fchiffbarer See geweien, 
daher trügen eine Menge Orte aud) noch, gleich wie See- 
haufen, verwandte und an Gewäffer erinnernde Namen, wie 
Weiſſenſee, Gebefee, Schwanenfee, Seega, Schilfa, Rohrfora 
und andere, «der große und Feine Weilfenfee und Schwanen- 
jee*) jeien die letzten Ueberreſte jenes gewaltigen Binnen- 
meereö der deutſchen Umgeit. Im Dörfchen am Fuße ber 
Sachſenburg gab Leonhard feinem Pferve ein Fleines Futter, 
damit Chriftian Zeit gewinne, die Trümmer ver alten ‘Dop- 
pelſchirmhuth dieſes Gaues zur erfteigen, veren Aufbau die 
Sage hoch hinauf in jene Zeiten reichen läßt, die vom Unter- 
gange bes thitringifchen Königreiches fingen und jagen. Noch 


) Seht auch nicht mehr vorhanden. 
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Immer führe bie Oberburg im Bolfe ben Namen Hakenburg 
von jenen mannhaften Sachfenführer Hat, oder Haugf, ver 
bei Scheipungens Fall fich hervorthat, und Heine Berfteis 
nerungen, die man broben finde, erhielten durch ihren Namen: 
Bonifaciuspfennige, fortwährenn noch das Andenken an ben 
thüringifchen Heidenbefehrer im Volfe lebendig. 

So wurde biefe gemeinfame Reiſe für ven angehenden 
Studenten lehrreich und angenehm zugleich. Gottfried Leon- 
hard hatte offenbar Sinn für alles Merkwürbige der Orte 
und Gegenden, mochte es von der Geſchichte oder von ber Na- 
tur oder vom gewerblichen Leben dargeboten werden. Daher 
werden die Papiermühlen zu Kinvelbrüd, wohin man nun ge 
Iangte, ebenfo wenig’ unbejehen gelafien, als in Weiſſenſee, 
dem Orte ver Mittagsraft das alte, dem Ruin entgegen rei- 
fende Schloß, und in Tennftebt, über welches damals noch die 
Straße führte, die Fabrikation eiferner. Waaren auf Falten 
Wege. Obſchon die Fahrftraßen zu jener Zeit nicht fo gut wa- 
ren, wie in der jetigen, jo hatte der furze Regen des heutigen 
Morgens diefe offene Gegend überhaupt nicht berührt, und 
es fuhr fich leicht und ſchnell durch die mohlangebauten meift 
ſchon abgeärnteten Fluren dieſes Flachlandes hin, das ber 
Höhenzug der Thüringer Waldberge in blauer Ferne be— 
grenzte, zumal der Wagen außer dem geringen Gepäcke der Rei⸗ 
fenden nur noch mit Sattel und Zeyg vom Pferde Leonhard 
belaftet war. Zur linken bligten die Tluthen des Schwanenſee's 
und endlich jahen die Reiſenden im Abendgolde hohe Thürme 
ragen; weithin an ven Fuß waldiger Höhenzüge gelagert, dehnte 
eine mit Citadellen gefrönte Stadt ſich aus, bald konnten bie 
Schläge feierlich Iauitender Thurmgloden vernommen werben, 
und erreicht war Erfurt, die uralte thüringijche Metropole. 
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Da gab es denn noch am Abende, wie auch am andern 
Meorgen gar vieles zu ſchauen und zu bewundern; Dom und 
große Glode, Severiftift und Waiſenhausſammlung, Luthers 
Zelle und ein Todtentanz in lebensgroßen Del- Bildern, bie 
vielbefuchte Milchinſel und der Dreienbrunnen mit feinen be 
rühmten Brunnenfregllingern. Gern gönnte Gottfried dem 
jungen Freunde das Anjchauen dieſer Merkwürdigkeiten und 
feinem Pferde die längere Ruhe, und war. freubeerregt, daß, 
als er in das Gafthaus mit Chriftian zurückkehrte, Tiro jegt 
von feinem Lager ſich erhob, und mit ſchweifwedelndem 
Schmunzeln an beiden aufzufpringen verjuchte, was dem treuen 
Thiere auch ſchon wieder recht leidlich gelang. 


10. 
Verlobung. 


Die Reifenden verließen Erfurt, wo fi der Betrachtung 
fo vieles anziehende darbot, erſt gegen Mittag und fuhren über 
Dietenporf nach Arnſtadt. Am Wege unter der befeftigten 
Citadelle Cyriacsburg wurde nicht verfäungt, das gothifche St- 
byllenthürmchen zu befchauen, ein Denkmal um welches bie 
Sage des Volles ihr graues Schleiergewebe gefpormen. Die 
Reife fegte ſich durch das anmuthige Thal der Gera fort, durch 
blühende Orte, wie Kornbochheim und Dietendorf, durch 
idylliſch Tiebliche Fluren, über das reizende Molsdorf, mit 
dem herrlichen Schloſſe des Grafen Gotter und einem um- 
fangreihen Luftgarten im holländischen Geſchmack, mit fteifen 
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Aleen von Tarusbäumen und rauſchenden Waflerfünften, wo 
viele taufend Herzen fchon fich gefreut, und belebt vom Pulſe 
ver Liebe höher geſchlagen; von da über ben alten Klofter- und 
fpäteren Herzogrefidenz- Ort Ichtershauſen, und immer der 
munter plaudernven Gera entgegen nad) dem freundlichen Arn⸗ 
ſtadt, das am Fuße feines Aaren-Berges und an dem, Hoch⸗ 
rüden feiner Altenburg friedlich hingebreitet liegt, mit ftatt- 
fihen Thürmen, ein feit grauen Zeiten gepriefener Für—⸗ 
ſtenſitz. 

Dort bekam das Pferd Gottfrieds wieder behagliche Ruhe⸗ 
ſtunden, denn es mußte die alte Liebfrauenkirche mit ihren 
ſagenumklungenen Thürmepaar, einer romaniſch, der an⸗ 
dere gothiſch neben einander aufgegipfelt, und innen ſchöne 
Denkmäler ſchwarzburgiſcher Grafen, darunter jenes Günther 
des Streitbaren und ſeiner Gemahlin beſehen werden. Das 
curioſe Montplaifir, eine Sammlung von allerhand Künfte- 
leien und Naturproducten, und das große Chriftophbild au 
der Wand eines ftattlichen Daufes auf dem Rieth, endlich auch 
die meitberühmte Günthersmühle, außen mit dem an einer 
Kette baumelnden fteinernen Kopfe eines Mehlviebes, innen 
mit einem breizehnten Diahlgange, auf welchem ver Teufel 
in der Mitternachtsſtunde mahlt, und zulett der fürftliche 
Zuftgarten und die ſchöne Orotte, das alles durfte nicht unbe- 
jehen bleiben, wenn man mit Nuten und Bergnügen reifen 
wollte. Die heutigen Dampfwagenflugreifen gewähren beides 
bei weitem nicht in dem Maßſtabe ver gemüthlichen alter Zeit, 
fie führen blos ſchnell von Ort zu Ort, und find nur für den 
Eilreifenden von unſchätzbarem Werth. 

Bon Arnſtadt aus wurde ein Liebliches Thal erreicht, 
welches jchon die Mufe des heimifchen Quellenſängers Bale- 
rius Neubed, eines geborenen Arnftädters, verherrlichte. 
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„Südwärts über der Stadt, die vom edlen Aare den Namen 
Führet, da krönt Steineichengehölz die Gebirge des Stromthals, 
Hier fließt, Fühler im Schatten, bie filberblinfende Gera 
Ueber gelblichen Kies. — — 

Allein mit gehaltener Eile 
Waller der Strom in Plauens artavifchen Hirtengefilden.“ 


Nur mühte es Plaue's heißen. Dort wurde die alte 
Ruine der Ehrenburg erftiegen, und in ihrer Thorhalle ein 
Strauß herrlich rofenroth jerblühenner Lavatera thurin- 
giaca gepflüdt, deren Blüthenpradht hier in der Trümmer⸗ 
einfamfeit wild wachſend zu entveden, ven im Schonfe ver 
Blumengöttin gleihjam aufgewachfenen Jüngling erfreute, 
da er diefe Pflanze noch gar nicht kannte. Hätte er vollends 
gewußt daß beim nächſten Dorfe, dem einzigen zwifchen Arn- 
ſtadt und Plaue jener herrliche Golvenzian ebenfalls wild 
wählt, ven Matthilfon ven Scepter der Blumenkönigin 
nannte, fo würde fein botanifches Entzüden noch größer ge- 
wejen fein. | 

Nach kurzer Fahıt in ein grünes Thal einbiegend, auf 
das die Herbitflora noch ein reiches Blumenfüllhorn ergoffen 
hatte, und über dem auf fahlen Höhen einfame Birnbäume 
vol grünender Miftelbüfche ftanden, zeigte fih ſchon wieder 
eine zerjtörte Ritterburg dicht über dem Dorfe Liebenftein, 
worauf der beveutende Waln-Ort Gräfinau, und hinter die⸗ 
fem ein einfames feld- und waflerreiches Gebirgsthal er- 
reiht wurde, das die Sieglig heißt. Oft zog ver bejchwer- 
liche Weg jo fteil empor, daß beide Reiſenden ausftiegen, 
und zu beiberjeitiger großer Freude wollte auch Tiro ſich nicht 
mehr in dem Wägelein halten laſſen, ſondern den gewohnten 
Waldgang wieder in Uebung bringen. Gute Geſpräche und 
muntere Scherze würzten bie Reiſe; begegnende Waldleute 
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wurden freundlich begrüßt, und fo traten nad) ziemlich Lange an- 
dauerndem Steigen vorbei an jungen Fichtenfchonungen, in de- 
nen Schnee und Windbruch manchen Schaden verübt, endlich die 
Häufer des hochgelegenen Ortes Oberhof in Sicht — veflen 
Wirthshaus eine fehr lebhaft befuchte Suhrmanns- Herberge 
war, die aber längjt verfchwunden und buch ein neues ftatt- 
liches Haus erjeßt worden ift, Dort mit dem ſinkenden Abende 
anlangend, wurde zur Nachtraft eingefehrt, um dann am 
darauf folgenden Morgen bei guter Zeit Das Reiſeziel zu er- 
reichen. Ein beichwerlicher, jegt Lingft nicht mehr befahrener 
Bidzadweg führte tief und immer tiefer vom steilen Abhange 
des Gebirgsfammes, über ben bie alte Riefenfchlange des Renn- 
ſteigs ſich Tagereifen fang bingeringelt, tief hinab in ven Thal 
keſſel von Suhl, wo ein einzeln gelegenes Gafthausgehöft: 
„Zum fröhlichen Mann“, die Keifenven einlud. Und wer 
mit Schiff und Gejchirr auf dieſem Wege nicht geftürzt war 
uud Hals und Beine gebrochen hatte, konnte allerdings auch 
ein fröhlicher Dann fein. Der heutige Thüringerwalbreifenve 
bat gar feine Ahnung mehr von den Gebirgswegen, mie bie- 
felben früher waren. Jetzt fährt man auf herrlichiter Hod- 
ſtraße von Oberhof nad) Zella nieder — über ven fröhlichen 
Mann führten faum noch Waldwege, und die reiſende Welt 
berührt ihn ſelten. 

Bald war Zella, bald auch Mehlis mit feinem dampfen⸗ 
ben und pochenden Eifenhammter und ber fprühenden Schmelge 
durchrollt; die Lichtenau kam raſch abwärts geflofien, das mun⸗ 
tere filberbligende Bergflüßchen, als wollte fie fi) zur Geler 
terin und Wegmweiferin anbieten. Durch ein duftfriſches wun⸗ 
dervoll grünenbes, zu beiden Seiten mit dichtem Laubwalb 
bewachlenes Thal z0g der Weg, und endlich zeigte fich das 
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erjehnte Benshaufen, das Keifeziel, den Augen, und höher 
klopften bie Herzen. 

Am Gafthaus ward angehalten, das Pferd in Obhut ges 
geben, das Wägelein eingeftellt. Völlig waren die Keifenden 
noch immer nicht am Ziele. Man mußte noch durch den 
ziemlich, langen häuferreihen Ort wandern, durch den mitten 
hindurch das Thalflüßchen einen feiner Arme ganz tranlich 
rinnen fieß, weldyer ſich ein Bette, das zugleich an vielen 
Stellen Weg war, nicht gar zu beſcheiden ſchmal, fondern 
möglichft breit, aber flach, felbft gefchaffen hatte. Tiro frente 
ſich ausnehmend des gaftlihen Flüßchens und babete ſich in 
ihm nad) Herzensluft, trieb mit den. Stammgäften veffelben, 
ſchnatternden Enten und Gänfen nedifches Spiel, und brachte 
fie zu wilder Flucht, hatte aber auch dagegen Kämpfe mit ihn . 
feindlich bedrohenden Dorfhunden tapfer zu beftehen, und mehr 
als ein Pfiff und Ruf feines Herrn war nöthig, den vierfüßi- 
gen Begleiter daran zu erinnern, daß fogar für einen ſolchen 
Ruhe, will jagen: Ruhe halten, die erfte Bürgerpflicht ſei. 

Die Reifenvden hatten geglaubt, der Hanımer, ver zu So⸗ 
phiens Aelternhans gehörte, werde thalaufwärts liegen, allein 
fie waren eines folden Gebäudes nicht anfichtig geworden, 
und waren auf Befragen beſchieden worden, daß ſie noch eine 
Heine Strecke thalabwärts, links am Berge, das bezeichnete 
Haus finden würden, worauf fie denn, aus dem Orte endlich 
tretend, fogleich jenes von Kohlendampf gefchwärzte Gebäude 
exblidten, und ven pochenven Pulsichlag des ſchönen Wiejen- 
thales der Lichtenau näher und näher vernahmen, bis fie das 
Waflerraufchen des gewaltigen Schuufelrades hörten, das. den 
gewichtigen Hammer in Bewegung fegte. 

Auf einer nahen Wiefe rechte ein ländlich hübſch geflei- 
detes Mädchen in Gefellichaft anderer ſehr fleißig Grummet, 
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und bald erfannten die Haren Augen beider Reiſenden bie: 
Sungfrau Sophie. Der junge Better jchlid, fid) leiſe hinter 
fein Bäschen und hielt ihr plößlich die Augen zu; op 
freifchte, Die anderen Mädchen Freifchten, Tiro ſchlug an, es 

war eitte luftige Tänpliche Scene. Sophie follte rathen, wer 
fle umfangen und zugleich geblenvet halte, und rieth nun eine 
Menge Namen ihrer Belannten des Ortes und der Nadybar- 

fchaft, bei deren Anhören es Gottfried faft überlief, weil ihm 

biefer Belannten yiel zu viele dünkten, bis endlich Chriftiau, 

auf den fte doch nicht rieth, fie losließ und in die Arme prefte, 
darüber fie noch mehr erjchraf, denn in den unterdeß verfloffe- 
nen Jahren war Chriſtian entwidelt, voll und männlich ge 
worden, body waren feine in die Verwandtſchaft fallenven Züge 
zu kenntlich, um lange in Zweifel darüber zu bleiben, daß er zu 
feinem Thun eine freundvetterliche Berechtigung habe. Jetzt 
erft, nachdem fid, Chriftian die ihm gebührenven Willfommen- 

füffe von den füßen Lippen gepflüdt, ſah Sophie noch einen 
Mann, einen ſchmucken befhnurrbarteten Jäger wor fich ftehen, 
erfannte ihn nicht alsbald, dann wurde fie von hoher Gluth 

überlodert, blicte verwirrt zur Erbe, und duldete e8 ftttig ver⸗ 
Ihämt, daß auch Leonhard einen herzhaften Kuß auf ihre Tip- 
pen preßte. Mächtig bewegte ein bräutliches Gefühl das gute 
Mädchen. So war er denn da, der fo lange treu und fill 

Geliebte, war treu, und hatte gewiß nicht ohne ernfte Abficht 
die weite Reife zu ihr gemadht. 

Der Sophien entfallene Grasrechen blieb ruhig liegen, ſie 
führte die Geliebten dem Aelternhauſe zu, und verkündete zu⸗ 
gleich mit lieblichem Erröthen, daß die Mutter nicht zu ſprechen 
ſei, weil — weil — ſie vor wenigen Tagen ihr noch ein mun⸗ 
teres und kräftiges Brüderchen geſchenkt habe. Der Vater 
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aber werbe ſich herzlich freuen, fie wolle ihn gleich rufen. Da⸗ 
mit enteilte Sophie in das Haus. 

„Gieb Acht! da wirſt Du Gevatter, mein Herzens Chri- 
ftian!” lachte Gottfried. „Ich aber komme ungelegen, werde 
darüber verlegen, und —“ . 

„„Wo denkſt Du hin, Gottfried?“ widerlegte Chriftian. 
„Bir kommen ja gerade recht zur Kindtaufe. Es wird Freude 
fein im Israel, und es kann, obſchon wir feine verlorenen 
Söhne find, immerhin ein Kalb gefchlachtet werben, ja e8 follte 
mic, wundern, wäre dieß nicht ſchon gefchehen, denn was mir 
bei und das Bäschen erzählt hat von ven Gebräuden ihrer 
thäringifchen Hetmatb, läßt auf große Kindtauffeierlichkeiten 
auch bier fchließen, wenn Gott giebt, daß alles nad Wunfche 
geht.‘ 

Jetzt trat Sophie mit ihrem Vater und einer Anzahl jün- 
gerer Gefchwifter aus dem Haufe, und die Ankömmlinge wur- 
ben mit Herzlichleit willfommen geheißen. Der Vater Sophiens 
war ein fernhafter Mann, ftattlichen Anſehens, und hatte ven 
Typus des Harz und des Thüringer-Wälpler Volfsfchlages 
glücklich in fich vereinigt, Doch war derſelbe von ziemlich erntem 
Weſen, und mehr teoden, ald zu Scherz. und Nedeluft geneigt. 

Gottfriev Leonhard wurde nun von dem jungen Neffen, 
nad; dem alle verwandtichaftlichen Grüße ausgerichtet und 
alle Berichte über das Befinden werther Perfonen zu Helm- 
ſtädt wie zu Wernigerode mitgetheilt waren, als ein langjäh- 
tiger Freund Chriftians vorgeftellt, ver ſich ſchon dem Knaben 
Chriftion freundlich und gütig erzeigt, jetst aber auf der Reiſe 
fih ganz befondere Berbienfte um den angehenden Studiofus 
erworben habe, und daß Herr Leonhard auch Sophiechens Be— 
kanntſchaft bereits zu Helmſtädt gemacht, war leicht abzufehen. 
Der Beſuch wurde num in das Haus geführt, durch Sophiens 
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wirtblichen Eifer ein Imbis berbeigeichafft, und vie Unterhals 
tung fam durch Fragen und Berichte bald in beften Gang. 

Gottfried Leonhard war num währenn feines mehrtägigen 
Aufenthaltes in Benshaufen ver tägliche Saft im Aelternhauſe 
feines jungen Freundes. Sophie war mit dem ſprechend ähn⸗ 
lichen Bilde: des Geliebten von ihm felbft gemalt, auf das 
höchfte überrajcht und erfreut worben, und barg es vor den 
Augen aller Welt heimlich im ſtillen Kämmerlein. Kein ki» 
telnder Hohn traf Diefes ‘zweite Gentälbe. . 

Ein öffentliches und ein Familienfeſt fielen in diefem Herbſt 
zuſammen. Es war die fletS hochgehaltene Kirchweihe des 
Drted und an deren Haupttage die Taufe des jungen Welt⸗ 
bürgers, dem es fpäter beichieden war, binlänglich vie Welt 
zu ſehen, vie Becher der Noth und ver Sorge, die Becher ver 
Luft und der Freude zu koſten und zu leeren, und mehr zu er- 
fahren, alg mancher kritiſche Dünfelmann, der mit anmafen- 
der Einfeitigfeit jenes bewegte Leben und deſſen erfolgte harm⸗ 
loſe Schilderung angeſchnüffelt hat. 

Am Tage dieſes Doppelfeftes war e8 nun, daß, nachdem 
der Zug aus der entlegenen Kirche wieder auf den heute feiern. 
den Hammer zurüdgefehrt war, welcher Zug aus dem Täuf- 
fing unb der dieſen tragenpen Hebamme, den erforenen Pathen 
und Pathinnen, unter denen allerdings Chriftion war, dem 
. Kindesvater, den jüngeren Gefchwiftern und mehreren Ange 
hörigen des Haufes beſtand — Herr Gottfried Leonhard An- 
laß nahm, vor Sophiens Bater und Mutter binzutreten, und 
feierlich um die Hand ihrer Tochter anzubalten. Beide Ael⸗ 
tern, ohnehin in chriſtlich frommer, feierlich bewegter Stim⸗ 
mung, wurben noch bewegter; es ift ja ein folder Augenblid 
fo folgenfchwer, jo überaus wichtig, Aeltern follen nad) dem 
Gebote der fittlihen Weltorbnung ein mit Mühe und Sorgen 
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aufgezogenes, geliebtes Kind von fi fcheiden fehen; dieſes 
Kind Tolle vem Manne folgen, anders wird fich nun das Leben 
des Haufes geftalten, enger wird ver bisherige Kreis, und 
einer verhüllten, unbeftimmten Zukunft geht bie geliebte Toch⸗ 
ter entgegen. 

Beiormen erwiederte Sophiens Bater: „Ihr Antrag, Herr 
Leonhard, muß ums ganz ehrenwerth erfcheinen, doch fühlen 
Sie jelbft, daß derſelbe zu wichtig iſt, um nicht zuvor ber 
veiflichen Meberlegung von umferer Seite zu bebürfen, were 
wir auch vorausſetzen mäfjen, baß Shrerfeits dieſe reifliche 
Ueberlegung dem Entjchuffe, um die Hand unferer Tochter 
Sophie anzuhalten, vorausgegangen fein wird. Sie lernten 
Sophien in Helmftänt, als fie dort zum Befuche war, ken⸗ 
nen und lieben, Ihre Liebe fand Erwiederung; Sie blieben 
Sophien treu, und mollen ſich mit ihr verheirathen. Sind 
Sie aber auch des Sprüchleins eingedenk gewejen: 


Ach, wie viele Gaben 
Mill der Hausftand haben?” 


„Dan lebt in der Ehe nicht von Luft und Liebe, mit einem 
Worte, Herr Leonhard, worauf wollen Sie Ihren Hausftand 
begründen. Sie find Forftmann, wie ich hörte und wie Ihre 
Kleidung darthut, aber in welcher Lage eines ſolchen? Sind 
Sie Fägerburfche oder etwas mehr?” - 

Leonhard lächelte, und zog ein Papier aus der Brufttafche 
feines grünen Yorftrodes, das er dem Sprechenden hinreichte, 
biefer entfaltete vaffelbe, e8 war ein Patent, mit dem Her⸗ 
zoglihen Braunſchweigiſchen Miniſterialſiegel unterfiegelt, und 
des Inhaltes, daß der von Gottes Gnaden regierende ſou⸗ 
veraine Herzog zu Braunfchweig und Lüneburg ꝛc. ꝛc. Carl 


Bechſtein, Die Geheimniffe ıc. II. 10 
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Wilhelm Ferdinand'den Gottfried Leonhard, gebürtig aus 
Helmſtädt, wegen befonders geleifteter ausgezeichneter Dienfte 
in dem Feldzuge von 1793 und 1794, fowie wegen als ge- 
weſener Büchfenfpanner und Yeibjäger bei des Herzogs höchfter 
Perfon an Tag gelegter befonderer Treue und Anhänglichfeit 
amd Kraft gegenwärtigen Decvetes zum Herzuglichen reitenden 
Förfter ernenne, und vemfelben in höchſten Gnaden und zum 
Zeichen beſonderer Zufriedenheit die erledigte Forftei zu Neu- 
Habt unter der Harzburg verleihe. Ein fehr anftändiger Ge⸗ 
halt mit Inbegriff zahlreicher damals üblicher fogenannter 
Emolumente oder Dienftnugungen, die bei Forſteien bezüglich 
bes. Holzes und Wildes äußerſt ergiebig waren, war zugleidy 
mit ausgeſprochen, und das in aller Form ausgeftellte An- 
ftelfungsbecret vom regierenden Herzoge höshfteigenhänbig 
ſelbſt unterzeichnet. 

Das war nun freilich ein Gewicht in die Wagſchale von 
Leonhards und Sophiens Hoffnungen — die Aeltern zogen 
ſich zur Berathung unter ſich und mit der Tochter zurück, und 
am Abende war Sophie eine glückliche Braut, von welchem 
neuen freudigen Ereigniß im Hammer die Kunde bald genug 
durch den Ort und über alle wimmelnden Tanzplätze flog, 
denn da wurde getanzt von drei bis vier verſchiebenen Reigen 
Genofjenichaften, an eben fo viel verſchiedenen Plätzen, ebenfo. 
viele Tage lang, und die Kirmesfreude juchheite von einem 
Ende des langgeftredten Waldortes :bi8 zum anbern!: Da 
auch Sophie zu einer ber vereinten Tanzgeſellſchaften Einla= 
ladung erhalten hatte, jo war ihr der Stolz und die Frende 
wohl zu gönnen, mit dem fie, Glück im ſtrahlenden Auge, 
am Arme ihres Bräutigams in den Reigen trat, wo fie von 
einer ganzen Schaar glückwünſchender Freundinnen alsbald ſich 
umringt ſah. 
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Es wurden indeffen nur einige Chrentänze des beglüdten 
Brautpaares auf öffentlichen Plage aufgeführt, dann wieder 
nad dem Hammer gezogen, um bort fejtlich froh ven Abend 
zu verbringen im reife der zahlreich geladenen Kinptaufgäfte. 
Auch dort fehlte zum Schluffe ver Tanz nicht, ein Klavier war 
vorhanden, freilich fein Wiener Tlügel, eine Bioline hing an 
der Wand, eine Zither nicht minder, . bald fanden ſich muft- 
falifche Kräfte, und an tauzenden Paaren fehlte es nicht, 
zumal ja aud in dem Better aus Helmſtädt ein heiterer 
und bald gefeierter Mittänzer dem frohen Kreife gewonnen 
war. : 

Am andern Tage wurde eine Nachfeier des Kindtauf- und 
Kirchweihefeftes gehalten, wobei es abermals an keinerlei an- 
genehmer Leibesnahrung uud Nothourft fehlte, und im ge- 
müthlichheitern reife theilnehmender, teinfenver und raucen- 
der oder vielen Kuchen eſſender ZJubörerfchaft wurde dem 
Bräutigam willlommene Gelegenheit, über fich jelbjt manche 
Mittheilung zu machen, venn allen lag daran, etwas von ben 
Erlebnifien des Mannes zu erfahren, der, ein Fremder, das 
Band naher Berwandtichaft bier anknüpfen wollte. 

Gottfried konnte raſch über feine erfte Jugendzeit hinweg⸗ 
gehen, doch ließ er nicht unermähnt, daß der berühmte Pro- 
feſſor, deſſen Famulus fein Bater fei, ungeheuere Reichthümer 
befige, was Chrijtian nach beftem Wiſſen beftätigte.e Auch 
mit feinem, ihm bisher nicht ſonderlich lieben Vornamen fühnte 
Förſter Leonhard hier fi) aus, denn der am Tage zuvor ger 
taufte jüngfte Sohn des Haufes hatte von einem sehr ehren- 
werthen Pathen ſogar ven altteftamentlihen Namen Daniel 
empfangen, und in der Gejellichaft war mehr al8 ein Mat- 
thias, Tobias, Elias und Jeremias anmefend, die alle mit 


ihren veralteten Taufnamen ganz wohl zufrieden waren. 
10* 
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Mit Borrliebe verweilte um fo länger Leonhard bei ber 
Schilderung feiner foldatifhen Erlebniſſe. 

„Ja, unter unferm „Alten, wie wir alle unfern herrlichen 
Herzog Carl nennen,” erzählte Leonhard: „da war gut Soldat 
zu fein; Schabe, daß ich nicht früher unter ihm geſtanden habe 
und ftehen konnte, wie er an der Spige der tapfern Preußen 
und Braunfchweiger vie Holländer Fopfte, und dem Hanje 
KRaflan-Oranien den Thron feitete. Unfer gnädigſter Herr 
war der glänzende Mittelpunkt ver damaligen Politif, um 
fein verehrtes Haupt ftrahlte der Glanz des Friegerruhmes, 
und alles, vorzüglich aber ver aus Frankreich geflüchtete Adel 
erblidte in ihm ven Netter und Helfer, der ihn wieder nad) 
feinem geliebten Kanaan zurüdführen jollte, aus dem ver 
Sturm der franzöfiihen Revolution ihn weggeweht hatte, wie 
welfe Blätter. Unfer Herr erließ fein gewaltiges Kriegs- 
manifeft, das vielen fo übel gefiel, vie da fagten, ein Fran- 
zoſe habe e8 entworfen; unjer Herzog habe es mißbilligt, 
zerrifien, verworfen, ein elendes einfältiges Machwerk genannt, 
und hinterdrein fei er Doch gezwungen worben, baflelbe zu 
unterzeichnen. Das find ein halbes Dutend Lügen in einem 
Athen, nenn unfer Alter ift nicht der Mann, der etwas unter: 
zeichnet, was er aus innerfter Meberzeugung für ſchlecht hält, 
und fein ehrlicher Fürft wird ſich ſoweit erniedrigen — und 
wieder ift er nicht der Dann, ber fi zwingen läßt, etwas zu 
unterjhreiben, was er verwirft, folglich für nicht vereinbar 
mit feiner Fürftenehre hält. Das Manifeft war gut und 
fräftig, und daß e8 den Herren Franzoſen und ihrem revolu⸗ 
tionären Anhang in Deutfchland, den politifchen Affen Frank—⸗ 
reichs, nicht gefiel, war ja ganz natürlich und völlig in ver 
Ordnung, e8 war ja gar nicht dazu gemacht, diefen zu gefallen, 
Hätte ein befferer Erfolg dafjelbe gekrönt, jo würde man e8 


149 


als ein unfterbliches Werk deutfchen Heroismus preifen, denn 
aicht nach vem Wollen, ſondern nach dem Erfolg werben die 
Handlungen gefhichtlicher Helden bemeflen und beurtheilt.“ 

„Diele taufende eilten zu ven Waffen, Tiefen fich freudig 
anwerben, over nahmen freiwillig Dienfte, und es war feine 
serächtliche Armee, die jett gegen das aufwieglerifche Frank⸗ 
reich 309, e8 war ein Heer von Einhundertundfünfunddreißig⸗ 
taufend Mann, das ſich fiegreich ven Weg nach dem Herzen 
Frankreichs bahnte. Ich ftand unter einer Compagnie brann⸗ 
ſchweigiſcher Scharfſchützen. Wir hatten ſchon Longoy hinter 
uns, hatten Verdun genommen, und gingen in drei Colonnen 
über die Maas. Unſer Alter befehligte das Centrum, Ge⸗ 
neral Clairfait befehligte den rechten Flügel unſeres Heeres, 
Prinz Hohenlohe den linken. Wir hatten im General Du⸗ 
mouriez einen eben fo tapfer als umſichtigen Gegner, ver uns 
eine Zeit lang auswich, endlich aber am zwanzigften Septem= 
ber zweiundneunzig Stand hielt, und leider — uns ſchlug. 
Unfer Alter hätte zwar dem franzöfiichen Heere wol nod) vie 
Spige bieten können, allein ex wollte nicht ohne Noth Mann- 
haften opfern, und geftattete den Rückzug, auf dem es 
und erbärmlich genug ergangen ift. Im nächſten Feldzuge 
ging es gegen Carnot, und zwar Anfangs, wie das voriges 
mal, wieder mit Glück, zulegt mit Unglüd. Die Iran 
zojen hatten eine neue Taktik ausgedacht, welche gegen bie 
frühere, die noch im fiebenjährige Kriege als das höchſte galt, 
nicht anflam. Indeſſen fol niemand lagen, daß unfer Herr 
unrühmlich gekämpft habe.” 

„Die blutigen Tage bei Kaiferslautern vom achtundzwan⸗ 
zigften bis dreißigſten November geben davon Zeugniß. Da 
ging es hart her, oft Mann gegen Mann, unſer Alter immer 

im dickſten Gefecht, nur ſeine Leibſchützen um ihn her. Mit 
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unferen Leibern vedten wir ihn: „Da diefen Hieb,“ — bier 
zeigte der Erzähler auf feine Narbe: — „fing ich auf für un⸗⸗ 
fern Herzog Carl, ihm galt er; der ihn führte, führt feinen 
wieder. Der Alte rief mir noch zu, als meine Sinne ſich ver- 
dunfelten, und ich einem Kameraden in die Arıne ſank: Schüße 
Leonhard! Das fol Dir vergolten werden! Und fort ſtürmte 
vie Schlacht. Das war am Abende des breißigften. Jetzt 
endlich gaben die Franzoſen Ferſengeld — fie retirirten auf 
Homburg 108 und auf ZJweibrüden. Ja wol — zwei Briüden 
brauchten fie, um über den Blutftrom zu fommen. Sieben: 
taufend Mann von der franzöfifhen Armee waren tod oder 
gefangen. Wir Deutfche zählten vreizehnhunvert Mann Ge- 
bliebene. Keim General hatte fo tapfer gefochten, ſolche Broben 
des Muthes gegeben, wie unfer Alter, Aber e8 waren für 
ihn feine Yorbeeren mehr zu erringen. Das Reid) war un: 
eins, wie immer, Defterreich traute Preußen nicht, und Preußen 
traute Defterreich nicht — die alte Geſchichte. Unſere Offi- 
ciere waren and gegeneinander wie Hund und Kate, Feiner 
gönnte dem anderen eine Auszeichnung. “Der Alte befam e8 
jatt. Alle Tage ließ er fich nach mir im Feldlazareth erfun- 
bigen; als ich wieder fehen konnte und reden, kam er felbft, 
und jagte: Leonhard! Du bift nicht mehr Soldat, Du bift 
mein Büchſenſpanner. Wir gehen nad) Braunfchmeig zurüd.” 
„Nachher bin ich nicht viel von des alten Herrn Seite 
gefommen, hab’ ihm treulicd) gedient Tag und Nacht, war fein 
Kammerviener, fein Jäger, fein Eurier, was ich ihm mır an 
den Augen abfehen konnte, das that ich. Neben feinem Schlaf- 
zimmer mußte mein Bette ſtehen. Mußt' ihm oft vorlefen, 
Geſchichten von berühmten Helden und großen Schlachten. 
Dft Fam er felbft auf meine Stube, und wenn er manchmal 
gegen andere grillig und grämlich war, was er auch Urſache 
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hatte, denn fein fürftliches Leben war nicht ohne Wermuth, 
gegen mich war er immer freundlich und gnädig. Einmal 
kam er and) und ſah mich an meinem Bilde malen, und wun— 
Derte fi, daß ich malen konnte, und fragte, für wen das Bild 
beitimmt ſei? Da jagt’ ich's ihm offen, daß ich feit Jahren 
eine Geliebte habe, mit der mic) zu verbinden, der größte 
Wunſch meines Lebens ſei. Da machte der Alte ein trübes 
Geſicht und fagte: Ja ja — fo geht's! Auch) Du verläffeft 
mich, und ich darf Dein Glüd nicht hindern. Sage mir, was 
ich für dich thun kann, ſag' es nur gerade heraus.‘ 

„Sure Durchlaucht, guädigiter Herzog und Herr — ant⸗ 
wortete ich, und faßte mir-ein Herz: „Wenn ic) unterthänigjt 
bitten dürfte: Eine Förſterſtelle!“ — 

„Topp! Sollſt fie haben, mein Junge! ſagte der Alte, 
Die erfte, die in meinem Lande aufgeht. Sollſt fehen, daß 
ich Verdienſt zu belohnen weiß.” Ä 

„Und nicht lange, jo fügte e8 der Himmel, daß eine Ber- 
änderung entſtand, daß der bisherige Förſter zu Neuftaot ver⸗ 
ſetzt werden mußte, und ſo erhielt ich ſeine Stelle. Noch habe 
ich ſie nicht angetreten, noch wollte ich mich zuvor umthun 
nach einer Frau Förſterin — jetzt aber reiſe ich hin, ordne 
alles, und komme und hole mein Sophiechen aus dem ſchönen 
Thüringerwald in den ſchönen Harzwald.“ 

Mit Theilnahme lauſchte der Zuhörerkreis der Rede 
Leonhards. Allen gefiel der ernſte, ſtattlich ausſehende hübſche 
Mann, der mit der in ſich ſelbſt ſichern Haltung des Kriegers 
den feinen ungezwungenen Anſtand des Sohnes der fernhin 
treffenden Artemis verband. 
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11. 
Der Bögling des Adepten. 


Zu Helmftädt fand fich bald wieder ein Anlaß, ver die 
Mehrzahl jener Freunde und Freundinnen um den Profeflor 
reihte, die ſich die Fortſetzung feiner begonnenen Mittheilyng 
über Benjamin Jeſſe und feinen Zögling nicht entgehen laſſen 
wollten. Das zarte Gemüth der Frauen hatte ſchon begon- 
nen, Antheil zu nehmen am Schickſale eines verwaiften Kna⸗ 
ben, deſſen Abkunft im Dunkel lag und ver aus dem Garten 
einer wenn auch armen und mittellofen, doch nicht ganz freud⸗ 
Iofen Kindheit in den verhüllten Raum einer dunklen Zukunft 
eintrat. Man fühlte fi) mehr zum Schickſale dieſes Knaben, 
al8 zu dem ſeltſamen und etwas unheimlich erjcheinenden Al- 
ten hingezogen, ver ihn in Pflege genommen, und hoffte neben- 
bei doch nody im Stillen auf die Offenbarung manches ſpagy⸗ 
rifhen oder alchymiſtiſchen Geheimnifjes. 

Der Profeflor ließ ſich nicht lange bitten. Gern mittheilend, 
wie er einmal war, und mit ungemein großem pfycholo- 
giſchem Scharfblid begabt, las er aus den Augen ver Zuhö— 
rerichaft deren Gedanken, und wußte jo ziemlicd) genau, was 
jede einzelne Perjönlichkeit hoffte und wünſchte. 

„Wir begleiteten” — fuhr ver Profeſſor in feiner ohnlängft 
unterbrochenen Erzählung fort: „ven alten Herrn Selle und 
feinen jungen, dem Waifenhaufe in Hamburg entführten Pfleg- 
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ling, bis in die fühle Flur eines altergrauen Steinhaufes in 
entlegener, enger Straße, die einer im Judenviertel zu Prag, 
ober im Ghetto zu Rom aufs Haar gli. Aus dem Flur 
führte der alte Jeſſe den Heinen Benjamin Teelſu in eine Zelle, 
die äußerſt einfach ausgeftattet war, doc, enthielt fie das noth⸗ 
bürftigfte Geräth, ein fehr reinliches Bette; aus dem Fenſter 
dieſer Zelle aber bot ſich eine Ausficht, wie fie ſich nicht aus 
jedem Yenfter der Hamburger Twieten bietet; man blidte in 
einen Kleinen grünen Garten, veflen nicht beträchtliche Yänge 
ein alterthümliches Gemäuer abfehnitt, in dem Gemäuer aber 
war eine thürlofe Pfortenöffnung, und dahinter lag Sonnen» 
ſchein auf den Grün, der das Geſträuch Licht übergoldete, 
während auf dem Borgrund die vüftere Mauer tiefe Schatten 
warf.” 

„Es erjchien eine alte Magd; dieſe fchloß vor Benjamin 
eine leere Lade auf, entnahm diefer ein einfaches dunkles Linnen⸗ 
gewand, und wieß ihn an, damit fich zu befleiven, feine mit⸗ 
gebrachten Habfeligfeiten aber in die Lade zu legen und forg- 
fältig aufzubewahren. Herr Jeſſe war weggegangen, kam 
aber bald wilder. Er hatte feine Staatskleidung abgelegt, 
* and erfchien in einem umgürteten ajchenfarbigen Zalar, ver 
feinen Leib bis auf die Füße einhüllte. Sein kurzes weißes 
Haupthaar, jet ohne Perrüde, deckte ein einfaches ſchwarzes 
Sammtlüppchen. Herr Jeſſe hieß Benjamin folgen, und zeigte 
biefem num das Yaboratorium, das gerade jo und nicht anders 
ausfah, wie die Taboratorien aus alter Zeit. Denken Sie 
fi) das meine, dag Sie, meine Hochverehrteften, wol zumeift 
ſchon Ihrer Betrachtung werth hielten, und Sie haben die 
richtigfte geiftige Anſchauung von jenem des alten Herrit Jeſſe. 
Das follte nun der hauptſächlichſte Schauplag der Thätigkeit 
bes jungen Knaben werben, und jener Hülfeleiftungen, bie ver 
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alte Herr von erfterem als von einem frommen, trenen,, eifri- 
gen und gejchickten Diener erwartete. Außer dem altmodiſchen, 
wunderlichen Deftillirgeräth,, ven Büchſen, Specereigläfern, 
Tiegeln, Glas- und Rupferröhren, mit denen neben Kapellen, 
Reverberiröfen, eifernen Retorten, Tenafeln, Agitafeln, Ref- 
feln und Pfannen, Kühlfäſſern und vergleichen Nöthigfeiten, 
deuteten auf einem Nebentifchchen bereititehende, gefüllte, zu⸗ 
gebundene und bezeichnete Arzueigläfer und Salbenbüchſen 
an, daß Jeſſe nicht blos ein chemifcher Laborant, fondern aud) 
ein praftifcher Arzt fei, und zwar von denen, welche die Arze- 
neien ſelbſt bereiten, fie dann den Kunden theuer auforingen,- 
indem fie diefelben ihnen in das Haus fchleppen, und die Apo- 
thefer um ihren Verdienſt bringen. Ich fage nicht, daß es 
ſolcher Hundeſchwänze nicht noch heute gäbe.” 

- „Das alte unregelmäßig gebaute Steinhaus des Herrn 
Jeſſe hatte mancherlet Stuben, Kammern, Gaden und Gänge, 
Keller und Bodenräume. Aber außer viejen lebteren, ver 
Stube des Prinzipales, einem an diefe ſtoßenden Speife- 
zimmer und dem eigenen Gemach blieben die meilten Räume 
Benjamin ſtets verfchloffen. Aus dem Speifezimmer führten 
einige Stufen durch eine Dice Mauerwand empor zu einem 
Heinen Bogenthürlein, allein dieſem ſich nur zu nähern, ge- 
ſchweige denn daran zu Flopfen, hatte Herr Seife ftreng verbo- 
ten, er möge nun in dem Gemache, zu dem dieß Thürlein 
führe, fein over nicht, und die Nothwendigfeit, ihn zu rufen, 
auch nod) fo dringend ſcheinen.“ | 

„Der Leine Benjamin unterzog ſich allen Vorſchriften 
feines Gebieters auf das treulichfte und fleifigfte, und erwarb 
fich deſſen Gunft. Er ſah ſich ftets Liebevoll behandelt; Jeſſe 
gab ihm Unterricht in der lateiniſchen Sprache, ohne die nie- 
mand die höheren Arbeiten eines Alchymiſten und Apothefers 
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verridhten kann, unterwieß ihn zugleich in allen Manipulatio⸗ 
nen eines Paboranten, die der Knabe bald begriff und mit 
Bergnügen übte. Dann begann Jeſſe mit ihm den Unterricht 
im bebräifchen, chalväifchen und arabifchen, um magiſch-kab⸗ 
baliftifhe Werke in ihren Urfprachen lefen und verftehen zu 
lernen, ja ohne diefe Hülfe wäre nicht einmal möglich gemejen, 
Leonhard Thurneiffers, genannt Zum Thurm bedeutendes Wert 
Magna Alchymia, zu verftehen.” 

„Benjamin lernte um fo leichter den mechanifchen Theil ' 
feiner Gefchäfte, da deren geiftiger Theil fo fehr geeignet ift, 
lebhaftes Intereſſe einzuflößen. Dem Laboranten, dem Adep⸗ 
ten, meine verehrteften Zuhörer, thut in feinem ftillen, ver- 
fchloffenen Laboratorium eine neue Welt ſich auf, eine Welt 
des Zaubers und ver Wunder. Todter Stoff geminnt Leben! 
rohes gewinnt Formen, der Menfch wird zum Schöpfer. Die 
himmlischen Sphären fteigen nieder und zeigen fich dem gläus 
bigen und funftgeweihten Adepten in ‚vollendeter Schönheit. 
Irdiſches verflärt fi; aus dem Samen, den die Elemente ge= 
boren, treten fiverifche Wefen, deren höchftes der weltbeglü« 
ckende Azoth ift, entſtanden aus ver Verfchmelzung des weißen 
Adlers und des rothen Löwen.“ 

Die Blide des Profeſſors Teuchteten, als er dieß mit all 
feiner Lebhaftigkeit ſprach; offenbar hatte Erinnerung ihn mäch⸗ 
tig ergriffen und riß ihn bin auf ein Gebiet, auf welches ver 
Beritand feiner Zuhörer ihm nicht folgen konnte. Er fühlte 
dieß felbft, bezwang fih, und lenkte ein: „Doch glaube des⸗ 
halb niemand, die Alchymie fei eine übernatürliche Kunſt; ob 
uein, fie hat in der Natur und nur in diefer, ihre ganze Be— 
gründung. Aber fie legt ihren Jüngern Schweigen auf. 
Und niemand fol ihre Pfade wandeln wollen um Geldbeſitzes 
und irdiſchen Reichthumes Willen; die Natur fol er ergrünven, 


156 





in ihr den ewigen Schöpfer finden, bewunvern und anbeten 
lernen, dann ift er ver wahre Bhilofophus, und außerdem nur 
ber Schwanz eines Eſels.“ 

‚„Unfer Knabe, Benjamin Teelfu, fa in ftiller Thätigfeit 
Jahr um Jahr feines Jugendlebens ſchwinden. Freiheit ge- 
noß er wenig; was man fo Jugendfreude nennt, Umgang mit‘ 
Freunden, gejelliges Vergnügen, es blieb ihm fremb und 
verfagt, aber die Kirche wurde regelmäßig befucht, vollſtändi⸗ 
ger Religionsunterricht wurde ihm ertheilt, feine Confirmation, 
feine höhere Weihe zum Chriften erfolgte. Dann begann 
Jeſſe, Benjamin auch einzumeihen in die Geheimniffe ver 
Arzueilunft und mit fihtlihen Wohlgefallen freute fich der 
alte Herr feines gelehrigen Zögliugs. In dem fleinen Gärt- 
hen am Haufe wurden mehrere Heilfräuter angebaut, in ge⸗ 
ringen Mengen zwar, aber doch die wichtigften, die als Haus- 
mittel dienen. Ein Flieverbaum und eine Lindenlaube lieferten 
in ihren Blüthen auch ihren Beitrag zu diefem einfachen Arz- 
neifhage. Eine Melifienftaude gab hinlängliche Blätterfülle, 
Pfeffermünze und Kraufemünze, Salbei und Thymian blühe- 
ten und dufteten da bisweilen, an Sonntag Nachmittagen jaß 
Benjamin einfam in dem grünen Gärtchen und las, oder fah 
zu, wie Infelten in den Sonnenftrahlen tanzten, vie hinter dem 
zerbrödelten Mauerpförthen ſchräg in einen engbegrenzten 
Zwinger fielen. Einft nahte er jener Oeffnung, bückte ſich, 
ſah hinüber — da fah er ein lieblidyes Kind im Kleide der 
Armut, ein Mädchen, das im Grünen ſaß und ftridte. Er 
ſah es öfter, er redete mit ihm, und bald hatte e8 fein Herz 
umftridt. Es entjpann fid) eine geheime, zärtliche, ftillfelige, 
aber reine Tiebe. Eine neue Welt ging für Benjamin auf, 
noch einmal fo freudig verrichtete er feine Tagewerke, er wurde 
noch frömmer, noch finniger, als er ohnehin ſchon war. 


157 

Dem alten Heren blieb nichts verborgen, um fo weniger 
feines Pfleglings ftille Herzensneigung. Da dieſe gegen 
Jeſſe's Wünfche war, fo forderte derjelbe mit einiger Strenge 
von dem Fünglinge Entjagung. Auch darin leiftete ver Folg- 
fame willig Folge, er gelnbte, ohne Jeſſe's Vorwiſſen und 
Beirath niemals eine Verbindung einzugehen — und fo ver- 
zichtete er auf das fichere Glück der Gegenwart in Hoffnung 
anf ein unficheres ver Zukunft. Er mied den grünen Garten 
— ſehnſüchtig nach ihm blidend ftand Anfangs oft ein ſchö— 
nes bleihes Mädchen wie eine Erjcheinung in dem alten 
Deauerpförtchen, Licht vom Sonnengold umflofien, fo leidend 
und fo ſchön — aber der Erwartete fam nicht, wol aber kamen 
‚Herbft und Winter mit ihren Stürmen, und der Garten ver- 
fchneite, und das ſchöne Kind zeigte fich nicht mehr.” 

„So waren faft zwanzig Jahre dahin gegangen, und Herr 
Jeſſe war nun achtundachtig Jahre alt, und hatte an Benja- 
min Teelſu den treneften Schüler, Jünger und Sohn gehabt. 
Diefem winkte eines Tages ver alte Herr in das Speifezimmer 
und ſprach zu ihm: Mein lieber Sohn! Du haft mir gedient 
bisher in Treue und in der Furcht des Herrn unſers Gottes, 
Er fei gepriefen, ver mich Dich hat finden laffen. Und fo er: 
fahre nun, daß Du bift mein Enkel. Deine Mutter, Sara 
geheißen, verlobte fich, als ich noch wohnte zu Amfterdam, ge⸗ 
gen meinen Willen mit dem Sohne eines Freundes von mir, 
Namens Teelfu. Sie hatte fchweres Leid zu tragen, meine 
arme Tochter. Ich war hart, Gott vergebe mir, und mein 
Fremd war ein gewifjenlofer Mann, Gott vergebe ihm. Er 
ſchien reich und war ed nit. Der Sohn, Dem Vater, baute 
auf des Baters Reichthum und täufchte fich bitter, und dadurch 
auch mein Kind, Deine Mutter. Der alte Teelſu machte 
Bankerott und ſtarb im Schulpgefängniß. ‘Der Sohn umd 
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Sara entflohen vor meinem Zorne -— wohin, blieb mir lange 
verborgen, bi8 ich endlich Spur erhielt, fie feien nad). Ham⸗ 
burg. Mic) reute bitter vie Härte, die ich bewiefen gegen mein 
einziges Kind. Ich nahm al’ mein Vermögen zufammen, 
verließ meine zahlreiche Kundſchaft, vie mich als Arzt hoch ver- 
ehrte, und zog auch nach Hamburg — das werben fein dreißig 
Jahre oder drüber. Ich ftellte eifrig Nachforſchungen an nad) 
meinem, mir geraubten — o. nein, nad) dem von mir ver⸗ 
. ftoßenen Rinde. Lange war vergebens all’ mein fuchen, for- 
[chen und fragen, Endlich leitete mid, ein alter Jude auf eine 
Spur — aber wehe mir — die Spur führte mich. nur zu 
Schreden, Kummer und Berzweiflung. Der Gott meiner 
Bäter hatte mich verlafien. Salomon Zeelfu, Dein Vater, 
mein Enfel Benjamin, hatte in Hamburg nicht vermodht, ſich 
und fernem Weibe ven nöthigen Unterhalt zu verfchaffen, wie 
fehr er auch danach ftrebte. Sch hätte ſo leicht helfen und 
retten konnen, ich hätte es auch gethan, geſchworen fei es bei 
dem Allmächtigen, denn mein Herz fühlte Neue, und deshalb 
folgte id) ven Flüchtigen nach, aber es war zu fpät. Meine 
Sara, die Tochter des reihen Benjamin Jeſſe, gebar Dich in 
einer Höhle der Armuth, in der Hütte jenes alten Iuven — 
den ein Zufall mich finden ließ, und ihre Seele ging hinüber 
in das Paradies. Dein Vater war nicht bei ihr, er war wie: 
der gereift nadı Amfterdam, er wollte Hülfe ſuchen; er hatte 
veriprodhen, wieder zu fommen an einem beftimmten Tage, an 
dieſem Tage gebar Dich meine Sara.‘ Salomon fam nicht 
— es hatte ihn zurüdgehalten ein fehredliher Sturm auf ver 
See. Die armen Menfchen, die ſich hatten angenommen ber 
Sara, hatten nicht gewußt wo aus nod) ein, fie hatten gelegt 
mein Kind zur Nacht auf die Straße, Daß e8 wurde gefunden 
tod, und begraben auf einen Chriſtenkirchhof hinten hin in 
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eine Ede an der Mauer. Und Dich hatten fie gewidelt in 
Zumpen, und hatten Dich gelegt vor das Waiſenhaus und ge- 
zogen an ver Schelle, daß jemand herausfam und ‘Dich aufs 
bob. Die Leute aber waren gegangen von dannen. Dein 
Bater war geweſen außer ſich ünd untröftlih, und hatte ge= 
fchüttelt den Staub Hamburgs von feinen Schuhen, und hatte 
gegriffen nach dem Bettelftab.“ 

„Als ich erfuhr alle dieſe troftlofen Nachrichten, hab’ ich 
zerriflen mein leid, und hab’ geſtreut Afıhe auf. mein Haupt, 
und habe mid, gedemüthigt vor dem Berrn, meinem Gott. 
Macher habe ich mir fagen laflen genau Tage und Stunde, 
warm fic) alles hat begeben, und habe gefunden meiner Sara 
Grab, und habe Geld gegeben, und auf das Grab ſetzen laſſen 
einen Stein, und auf den Stein fchreiben laflen Sara Zeelfu 
aus Amfterdam, und pen Spruch aus dem Buche der Kichter: 
Ach meine Tochter, wie beugeft Du mid), und betrübeſt mich! 
— Und weil id) nun war ganz allein, jo habe ich nicht auf— 
ziehen fünnen ein Meines Kind, ich verſchaffte mir aber Nadh- 
richt von Dir, und betete Tag um Tag, Gott wolle Dich am 
Leben erhalten, und Dich einſt mir ſchenken. Ta ich aber 
wußte, daß fie Dich mir nicht geben würden, weil ich ein Jude 
war, fo bin ih geworden ein Chrift, und hab’ angenommen 
vie Taufe, und angenonmen willig ven Glauben, der die Ver- 
fühnung lehrt, mir zur Strafe, weil ich gewejen war jo hart 
und umverjühnlidy gegen mein eigenes einziges Kind. Und 
der Herr hat mich leben laffen, und als e8 Zeit war, daß ich 
Dich fonnte zu mir nehmen, bin ich gegangen in das Waiſen- 
haus, und habe Dich begehrt, und habe gegeben Geld und gute 
Worte für Dich, und war gut, daß ich war geworben ein Chrift, 
fonft hätten fie Dich mir nicht gegeben. Geprieſen fet der 
Herr unfer Gott! Nun bift du geworben ein erwachjener 
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Menſch und bift mir gewefen getreu und gehorfam; ich aber 
fühle, daß meines Lebens Balfam vertrocknet, denn ich bin alt 
achtundachtzig Jahr — da jagen die Leute, es ıft ein ſchönes 
Alter. Wehe mir! Das Alter ift ſchön mit nichten. Bald 
wird kommen ver Tod und mich führen zu meinem in Elend 
geftorbenen Kinde. Num hör’ zu, Benjamin, mein lieber Enkel! 
Wenn ich habe zugethan meine Augen, und Du fie mir haft 
zugedrückt, jo follft Du Dich bedacht finden in meinem Teſta⸗ 
mente. ‘Du fiehft hier einen Schlüffel, der fchließt dieſe Thüre 
zu meiner Betlammer, in welche weder Du gekommen bift, 
noch fonit ift gelommen außer mir ein Menſch, fo lange ich 
befige viejes Haus. Den Schlüffel werbe ic} legen in dieſes 
Käftchen, und des Käftchens Schlüffel übergebe ih Dir.“ 

„Hierauf öffnete Jeſſe die Thüre der Betlammer, und 
Benjamin gewahrte, daß hinter derſelben noch eine zweite Thitre 
fi) befand. Dieſe eröffnete Jeſſe nicht, fondern er legte daran 
ein hermetifche8 Siegel, weldyes aus einer kryſtalliniſchen 
Maſſe beſtand, die fchnell erhärtete und ausfahe, wie Glas. 
Dann legte er die Schlüfjel beiver Thüren in ein Käftchen, 
das er ebenfalls hermetifch verfiegelte ımd Benjamin zur Auf- 
bewahrung übergab. Dann warf er das goldene Petſchaft, 
mit dem er Schloß und Käftchen verfiegelt hatte, in ein Glas, 
darin fich eine helle Flüffigfeit befand, und es verging darin, 
wie Eis in warmen Waffer, und die Materie fürbte ſich bleich⸗ 
roth von dem Golde. Und jett ftrich Selle das Glas eben- 
falls mit dem Kruftallftoff zu.“ 

„Wenn ich mn todt bin, fuhr Benjamin Jeſſe fort zu 
Benjamin Teelfu zu reden, fo werben kommen aus ver 
Schweiz zwei Männer, meine Erben, denen giebft Dir viefe 
Flaſche und dieſes Käftchen, und erwarteft das Weitere.” — 
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Der Erzähler machte jeßt eine Paufe. Immer noch fand 
er jene Zuhörer in Spannung — er hatte fo lebendig ge- 
fprochen, jo raſch und mit fo viel dramatiſcher Begabung, daß 
jene den alten Jeſſe in feiner Eigenthümlichkeit des Ausdrucks 
leibhaftig wor fich zu ſehen, feine eigene Stimme zu hören 
glaubten. Daher vie tiefe Stille allgemeiner Antheilnahme, 
und eines Eindruds, ben der Profeflor nicht vorüber gehen 
laſſen mochte, ex fuhr vaher lebhaft fort. 

„Auf meinen Reifen durch die Schweiz lernte ich einen 
Mann kennen, den man als äußert reich, äußerſt wohlwollend, 
und dabei höchft begabt mit tieferen Kenntniſſen nannte und 
rühmte. Ich ſuchte diefen Mann auf, und da ein gleiches: 
Streben nad) ernſter Erforfhung der Natur uns bald einan⸗ 
der befreundete, fo gewann ich des Mannes Vertrauen in ei⸗ 
nem hohen Grade. Der Dann hatte eine zarte Frau, welche 
leider heftig an ven Augen litt; ich war fo glüdlich fie herzu⸗ 
ftellen, denn ich hatte bereit3 meinen wunderbaren Augenftein 
erfunden. Beide Gatten waren fo froh und fo dankbar — 
ich werde fie nie vergeflen. Und wer war viefer Mann? — 
Er nannte fih Benjamin Teelſu. Bon ihm erfuhr ic 
Wort für Wort, was ich Ihnen erzählte, feine ganze Lebens⸗ 


geſchichte.“ 


„Als der alte Jeſſe ſeinem Enkel jenes Schlüſſelkäſtchen 
und jenes Gefäß übergeben hatte, war er niedergekniet und 
hatte nach altgewohnter Weiſe in hebräiſcher Sprache den ein⸗ 
hundert und dritten Pſalm, der ein feuriges Loblied und ein 
Danklied für die unausſprechliche Güte und ewige Gnade 
Gottes iſt, murmelnd gebetet, dann hatte er ſich in ſeinen brei⸗ 
ten Stuhl geſetzt und etwas Malvaſier getrunken. Benjamin 
hatte ſich neben ihn ſetzen müſfen; Jeſſe hatte fein Haupt ſanft 
auf die Schulter des Enkels gelegt, und war eingeſchlummert. 
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Nach einer. halben Stunde feufzte ex, und mit dieſem Aushauch 
war feine Seele zu Gott gegangen. Benjamin war jehr er- 
ſchrocken, doch ordnete er alles Nöthige an, meldete auch das 
Ableben an den einen der Erben, Herrn Abraham Jeſſe in der 
Schweiz, aber ehe noch der Brief an fein Ziel gelangt fein 
konnte, erſchien Schon Herr Abraham Zelle und noch ein Mann, 
und diefer zweite Mann ſchloß Benjamin mit unausfprechlicher, 
Rührung an fein Herz, und war fein anderer, al8 Salomon 
Teelfu, Benjamins Vater. Höchft wunderbar war nun, was 
fich weiter begab, und was Herr Benjamin Teelfu mir erzählte. 
Abraham Selle empfing das Glas und das Schlüflelfäftchen; 
er zerbrach das Glas, und beftrich mit der in demſelben ent- 
baltenen Flüſſigkeit das Siegel des Käftchens, und jenes ander . 
inneren Thüre der Gebetfammer, da floffen die Siegel ab, wie 
ſchmelzendes Wachs. Hierauf öffneten die Fremden die zweite 
Thüre, und als fie in das Betgemach Jeſſe's traten, fielen fte 
auf ihre Kniee nieder und beteten. Das einzige Fenſter des 
Gemaches war verbunfelt, aber auf einer Tafel, die mitten im 
Zimmer ſich befand, ſtand ein Gefäß, ähnlich einer Toftbaren 
Monftranz oder einem Reliquienfchrein, deſſen golvenes Fuß⸗ 
geftell einen Kryſtall trug, in welchem ein ewigſtrahlendes Licht 
wunderbaren Schimmer im Gemache verbreitete. Diejes Ficht 
fand feinen Wiederſchein in einem eiförmigen Kryſtall. Man⸗ 
cherlei Geräth war da zu fehen, eine goldene Dofe mit golve- 
nem Löffeldhen dabei, darinnen ein. farmoifinrothes Pulver. 
Auf einem Kleinen Betpulte von Golve lag ein Buch, vefien 
biegfame Blätter auch Gold waren, und auf diefe waren Ge 
bete und magifche. Zeichen unit Purpur gefchrieben. Unter 
dieſem Pulte lag Benjamin Jeſſe's Teftament. Diefes erbrach 
und las nun Abraham Jeſſe. Er war als Benjamin Jeſſe's 
Brudersfohn zum Erben aller Inftrumente und Bücher ein- 
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gefeßt. In das Übrige follten er und Salomon Teelfu fich 
gleihmäßig theilen; Benjamin Teelfu empfing ein Legat von 
ſechstauſend Dufaten in Gold, das ihm die Haupterben fo- 
gleich verboppelten. Biele feltfame Inftrumente und magifche 
Geräthſchaften fanden fich noch in anftoßenden Kammern, dar- 
unter eines, welches Abraham Jeſſe den Spiegel Salomonis 
nannte, und ein anderes, geftaltet wie eine Uhr, aber ftatt ver 
Stunden-Zahlen mit ven Buchftaben des Alphabets bezeichnet, 
und zu einer und unerflärbaren Fernſchreibekunſt dienend. 
Eine ganz gleiche‘ befaß auch Abraham Jeſſe, und durch ge⸗ 
heime magnetifche Kräfte fonnten die Verwandten einanter trotz 
ver weiteften leiblichen Entfernung ihre Gedanken mittheilen. 
Groß war der Borrath an Goldbarren. Die Erben ftatteten 
mehrere arme Mädchen aus, und Benjamin Zeelfu dachte 
feiner einzigen Yugenbliebe und gab feine Hand jenem armen 
Kinde, das nım feine Frau war. Alle verließen Hamburg, 
Herr Abraham Zelle ging nach Oftindien, Benjamin aber 
folgte mit feiner jungen Frau dem Vater in die Schweiz. Als 
Herr Teelfu mir alle feine Lebensſchickſale mittheilte, war es 
ein Jahr, daß er feinen Buter begraben hatte. Jetzt nun war 
er im vollen Befit unermeßlichen Reichthums; feinen älteften 
Sohn hatte er zu Abraham Jeſſe nad) Oftindien gefendet, der ihn 
an Rintesftatt annahm, und ich habe mid) fpäter in Berfon über: 
zeugt, daß diefer Sohn nicht nur jenes Mannes einziger Erbe 
geworden war, ſondern im Beſitze höchft wichtiger Geheimnifle 
fich befand. Ich befuchte ihn zu Madras, wo er in ver Fülle 
des Reichthums und mit vem Glanze eines Nabobs umgeben, 
lebte und vielleicht nod, lebt. Auch er war im Beſitze eines 
Purpurpulverd, wie fein Bater, das aus Benjamin Jeſſe's 
Nachlaß ftammte, und Benjamin ZTeelfu war gütig und freund- 


lid) genug, aus Dankbarkeit auch mir ein Gläschen voll davon 
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zu verehren. Sie alle können es bei mir fehen — wozu es 
dient, darf ich nicht verrathen; ich felbft habe zwar Verſuche 
damit gemacht, welche feine geheimnißvolle Transmutations⸗— 
kraft aufer allen Zweifel ftellten, allein ich habe mich deſſen 
nicht weiter bedient, da ich feiner nicht beburfte, fondern an⸗ 
dere Wege fenne, die zu demſelben Ziele führen.‘ 

- Mit diefen Worten endete der Profefior feine Erzählung, 
welche bie Zuhörer mehr gefpannf als befrienigt hatte. Vom 
eigentlihen Mad en des Goldes war fein einziges Wort ge- 
fallen, und doc, deutete alles darauf hin, daß Jeſſe ein Golp- 
naher gewefen, daß deſſen Bruvdersfohn Abraham, fo wie 
Salomon Zeelfu, das gleiche Geheimniß gefannt, daß beide 
ihren Söhnen e8 vererbten, und daß der Erzähler, deſſen wun⸗ 
derbare und verhüllte Lebenswege ihn jenen Erben perfünlich 
nahe geführt, wielleicht durch fie eingeweiht worden ſei in alle 
Geheimniſſe ver ſpagyriſchen Kunft und Weisheit, die man ihm 
beimaß, ja deren er fih wol zu Zeiten auch ſelbſt rühnte. 
Mehr aber aus ihm heraus zu bringen, als ex gerade geneigt 
war, freiwillig mitzutheilen, wäre ein ganz vergebliches mühen. 
geweien. — 


Die Reifenden auf dem Thüringerwalde nahmen Abſchied 
aus dem gaftlihen Orte, wo fie frohe Stunden und Tage ver- 
lebt. Der Tag der Hochzeit wurde anberaumt, und neue 
Freuden Gottfrieds und Sophiens ſtanden durch ihn in Aus- 
fiht, daher war diefe Trennung mehr eine herzliche als eine 
ſchmerzliche; die Verlobten fchieden guten Muthes, das Herz 
voll Hoffnung von einander. 
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Leonhard nahm jetzt einen andern Weg, er fuhr über Suhl 
nad Ilmenau, und war nicht wenig überrafcht, auf ber Höhe 
bes Gebirgsfammes, deſſen Walpnatur ihn lebhaft an den Harz 
erinnerte, ein einfam gelegenes Gafthans zu erreichen, bei dem 
ein wenig angehalten werben mußte, am Schilde dieſes Haufes 
war zu lefen: Zum Auerhahn. 

„räume ich denn?” fragte er feinen jungen Begleiter. 
„Bin ich denn auf vem Harz oder, bin ich auf dem Thüringer- 
walde? Das ift doch merfwürdig! Wenn man von Goßlar 
oder von Clausthal und Zellerfeld aus, die fo nachbarlich bei- 
fammen liegen wie Mehlis und Zella — zum Rücken des 
Kahlenbergs und des Bodsbergs hinan fteigt, liegt aud) ein 
einjames Gehöft vom Walde umgeben da und heißt auch ver 
Auerhahn — gerade fo, wie dieſes Haus,‘ — 

Auf der Weiterfahrt von Ilmenau befuchten und befahen 
die Reifenden das ſchöne Schwarzburg und vie merfwürbige 
Klofterträmmer Paulinzelle, erfletterten die Burgruine Grei- 
fenftein über der Stadt Blanfenburg, und fuhren dann durch 
das reizende Saalthal noch bi8 Rudolſtadt, um am folgenven 
Tage das beliebte Saalathen, Chriftians nächſten Beftim- 
mungsort zu erreihen. Der treue Begleiter verließ biefen 
nicht eher, bis ihm eine Wohnung gemiethet und eingerichtet 
war, und verfpradh, ihn zu feiner Hochzeitfeter abzuholen, wenn 
er feinem Studium einige Tage abgewinnen, und ihm fchenfen 
wolle. Das Wägelein wurde an einen Pferbephilifter, felbft 
mit einigem Bortheil, verkauft, und nun ritt Leonhard von 
dannen, gefolgt von dem wieder völlig muntern und gefunden 
trenen Begleiter Tiro. 

Der Reiter folgte dem Laufe ver Eaale bi8 Naumburg, 
ritt der Unftrut entgegen bis Artern, ſetzte dann durch minder 
ſchöne Wegftreden feinen Ritt über Eangerhaufen und Harz 
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gerode bis Quedlinburg fort, erreichte Halberftabt, verfolgte 
fehr nachdenklich von dort aus den wohlbefannten, eriunerung- 
reihen Weg zum Huy empor, durch den großen Bruch, und 
nahete num mit eigenthümlichem Bangen dem heimathlichen 
-Helmftäbt, um ſchuldigerweiſe die eltern, ven Herren Pathen 
und den Infpeftor des botaniſchen Gartens davon in Kenntniß 
zu feßen, daß er fein Ylorilegium diefesmal über die Grenzen 
bes Harzes erftredt, und feine Glüdsblume in einem Thü- 
ringerwaltthale gefunben habe. 


12, Ä 


Eine Unterredung. 


Gottfried's Empfang im älterlichen Haufe und bei feinem 
Herrn Pathen war zwar ein herzliher und aufrichtig froher 
von Seiten der alten Leute, die er bis jetzt feine Aeltern 
nannte, und deren Kinder — ber Herr Bathe aber war ſehr 
ernft und fühl, obfchon er fih innerlich freute über die große 
vortheilhafte Veränderung, welche mit dem zum Dann gereif- 
ten Gottfried während der Jahre vorgegangen war, in denen 
ver Profefjor feinen Bathen nicht gefehen. Nun aber fette 
Das freie, offene, ſelbſtſtändige und männliche Weſen des bodh- 
gewachſenen und ftattlihen Mannes den Heinen feinen Pro- 
feflor, der fich jenem fehr oft als ftrenger Mentor gezeigt, in einige 
Berlegenheit, und er fand nicht gleich den richtigen Takt jenem 

gegenüber, da er eine Autorität, bie ihm dieſer Verlegenbeit 
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gleich hätte überheben‘ fünnen, nicht zur Geltung bringen 
wollte. Indeſſen ließ er Speifen und Wein auftragen, und 
als viefes geichehen war, und Gottfried fich geſetzt hatte, ſchloß 
er. das Zimmer ab, nachdem er ven alten Leonhard gebeten, 
ihm jetzt jede-Störung abzuhalten. Dann ſchenkte er dem 
Gaſte und ſich ein und nöthigte freundlich zum Zulangen, hob 
fogar fein Glas zum anflingen, und fagte: 

„Willkommen denn im Baterhaufe! — Hoffentlich wird 
dem Pathen erlaubt fein, noch Dur zu jagen, obſchon das Path⸗ 
hen nunmehr, und Gott fei Dank, ein ganz ftattliher Mann 
geworden. So erzähle denn, was Du erlebt, wie es jetzt um 
Dich fteht, was Du treibft und bift, denn ich weiß nichts Neues 
zu erzählen; mein Leben fließt in gewohnten, nüglichen Thä— 
tigkeiten, im Ganzen aber doch ftill und einförmig hin, und 
meine bewegte Zeit liegt weit hinter mir; ich erblide fie, wie 
der Bewohner einer öden Ebene ein fernes jonnebeftrahltes 
Alpenland. Deſſen glühende Hochgipfel find meine Erinne- 
rungen.” 

Gottfried Leonhard neigte fi, indem er fein Glas ſanft 
dem feines Bathen näherte, mit fittigem Gruß, und erwieberte: 
„Unfer Gott, an den Sie, mein hochverehrtejter Herr Pathe 
und Wohlthäter, mich von Jugend an glauben und dem Sie 
mich vertrauen lehrten, führt feine Menſchen nad feinem 
unerforfhlichen Willen, nicht wie wir jelbft, oder wie bisweilen 
in bejter Abficht Andere für uns wollen. Ihr edles Gemüth, 
Herr Bathe, hat mir gewiß längft die Fehler meiner Jugend 
und meines Unverſtandes verziehen; ich habe Sie wenigſtens 
in Gedanken fehr vft und herzlich um Verzeihung gebeten — 
und ich darf hoffen, daß Sie mir Ihr Wohlwollen wieber 
fchenfen, wie ich ven ernften Willen babe, mich deſſen ftets 
werth und würbig zu beweiſen.“ 
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Ein Strahl hoher Freude bligte aus des Profeſſors Augen, 
als er Gottfried ‚fo Iprechen hörte — ſichtlich ſchwand ver 
firenge Ernft aus feinem Angeſichte, und die Miene einer geift- 
vollen Heiterkeit, vie faft ſtets dieſes Antlitz belebte, kehrte auf 
daſſelbe zurüd. Er wiegte ganz leiſe das Haupt, beftätigend 
nidend, und ließ Gottfried weiter ſprechen. Seine Gedanken 
flogen in eine ferne Vergangenheit. 

„Ich will Sie, theuerfter Herr Pathe,“ fuhr Gottfried 
fort: „nicht ermüden mit ausführlichen Schilderungen meiner 
Erlebniffe; ganz furz nur fei alles bargelegt, großes und wich⸗ 
tiges ıft mir ſchlichten Manne ohnehin nicht begegnet. Ich 
trat. in ven Dienft unfers durchlauchtigſten Herzogs und Herem 
als Solvat, id) machte den unglüdlihen Feldzug gegen Frank⸗ 
reich mit, das Glüd bot mir Gelegenheit, unferem Herrn einen 
perfönlihen Dienft zu leiften, und deshalb nahm er mich in 
Höchftfeinen perfünlichen Dienft, und würdigte mich hoher 
Gnade, weit über mein Berdienft. Ich wurde Büchſenſpan⸗ 
ner, Teibjäger, ja — ich darf jagen: Bertrauter: Des Her- 
3098 Gnade machte mein Glüd, er erfüllte mir ven Wunſch, 
den ich von Jugend auf gehegt, — ich bin ernannt zum reiten- 
den Vörfter in Neuftadt unter ver Harzburg.” 

Mehr und mehr verfchwand bei viefer Mittheilung wie- 
ber ber gütige, wohlwollende Zug aus des Zuhörenden Antlig. 

„Pah! Ich dachte zum Fürſten von Schöppenftapt!‘ 
fpottete der Profeflor mit wenig verhehltem Unwillen in feinem 
Tone. „Das nennt nun fo ein junger Mann, ber mit dem 
Kopfe da, wo die Welt mit Brettern verſchlagen ift, durchrennt, 
ein Glück! Ich bitte Di um Gottes Willen, Gottfried! 
Das Blümlein Wunvderhold mag ein allerliebites, höchftbe- 
ſcheidenes Gänfeblümchen fein, ein Mann ſollte fi) danach 
doch nicht bücken! Du bift reitenver Förfter, fagft Du. Wie 
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‚Sannit Du denn ein Förfter fein? Wo haft Du denn bie: 
Jägerei gelernt? Wer hat Dich al8 Forſtmann eraminirt? 
Wo haft Du Deinen Lehrbrief? Wer hat Did) wehrhaft ge- 
macht durch den forftlichen Ritterfchlag mit dem edlen Hirjch- 
fänger? Berbienft Du nicht als ein Stümper in der Jägerei 
vielmehr das Weidmeſſer! Du verftehft wohl zu reiten, zu 
fhießen und nieveres Jagdwild auszubalgen, verftehft Du aber 
aud) einen Forft zu bewirthfchaften, verftehft Du Forft-Enlturen, 
Forſtbenutzung, haft Du Kenntniſſe vom Schuge eines Sorftes ? 
— Ein Jäger magft Du fon fein, ein hirjchgerechter Jäger 
bift Du nit, Liordejäger warft Du! Hinten auf dem 
Wagentritt haft Du geftanden — wenn Du mir gefolgt hät- 
teft, fonnteft Du im Wagen figen und andere konnten hinter 
Dir als Lakaien ſtehen.“ 

Gottfried Leonhard faß verfteinert — es wurde ihm trocken 
in ber Kehle, dennoch bezwang er feine gerechte Aufwallung 
und eriwiederte ruhig: „Mein Herr Pathe, Sie ereifern ſich 
meinetwillen doch etwas zu fehr. Sie, ver Sie mit Ihrem 
grünlichen und tiefen Wiſſen ver Zeit vorauseilen, wiflen recht 
gut, und beſſer al8 ich, daß die drei⸗, ja oft ſechsjährige Lehr⸗ 
zeit nicht den wahren Jäger macht; daß des Lehrprinzipals 
Tiſch zu deden und feine Stiefeln zu pugen, nicht das Ele: 
ment ift, welches den künftigen Forſtmann bildet. Mußte ic) 
dienen, jo diente ich Doc, lieber dem höchſten Heren unferes 
Landes, als einem Jäger gewöhnlichen Schlages, ver aud) 
nichts weiter verfteht, als zu pirſchen, Wild einzulappen und 
einen Schlag abzutreiben. Nicht ohne Prüfung verlich unſer 
gnädigſter Herr mir meine Stelle.‘ 

„„O ja, ich glaube das gern,“ verfette der Profeflor. 
„Wir find allerdings noch zurück, troß allen Geſchreies von 
der Aufklärung. Es kommt ja noch alle Tage vor, daß unfere 
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Superintendenten ihre Stiefelpuger zu Schulmeiftern ernennen. 
Das werden dann bie Aufflärer unferes Landvolkes. Und 
das geichieht jet, wo wir fiebenzehnhundertundfünfunnneunzig 
fhreiben, und ic) fage Dir, e8 wird auch noch gejchehen, wenn 
man achtzehnhundertundzwanzig fehreibt, denn wir eilen uns 
nicht, wir fchreiten fein gemachfan vor, machen aber vom Yort- 
Schritte ganz hochtrabenvde und gewaltige Worte.’ 

„„Dem fei wie ihm wolle, verehrtefter Herr Pathe““ — 
entgegnete Gottfried. „Was ich bin, Das bin ich nun einmal. 
Ich habe nicht nur vertraute Befanntichaft mit dem Jägerge— 
ſchäft als folches, ich getraue mir au, dem Forſtweſen, deſſen 
wiſſenſchaftliche Pflege jetzt erft zu feimen beginnt, als redlicher 
Diener vorzuftehen, denn was mir nod) abgeht an gründlichen 
Wiſſen, das fann ich erlernen und nachholen aus neuen, fach- 
und ſachgemäßen nützlichen Schriften. Kein Menſch wird 
alled wiſſend geboren, lernen muß ein Jeder, und je länger 
einer lernt, um fo befler wird es um ihm ftehen. Wer fich 
einbilvet, er habe ausgelernt, er jet fertig, wenn er ein Ten⸗ 
tamen beftanven, der ſchießt weit vom Ziele, ber trifft die Scheibe 
nicht, gefchweige das ſchwarze, und noch viel weniger den in— 
nerften weißen Bunt.“ 

„„Solche Grundſätze muß id) in ver That loben, mein 
lieber Pathe!““ ſprach darauf der Profeffor in frendigem 
Zone. „Dieſe zeigen mir, daß ich nicht irrte, wenn id, früher 
immer fagte: der Gottfried hat Talent, es kann etwas aus 
ihm werben, wenn er. nur mehr Fleiß beſäße. Gott hat Dir 
ſchöne Gaben verliehen, Gottfried, und ich glaube, gleich Dir, 
an feine Führung. Du wirft mir altem Manne, ver Anderes 
und Beſſeres und ich darf jagen Höheres mit Dir im Sinne 
hatte, es nicht verargen, daß ich nicht fonderlich erbaut bin von 

dem durch Dich ſelbſt gewählten Stande und Berufe. Hier ift 


171 

aber, das ſehe ih ein, nun einmal nichts mehr zu Ändern. 
Der Yäger ftedte Dir von jeher im Kopfe, das freie Umher— 
ftreifen durd Wald und Flur, die luſtige grünrodige Kame- 
radſchaft, vie Tiebhaberei für Hunde, vie ih nun einmal in 
meinem Haufe nicht bulve, fo wenig wie die nichtönugen 
Katzen. Nun fage mir doch Gottfried, haft Du denn Deinen 
neuen Poften bereits angetreten, oder wann gedenkſt Du ihn 
anzutreten?‘ — 

„„Letzteres je eher, um jo lieber, und zwar jedenfalls gleich 
nad) meiner Hochzeit, verehrtefter Herr Pathe!““ verſetzte Gott⸗ 
fried mit einigem Herzklopfen. 

„Wie? Nach Deiner Hochzeit? Du häftft Hochzeit? 
Und mit Wem denn, wenn man fragen darf?“ entgegnete 
mit Verwunderung im Blick und mit erneutem, innerem Un⸗ 
muth der Profeffor. 

„Der Herr Bathe kennen meine Braut, e8 ift diefelbe, mit 
ber mich unterrevend, Sie mich am Abende vor meinem Fort- 
gange von hier trafen, dieſelbe, für bie jenes Portrait, mein 
eigenes Bild, bejtimmt war, das Sie damals — an fich zu 
nehmen jo gütig waren, und mid) einen Ziro nannten. Ich 
habe diefen Namen meinem Hunde gegeben, zur Erin- 
nerung.” 

Gottfried ſprach dieſe Worte lächelnd aus, der Profeffor 
aber fühlte alles Gewicht des Vorwurfs, der dahinter fich barg, 
und ſuchte davon abzulenken, indem er fagte: 

„Man fpürt das Miasma der franzöſiſchen Freiheit in 
unferer Zeit. Sonft war es in Deutſchland eine edle Sitte, 
daß junge Menſchen, die ſich mit einander verloben wollten, 
erit bei ihren Xeltern und Pathen anfragten, ob dieſe aud) 
nichts gegen die getroffene Wahl und Verbindung einzuwenden 
hätten? Jetzt verlobt man fi, man heirathet, mir nichtig, 
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Dir nichts, und den Aeltern over fonftigen Angehörigen muß 
eben alles recht fein, was die Herren Söhme über fi und 
ihre Zufunft beſchließen.“ 

Auf diefen Vorwurf verfetste Gottfried: „Ich bin Fein 
Mann ver franzöfifchen Freiheit, Herr Pathe, aber: allerdings 
bin ich meinem Gefühle nad), außerhalb der Schranfen meiner 
Dienftpflicht, ein freier Mann. Die Lage meines Aeltern⸗ 
paares und deſſen Bilvdungsftand find nicht geeignet, maaßge- 
bende Cinwirfung auf meine Wahl zu üben, zudem rechtfertigt 
fich dieſe Wahl dadurch, daß meine Sophie ein liebevolles, treues, 
ehrenhaftes Geſchöpf ift, deren mir zufagende Eigenjchaften dag 
Glück meiner Zufunft verbürgen. Eine Dame aus höheren Stän- 
ven kann der Sohn Ihres Dieners, Herr Pathe, nicht an- 
fpredhen, und der reitende Förſter von Neuſtadt könnte eine 
ſolche nicht einmal gebrauchen. Und von Ihnen, Herr Bathe, 
glaubte ich um fo weniger mißbilligenden Einfpruch zu befürch⸗ 
ten zu haben, da Sophie die Berwandte eines Ihnen feit langen 
Jahren befreundeten wadern Mannes und Blirgers iſt — ber 
bereit3 brieflich von der erfolgten Berlobung feiner Nichte in 
Kenntniß gefegt wurde und fie gut hieß — e8 wäre denn ber 
einzige Fall, Sie mißachteten mich jo fehr, daß Sie Sophie- 
chen zu gut dazu hielten, meine Frau zu werben.“ 

Der Profeffor fühlte alles, was in dieſen Worten lag, 
Gottfried war in feinem Innern feft, er widerlegte mit Würde 
und Selbftgefühl — e8 war ihm nichts anzuhaben — daher 
Iprang der Profeffor plöglid) von dem Hauptthema ab, und 
Hammerte fih an ein zufällig gebrauchtes Wort, indem er 
fagte: „Ein waderer Dann, das ift in der That mein Fremd, 
der Inspektor des botanischen Gartens umferer Juliana Caro- 
line. Aber weshalb fagft Du: Bürger? Weil dieß Wort 
in Move fommt, weil die windigen Sranzofen e8 jeven Augen- 
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blick im Munde führen, und jever Hans Narr dem andern 
einen Eitoyen an ven Kopf wirft? Weil die Narren wollen, 
daß niemand mehr Herr fagen fol? Wol find aud wir 
Bürger, find Cives academici — das ift ein ganz anderes 
ehrenhafteres, al8 die völlig abgeſchmackte, widerliche franzd- 
fifche Eitoyennerie, die mit der Donquichoterie aus einem Ei ge= 
frochen ift, und nimmermehr Stand halten wird.‘ 

Gottfried lächelte. Er fand feinen Grund, dieje von der 
Hauptjache ablenfende Ereiferung des alten Mannes wider: 
legen zu wollen, vielmehr ſprach er ganz ruhig: „Sch dente 
darüber ganz wie ver Herr Pathe, und braudte das Wort‘ 
Bürger nur im deutſchen Sinne Ich war lange genug in 
Frankreich, um mich nicht in deſſen Volk und deffen tolle Ke- 
volution zu verlieben, hatte ich doch ohnehin mein ganzes Herz 
in Deutichland gelaſſen.“ 

„„Wolan denn, Laffen wir Deutſchland und deutſche Her- 
zen leben!““ erwiederte darauf der Profeflor, füllte aufs neue 
die Becher und flang an mit feinem PBathen. Dann aber be= 
gann er wieber. „Ich will Dich ob Deiner gefchloffenen 
Verbindung nicht tadeln, noch weniger hofmeiftern, Oottfrieb, 
denn zu beivem habe ich fein Recht; “Du bift allerbings ein 
jelbitftändiger Mann und ftehft im Dienfte unferes Herzogs; zu- 
befeblen habe ich Dir alfo nichts, und zum rathen tft e8 nun 
zu ſpät. Ich hatte früher andere Hoffnungen auf Deine Zur 
funft gebaut, und warum follte ih Dir e8 nicht vertrauen, daß 
diefe Hoffnungen glänzende waren? Dein Vater ift alt und 
wird ſtumpf, er wird nicht allzulange mehr leben. Meine 
Rüſtigkeit und glüdliche körperliche Organijation giebt mir 
Hoffnung, ihn zu überbauern. Ich hatte gehofft, Du würbeft, 
zu Jahren ver Reife, der Einficht und des Berftandes gekom⸗ 
men, ald mein Gebülfe, nicht mein Diener, fondern mein 
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Freund, mein mich unterftüenver Genoſſe werden. Auf Did 
‚wollte ich die großen Geheimnifje hochwerthvoller Sarbenberei- 
tung vererben, deren ich mid, rühmen kann, fie würden Dein 
Lebensglück begründet haben, Du Tonnteft in Reichthum und 
Fülle leben, wenn auch ımvermählt, wie ih. Hatteft Du mir 
die Augen zugebrüdt, fo fonnteft Du Dich andy verheirathen. 
Die Ehe ift von mir nicht verachtet, fie ift ein Ausflug heiliger 
Weltordnung, aber fie ift nicht für große Denker, nit für Er- 
finder. Viele der berühmteften Gelehrten lebten im eheloſen 
Stande; id) fünnte, wenn es frommte, Dir lange Reihen von 
Namen nennen — ich nenne aber nur einen — welder der 
Familie meiner Ahnherren angehörte, und mit dem ich eigen- 
thümlicher Weife unter einem Sterne geboren bin. Es war 
der Parlamentsrath Nicolaus Claudius Fabri Peirescius 
zu Air in der Provence, welcher im Jahre fünfzehnhundertund- 
achtzig geboren wurde. Er machte große Reifen, uud e8 war 
zu Folge alter Nachrichten über ihn, nichts Wunderbares, was 
ihm nicht befannt geweſen wäre, ganz fo, wie dieſes auch bei 
mir der Fall if. Er hatte Berbindungen nach allen Seiten 
hin, und war hochverehrt. Als er unvermählt ftarb, wurde 
fein Tod durch Trauergedichte in vierzig Sprachen beflagt, 
die einen ganzen Band bilden. Alle Gelehrten Roms, wo er 
ftarb, unter ihnen mehrere der berühmteften Cardinäle, folgten 
feinem Leichenbegängniß. Wie und wann feine Verwandten 
nad) Deutſchland eingewanbert, theilmeife ihren urfprünglichen 
Namen in deutſche Zunge und Schreibweife umgewandelt, theil- 
weiſe fi aber aud) blos Fabri genannt, und dieſen Namen 
in Deutſchland verbreitet haben, darüber befite ic, ausführ- 
liche und genauefte Nachrichten, deren Mittheilung jetzt zu weit 
führen würde:. Genug, daß Nachkommen des einen Zweiges 
der Familie im fiebenzehnten Jahrhunderte nad Mühlhaufen 
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in Thüringen famen, wo fie fi anfällig machten, und bald 
zu öffentlichen Aemtern und Ehren gelangten. So war im 
Sabre ſechzehnhundertundneunundſechzig mein Urgroßvater, des 
Namens, Sebaftian, Bürgermeifter des zweiten Rathes meiner 
Baterftadt, mein Vater des gleichen Vornamens ftand fieben- 
zehnhundertundzwanzig dem dritten Rathe vor.‘ 


Diefer genealogifche Abjchmweif begann Leonhard zu ermi- 
ben, objchon er die Eigenthümlichfeit feines Pathen kannte, von 
irgend einem Gegenſtande des Geſpräches plöglich abzufpringen, 
und fid) auf ganz entgegengefettem, fernliegendem Gebiete an- 
haltend zu ergehen, und er wünſchte im Stillen dieſe Unter- 
redung beendet. Das fah ihm denn der Profeflor gleich an, 
und ſprach: „Dich zieht e8 nicht an, was ich fage. — Wüßteft 
Du, was ich weiß, oder dürfte ich Dir e8 jet ſchon fagen, fo 
würde unftreitig Dein Antheil ein lebenvigerer fein. Nun, 
Bredhen wir davon ab. Ich wünfche Dir alles Glüd zu Dei- 
nem neuen Stande. Mein hochzeitliches Pathengeſchenk foll 
Dir nicht entgehen. Du wirft ja Deine junge Frau hierher 
bringen, und fie als foldhe Deinen Aeltern und ihrem Onfel 
vorfiellen. Ich trinfe auf Dein befcheivenes Zufunftglüd! 
Thue mir Beſcheid!“ — 


Das alles ſprach der Profeflor zuletzt mit einer leifen, 
ſchmerzlich bewegten, bebenvden Stimme, und Gottfried nahm 
mit Ueberrafhung wahr, daß der alte Herr tief erſchüttert war, 
daf etwas unausiprechbares in feinem Inneren kämpfte, denn 
was er nie gefehen, dem Profeflor perlten Thränen im Auge, 
und nachdem er angeflungen und ven Becher mit zitternder 
Hand auf den Tifch geſetzt, ſchritt er leiſe zur verſchloſſenen 
Thüre, öffnete fie, gab Gottfried die Hand, und ſprach tonlos: 
„So lebe denn wohl, bis zum Wieberfehen!“ 
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Gottfried fand feine Worte — wußte jene Bewegung nicht 
zu deuten, fühlte fich aber felbft mit einem Male von einem 
mächtigen Gefühle übermannt, das ihm fagte: Dein Pathe 
leidet um Deinetwillen, durch Did — und er vermochte 
nichts zu thun, als des ehrwürdigen Greiſes Hand zu küſſen 
und fich ftil, ohne ein weiteres Wort zu entfernen. 

Der Profeſſor verfhloß Hinter Gottfried abermals die 
Thüre, warf fih auf einen Seſſel, vedte fein Geſicht mit bei- 
den Hänten, und feufzte: „O Regina! Regina!‘ — 


Gottfried machte feinen Beſuch im botanifchen Garten. 
Der Garten-Inſpektor begrüßte ihn mit einiger Förmlichkeit, 
er konnte ſich noch nicht recht in das Berhältniß finven. Früber- 
bin hatte er fi aus dem jungen Leonhard nicht viel machen 
können, er kannte ihn nur als eine Art heranwadhlenten Ama- 
nuenfis des berühmten Profeflors, in welchem legteren er einen 
Freund und Gönner verehrte. Dann hatte Leonhard ver 
jüngere ven Unmuth des Profeſſors und in deſſen Folge auch 
ven des botanijchen Gärtners erregt, durch das zärtliche Ber- 
hältniß mit der befuchenden Nichte, und dadurch eine Berftim- 
mung hervorgerufen, die mit der Erinnerung an beren Urheber 
eng verwuchs. Andererſeits löſte fich num jenes ımliebe in ver 
Erinnerung durch des Herm Förſter Leonhard ftattliche, männ- 
lichſchöne Erſcheinung, durch fein Bervienft im Felde, durch 
die fürſtliche Gnade, die ihn erhebend umfloß, jo wie burdh 
die gute Berforgung, welche ver Nichte ſich bet, obſchon es 
diefer in ihrer Heimath auch nicht an Freiern gefehlt hatte; 
endlich kam dazu, daß aus des geliebten Sohnes Briefen her⸗ 
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vorging, wie treulich der Herr Leonhard diefen geleitet, und 
das Opfer großen Ummeges nicht ſcheuend, ihn nad) ven ges 
nofjenen Freuden feines rohen Verwandten-Beſuches an den 
Beftimmungsort der ferneren academifchen Studien gebracht 
habe. Dafür war man dem Förfter doch andy einigen Danf 
und einige Freundlichkeit ſchuldig geworben.‘ Se glich fi 
denn in Gedanken bald alles aus, und nur ber eine billige 
Wunſch blieb in des Gärtners Seele, obſchon unausgefprocden, 
Leonhard möge nicht der Sohn eines Dieners fein, überhaupt 
am Tiebften gar nicht aus Helmftäpt gebürtig. Dieſer felbft 
kümmerte fid) in feinem ruhigen Selbftbewußtfein und im Ge- 
fühle, gegen feine Sophie recht und mit renlicher Treue und als 
ein Mann von Ehre gehandelt zu haben, wenig oder gar nichts 
um Urtheile und Meinungen ver Verwandten über ihn, fon- 
dern fchlug unmittelbar ven Weg nad) Neuftabt ein, um alle 
Borbereitungen zum baldigen Antritte feines Amtes und feiner 
Einführung der jungen Frau in das freundlich gelegene Forft- 
haus zu treffen. | 

Mannichfaltige Gedanken bewegten Leonhard aufpem Wege, 
ben er vor einiger Zeit zur Nachtzeit geritten, den er jetzt am 
Tage ritt, und lebhaft erwachte die Erinnerung an jene räth- 
felhaften Frauen, und deren Verheißung. Ebenſo fam ihm 
auch bie Rührung und munverbare Gemüthsbewegung des 
Profeffors nicht aus dem Gedanken. Es lag im einen wie 
im andern etwas Geheimes, das fid) auf feine, Gottfrieds 
Perfon zu beziehen ſchien. Er ſann mehr und mehr darüber 
nad, und gewann endlich einen Entſchluß. 

„Wie ſprach damals hier, anf viefer felben Stelle, nahe 
bei Kublingen, bie alte Sibylle?’ fragte fi) Leonhard. „Ich 
folle, ſprach fie, alles Dunfle in meinem Leben noch erfahren. 
Drängt e8 Did) ernft nach Auskunft über Deine Abtunft, wie 
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über Deine Zukunft, fo reite in die Affe und zur alten Affe- 
burg empor. — Trage ich doch noch immer in einem Beutel- 
chen verwahrt, den alten jeltfamen Pfennig an einer Schnur 
um den Hald und auf meiner Bruft. Soll ich verfuchen, ob 
jene Worte ein gemeiner Gaunertrug waren, oder ob fie 
Wahrheit enthielten? Kann mir wirklich eine Offenbarung 
fommen in jener alten Burgtrümmer? Den Berfuch könnte 
ich ja wagen; von Schöppenftädt aus trägt mein Pferd mid) 
in wenigen Stunden zur Stelle, Mondſchein ift auch, und ich 
bin nicht ohne Waffen. Bon der Affeburg reite ich dann nad) 
Niendorf — oder am beiten ich laſſe mein Pferd im Kruge von 
Groß⸗Denkte und reite am andern Morgen an die Oder und 
biejer entgegen, fo babe ich den allergeravejten Weg nach Neu— 
ſtadt eingejchlagen. 

Leonhard ruhte und raftete in Schöppenftäbt bis zum ſpä— 
ten Nachmittage, dann folgte er dem Laufe der Altena, er- 
reichte dann von ihr ablenkend, das genannte Dorf, wo er fein 
Pferd einftellte und in Schöner Abenpftunde bald den Fußpfad 
fand, der durch die Affe zu ihrer alten Trümmerburg leitete. 

Der Wald ftand im Pradtfhmud bunter herbftlicher Fär- 
bung — die Flora der Schwämme herrjchte auf dem feuchten 
Grün des Bodens — die Sonne ließ ihre letzten Strahlen 
durch die Wipfel der Bäume bligen, dann ſank fie raſch in die 
Nieverungen, und bald überhauchte Abenpluft vie Gefilde, 
die Ufer der Oder, die Wälver Affe und Im, und die legten 
Sonnenftrahlen vergolveten nur nod) die zwiſchen beiden fte- 
hende.hervorragende Bungenftädter Warte. 2 

Leonhard bejchleunigte jett feine Schritte, denn es fiel 
ihm bei, daß er noch wor Einbrudy der Dunkelheit fein Ziel 
erreichen müffe, da e8 ihm außerdem, wenn er auch der Kuine 
nabe, ſchwer werden dürfte, den Stein mit den Monpzeichen 
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und die Kluft zu finden, durch welche er den Pfennig hinab 
- werfen follte. 

Schneller, als er felbft geglaubt, ftand ver rüſtige Wald» 
gänger an der verfallenen Burgſtätte. E8 war nod) nicht ein- 
mal fechs Uhr, und noch hell genug. Tiefftill war es rings in 
dem alten Aſenwalde, ftill und ernft und fehaurig. Uralte 
Eichen und Buchen ftanden da, graubemoofte mächtige Stämme, 
eine Wonne für das Auge des Forſtmannes. Die Befiter des 
Waldes und Gebietes wohnten fern, fie hatten nicht nöthig, 
aus Mangel oder aus erbärmlicher Finanzſucht und um ſich 
nur Geld zu machen, das heilige koſtbare Vätererbe anzu- 
taften und durch die fällende Art zu zerftören. 

Leonhard wandte ſich zun ächſt vom Burgthore rechts und 
zählte, an der Außenmauer hinjchreitend, fünfzig Gänge. Und 
wie er ven fünfzigften Schritt gethan, ftand er an einem großen 
von Flechten überzogenen alten Markſteine, der dicht vor einem 
Velfen ftand, auf welchem die Burgmauer ruhe. 

Das war der Stein, das Zeichen der Mondgöttin war 
ihm eingegraben. 

Dicht hinter dem Steine war der Fels durch eine noch darin 
erfichtliche, jegt verborrte Baumwurzel gefpalten, und es zeigte 
ſich eine ſchmale Deffnung in ver Tiefe. 

Eine ferne Thurmuhr ſchlug ſechs Schläge, und die Abend⸗ 
glode wurde nach alter Sitte geläutet, auffordernd zum Gebete 
gegen den Türken, ven Erbfeind des Glaubens, den blutdür⸗ 
ftigen Belämpfer ver Chriftenheit. 

Veierlih halten vie dreimal drei Glodenpulfe, die dem 
Laͤuten folgten, dur den dämmernden Abend. Oftwärte 
wurde es lichthell. Der Vollmond ging auf. 

Der Schall kam vom Thurme des Dorfes Groß- Baht 
berg. — 


\ 12 + 


180 





Leonhard hatte noch eine ganze Stunde Zeit. — Der um- 
ruhige Wanderer burchftreifte die üden Trümmer, nachdem er 
nach der Jäger Art den beftimmten Ort verbrochen, das heißt, 
durch grüne abgebrochene Eichenzweige ihn und den Weg zu 
ihm gekennzeichnet hatte. E8 kamen ihm die alten Sagen in 
den Sinn, von der frühen Erbauung dieſer Burg in mythiſcher 
Beitenferne, dann fpätere Erneuung im Beginn des zehnten 
Jahrhunderts, unter den Ottonen; von wilden Fehden ver 
Herren von der Affeburg mit dem Herzoge Albert von Braun- 
ichweig im breizehnten Jahrhundert, der die ftarfe Feſte drei 
Jahre lang belagerte, bevor es ihm gelang, fie einzunehmen 
und zu zerftören. Dann die Familienſage der Affeburge von 
den brei gläjernen Bechern und drei goldenen Kugeln, die vor 
undenklihen Zeiten die Nixe. ver Oder einer Herrin von der 
Affeburg, die in der Nacht von dem Nix geholt und auf unter- 
irdiſchen Wegen unter das Oderbette geführt worben, um ber 
Nire in deren Kindesnöthen Beiftand zu leiften — jchenfte, und 
die Verheiffung dauernden Glüdes für die Familie an dieſe 
Gaben knüpfte. Einft zechten zwei Junker von ver Affeburg 
und einer von Werthern mit einander, tranken aus ben Be- 
chern, ftießen übermüthig an auf Glück, und der eine Becher 
zerflirete in Scherben. Auf der, Rüdfahrt von Walhaufen, 
ber. alten Kaiſerpfalz, nach Brücken, beides, Sige der Familien⸗ 
gliever, ertranfen alle drei in den Fluthen ver von einem Ge⸗ 
witter ftarf angeſchwollenen und übergetvetenen Helme. Die 
beiden anderen Becher follen noch vorhanden fein, fie find von 
gelbgrünem Glas, ftarf und fehr alterthümlich, doch ohne alle 
Bier. Diefelben befinden ſich im Befige der Familie, einer auf 
Schloß Falkenftein im Unterharze, der zweite auf der Haine- 
burg im Rande Weftphalen. — Leonhard wandelte furchtlos im 
Mondſchein nach dem grauen Markſtein. Er hielt ven alten 
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venetiantschen Pfennig feft in der Hand. Er ftand zur Stelle 
— da ſchlug wieder die ferne Thurmuhr — da näherte Leon- 
hard feine Hand jener Feljenfpalte — da entglitt ihr bie 
Münze. Leonhard athmete kaum; nicht furchtſam, aber beengt 
Eopfte fein Herz — e8 raufchte, als gleite das runde Stüd- 
hen Metall durch eine metallene Röhre, dann drang ein Dröh- 
nen herauf, wie vom Fall in ein ehernes Beden. 

Alles blieb ftille rings umher. Leonhard wandelte wieder 
nad) dem Burgthore. Dort follte er ja harren. Er harrte eine 
halbe Stunde, dreiviertel Stunden — es zeigte fi) niemand. 

Plöglid — dennoch, ein rauſchen, ein Licht — eine 
ſchwarze verhüllte Geftalt — eine fragende Stimme: „Kann 
der Herr mir nicht jagen, wie viel e8 an ber Zeit iſt?“ 

„„Die Glock' ift neun — in Bahlberg hat's gefchlagen!” “ 
gab Leonhard die ihm gebotene Antwort. | 

„Bolge mir!“ rief die verhüllte Geftalt und hob die Leuchte, 
und wandte fi zum gehen. Leonhard folgte. In einer nie 
brigen Halle tiefer im Inneren der Ruine ſchob ſich eine 
Steinplatte zur Seite. Durch die fchmale Deffnung ging es 
in ein weites, nachtdunkles Gewölbe, 
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Dritter Theil. 


1. 
Die Sibplle unter der Affeburg. 


Der Profeffor hatte lange, nachdem fein Pathe Gottfried 
ihn verlaffen, in ftilen Sinnen und im ſchmerzlichen Nachvenfen 
auf jeinem Zimmer verweilt. Mächtig ftürmten Erinnerungen 
auf ihn ein, und an ihnen zählte er die Reihen feiner Jahre. Er 
war jest fünfundjechzig Fahre alt, Jahre, deren Zahl von vies . 
Ien Lebenden nicht erreicht werben, und neben das, mar er er? 
ftrebt und glänzend erreicht hatte, weil er e8 mit eiferner Be- 
harrlichkeit und Willenskraft gewollt — traten zertrümmerte 
Hoffnungen und troß allen Strebens unerreichte, verfehlte 
Wünſche. Und wer, der, felbft im Glüd, zu ſolchen Jahren 
gelangte, wird nicht die gleiche fchmerzliche Erfahrung dennoch 
auch machen? Der Menſch kann nicht alles, was er will, 
durchführen, aud) wenn er will was er kann, das beißt, wenn 
er nur das will wozu feine Kräfte ausreichen, denn die Un— 
gunft der Menjchen, ver Zeiten und des Schickſals fünnen ihm 
die Erreichung jener Ziele unmöglich machen, an die er mit 
berechtigtem DBertrauen feine Kräfte feste. So vollendet ein 
befähigter Meifter eine Arbeit, von ver er jich reichen Lohn 
feiner Mühen und feines Fleißes veripricht, er vollendet fie 
tavellos, zum Beifpiel der Maler ein Gemälde, ver Plaſtiker 
ein Bilowerf, der Autor ein Bud) — aber die Zeiten find un— 
günftig, oder das Urtheil fällt ſcheelblickend und neidiſch aus, 
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bas Kunſtwerk ift pa, aber der Zwed, um beflentwillen der 
Künftler die Arbeit unternahm, wird nicht, oder doch zu ganz 
anderer Zeit erreicht, als da, wo ber VBortheil in die Augen 
Ipringend gewefen wäre, und die alte Klage: Oleum et ope- 
ram perdidi, findet ihr trauriges Echo. 

Da weilte er nun, der reihe arme Mann, ım Schooße 
der Schäße, im Glanze erftrebten Ruhmes, in voller Aner⸗ 
fennung feiner Berbienfte; beneivet um die Gaben des Glüdes, 
um die Wohnung felbft, um die Sammlungen, um die Ge— 
heimniffe, um Talente und Wifjenfchaften — da weilte er, bei 
alle dem einfam, und drüdte fein Kind ans Herz, und fand 
für ſich — er, der fo vieler Sprachen kundig war, das eine 
Wort nicht, das fein Herz erfreut hätte, das eine werthe 
Wort, ohne das der Chriftenglaube jelbft Gott nicht denken 
fann, das Wort fand er nit, daß fein Herz es liebend aus- 
Iprehe, wenn er e8 auch für den Mund, für die Gedanken _ 
fand — das einzige Eleine Wort Sohn — es mangelte ihm, 
dem reichen armen Manne. 

Es wühlte den Profeſſor zerfleiſchend i in der Seele, wie 
das Meſſer des Anatomen in einem Leichnam, daß er gegen 
ſich ſelbſt in dieſer trüben Stunde bekennen mußte, ſo oft 
eine Unwahrheit behauptet zu haben. 

„Der Menſch kann alles was er will! Eine Lüge iſt's! 
Eine jämmerliche Lüge, und ein Verrückter mar der, der Die- 
ſen Gemeinplatz zuerft aufitellte. Warum kann ih denn nicht, 
was ich fo gern wollte, auftreten und der Welt offen und frei 
einen Sohn zeigen? Warum kann ich nicht, was ich fo gern 
wollte, einen Sohn mit der Fülle aller väterlichen Liebe um- 
armen und beglüden? Kann ich, was ich gern thäte, und doch 
nicht vermag, die Macht der Verhältniffe breden? Kann id) 
mit Fingern auf mid, deuten laffen? Kann ich von ber Phiole 
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meines jo lange Jahre tief verfchleierten und tief vergrabenen 
Geheimnifjes das hermetifche Siegel Löfen? Kann ih, auch 
wenn ich wollte, zerbrechen und zerichlagen, was ich mühſam 
bildete? Nein, ich kann es nicht, ich vermag e8 nicht — es 
ift mir, dem jo vieles zu vollbringen und zu erftreben gelang, 
bieß eine verfagt, und nur darum verfagt, weil ich früher zu 
ſchwach und verzagt und Heinmüthig war, dem Gefpötte der 
Welt zu trogen. Nun rächt fich vie Unnatur, nun rächt fid 
der Raltfinn, nun liegt ver Ader meiner Hoffnungen brach, 
und jpräde ih num das Wort, fo würde e8 zuletzt nicht einmal 
verflanden, nicht mit der Tiebe aufgenommen, nicht mit dem 
Entzüden, das mein Herz verlangt. Schwer rächt ſich die wif- 
fentlihe Täuſchung, die jahrelange Berläugnung eines Kindes, 
das hingegeben wird an fremde Miethlinge, in veifen Inneren 
pie Stimme der Natur zum verftummen gezwungen wird, und 
niemals fprechen lernt. Wollt ihr ihm dann für diefe Stimme 
erjt im reifen Alter die Zunge löfen — dann iſt's zu ſpät. — 
Sprachen lernen fich ſchwer im Alter — die Liebe, die Anhänz- 
Lichfeit, der Kindesjinn, die find dahin, find tod — und nur 
die Bermunderung, vie Ueberrafhung, das Erjtaunen würde 
mir aus einem Antlig entgegenbliden, deſſen Träger ich jagen 
wirde: Komm an mein Herz, Du bilt mein Sohn! — und 
das mid) fragen würde: Iſt denn das auch in der That fo, 
mein alter Herr?” — | ' 

Es war tiefe Dämmerung geworden um ben von fehmerz= 
lichen Gedanken gequälten alten Mann, und es blieb ftil in 
feinem Zimmer — und e3 wurde fpäter und fpäter, und der 
Mond ging auf — und es hatte jchon neun Uhr gefehlagen. 
Draußen lag die klare Herbſtnacht, innen leuchtete nur der Kry⸗ 
ftall mit dem räthfelhaften Phosphorglanze, und freute grün— 
lihen Schimmer auf Bücher und Geräthe, 
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Da gab eine Saite der alten italienischen Laute, die an 
ver Wan hing, einen leifen Ton an, wie bisweilen zu gefche- 
ben pflegt bei folchen ruhig hängenden Inftrumenten, ohne daß 
man weiß, hat eine Wirbel ſich verzogen, hat ein Infekt bie 
Saite mit bebenvden Flügel berührt, oder übt Veränderung der 
Luftbefchaffenheit dieſe eigenthümliche Wirkung ? 

Der Profefior fuhr empor und lauſchte nach ver Laute 
hin. Und horch — noch einmal derfelbe Ton. — 


Ein Schauer durchzitterte den alten Mann. 


Und noch einmal das leife, feine Tönebeben im der laut⸗ 
Iojen Stille des dämmerhellen Zimmers. „Di zeigft mir eine 
feierliche Stunde an, Regina!” flüfterte unhörbar ver Pro⸗ 
feflor. 

Und kaum hatte der einfame Mann dieß gefprochen, fo 
begann an ihrer Stelle zwifchen dem Haufe und dem Garten 
hängend, die Aeolsharfe im Abendlufthauche ihr tiefes ſum— 
men und dieß fummen erhob fich zu melodifcher Fülle heller 
und reiner Töne, die zu Accorden verlangen, meldye auf ben 
Strahlen des Mondes die Scala auf und nieder zu ſchweben 
ſchienen. | 


„Ha Regina! Deine Stimme! Deine Engelnähe! Du mein 
Genius umwehſt mich mit Deinen Geifterfittichen! Du bift 
bei mir, ich bin bei Dir! Sol und Luna reichen fidh die rei- 
nen Hände, neigen gegen einander die Feufchen Lilien, und 
über ihnen ſchwebt weihend ver Geift in Taubengeftalt, aber 
auf Adlerflügeln! —“ 


„Sol und Luna fteigen in das Flammenbad ver Liebe, 
und aus den Lilien werden Lotoskelche des Vergeſſens, des 
fügen Vergeflens, die fie mit ven Händen erfafſen.“ 
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„sn purpurnen Fluthen ſchwimmend einen ſich Sol und 
Luna, König und Königin im glühenden umfangen, fie fterben 
feligen Top.‘ 

„Die irdifchen Elemente ſcheiden fich von einander, Him⸗ 
melsthau finkt in Teuertropfen nieder, und läutert Das ver- 
gängliche und. irdifche zum überirbifchen und unvergäng- 
lichen.“ 

„Und die Königin Luna gebtert ven Sohn, den göttlichen 
Hermes. 

„Aber der Königin Luna Reben finft in Todesnacht, umd 
der Sohn ſchwingt fich eilend empor zum glühenven Aether. 
Er geht zum flammenven Sol zurüd, zum lebenden, Leben 
ſpendenden Vater, und raubt ihm das rothe Feuer, ein fühner 
Prometheus — und trägt ed nieder, und giebt e8 den Men- 
chen zum Eigenthume.“ — 

In diefer adeptiſchen Bilderſprache, Die nur wenigen oder 
niemand würde verftänblich geworben fein, wäre fie auch zu 
Menſchenohren gedrungen, hüllte der Profeſſor feine Erinne- 
rungen ein, erging er fid) in dem Hesperibengarten feiner 
Jugendträume und einftiger fehönerer Zeiten. 


Als Leonhard in das bunfle unterirbifche Gewölbe ver 
Aſſeburg eingetreten war, verlöichte plößlich des Führers 
Leuchte, und er fand ſich in nachtihwarzer Finfternig allein 
— doch nur einen Augenblid. Er fühlte neben fih ein wehen, 
vernahm ein leifes athmen, eine weiche warme Hand faßte 
feine Rechte, ein fitllereicher Arm ſchlang ſich Fräftig um ſei— 
nen Leib, und jo fühlte er ſich vorwärts geführt durch das 
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nächtige Dunkel, eine weite Strede, mindeftens dünkte fie ihm 
weit, und er faßte Muth, das Abenteuer ganz zu beftehen. 

Nach einer Weile wurde es mählich heller um Leonhard, 
ohne daß er ein Licht gewahrte. Ein bleicher Schein umfloß 
ihn, er fand fich in einer Grotte, welche faſt rund war, und 
von deren Kuppel vie Helle ausſtrömte, wie Ampellicht durch 
Milchglas. Es ftanden Seffel an den Wänden von uralter 
Form, welche mit Zeppichen bevedt waren, font mangelte 
jedes Geräth, durch das etwa die Abficht, phantaftifche Eins 
brüde berporzurufen oder überwältigend auf die Sinne einzu⸗ 
wirfen, hätte hervorleuchten können. 

Auf einem diefer Seflel ſaß jene alte Frau, welche Leon⸗ 
hard hieher befchieven hatte, und jene jüngere, deren Tochter, 
war Leonhards Führerin gewefen. Dieſe leitete ihn zu einem 
ber Seflel, ihrer Mutter gegenüber, und ſebte ſich dann zu 
den Füßen der Greiſin. 

Leonhard erwartete eine Anrede — da dieſe aber nicht 
erfolgte, vielmehr eine peinliche Stille herrſchte, die des Man- 
nes Erwartung ſteigerte, ſo nahm er das Wort: „Ihr ſeht, 
ich bin zur Stelle. Löſet nun das mir gegebene Verſprechen 
ein. Ihr ſagtet, wenn es mich nach Auskunft über meine Ab⸗ 
kunft, wie über meine Zukunft dränge, ſollte ih nach der 
Affeburg fommen, und euch fragen, ihr räthielhaften Sibyllen. 
Nun denn, diefe Zeit ift da; ich ftehe im Begriff, den wichtig- 
ften, ernfteften Schritt meines Lebens zu thun, und möchte 
das im Innern fiher und gefefte. Ihr wißt, fo fcheint es 
mir, mehr von mir und über mich, als ich felbft weiß, und 
zeigtet Neigung, es mir mitzutheilen. Ob mir durch Eud) 
eine frohe Kunde wird, bezweifle ich, doch auch auf die unfrohe 
bin ich gefaßt, nur gebt mir, wenn ihr könnt, volle und reine 
Wahrheit. Trug traue ich euch nicht zu; es fteht nun ganz 
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bei euch, mir zu jagen, in welchem Verhältniſſe wir zu einander 
ſtehen.“ 

Die Alte, die in gebückter Stellung, ſchweigend, unbeweg⸗ 
lid, wie ein Steinbild geſeſſen hatte, richtete ihr Haupt em» 
por, da8 von greifen Haaren umfloffen war — und antwortete: 
„Des Mondes Scheibe füllte fih, und die Lunaria fteht in 
voller Blätterzahl; fie bringt ihre Blume, welche leuchtet, wie 
ein Licht. Du bift gegangen zum grauen Marfftein, der des 
Silbers Zeichen trägt, und haft angeflopft an unjere Pforte 
mit dem Schlüffel, den ich Dir gegeben, und haſt dadurch 
Einlaß begehrt, und haft Einlaß gefunden.“ 

„Was zu wiſſen Du verlangft, jolft aus meinem Munde 
Du hören; Du wirft, was ich Dir erzähle, faffen und deuten. 
Faſſeſt Du es nicht, fo deuteft Du es nicht, und wirft dann 
im Finſtern wandeln Dein Lebenlang. So hüre denn eine 

Geſchichte. Es ift eine ziemliche Zeit her, fo wandelte ein 
wälſcher Dann über die deutſchen Gebirge, das Erzgebirge, 
den Thüringermald, den Harz. Sein Name war Antonio 
Derfto, und er war ein Sohn jenes Baftiano Derfto aus 
Denedig, deffen Namen man nody nennt im Erzgebirge und 
im jchlefifchen Kiefengebirge. Dieſer legtere Dann war kun⸗ 
big vieler tiefer Geheimniſſe, und aller Erzgänge und Gold— 
und Silberlager, und mußte die Evelfteine zu finden im 
Schooße der Berge, und ſammelte großen Reichthum. Er 
hatte zu Venedig einen herrlichen Palaft am Canale grande, 
nahe am Rialto, und einen Laden vol Juwelen aller Art, 
Goldſchmuck und die feinen gefuchteren Arbeiten von geſponne— 
nem Gold und Silber, das fie Filigrana nennen, und ließ 
mehr zu feiner Luſt, als um zu gewinnen, fort und fort Ju— 
welen fchleifen, die er in Menge roh gefammelt hatte, und 
ließ fie zu köſtlichem Schmucke verarbeiten, ven er in das Mor— 
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genland, wie in das. Abendland verkaufte. — Dieſes Mannes 
Sohn Antonio hatte auch Luft am gleichen Gejchäfte, und ob- 
ſchon er genug gehabt hätte an des Vaters Erbe, jo wollte er 
doch auch die Wege wanteln, die fein Bater gewandelt war, 
- and felbft fein Glück verſuchen, aber ver Vater wollte ihn 
nicht von fi laſſen. Gleichwol lehrte Baftiano den Sohn 
alle Künfte ver Echeivung und Bereitung der Metalle, und 
ſchrieb ihm alle Orte auf in Deutichland und der Schweiz, 
von denen noch etwas zu hoffen war, und machte ihm alle 
Bergwerke nambaft, jo wie alle Höhlen und Grotten und vie 
unterirdifhen geheimen Gänge in verfallenen Schlöffern, wie 
das alles zum Theil auch aufgezeichnet ift in den Büchern ver 
Walen; jo nennen nämlıd) die Deutfchen jene Männer, die 
aus Wäljchland kommen, und mehr willen, wie fie, und ihrem 
Lande ſchon unermeßlich vielen Reichthum enttragen haben“, 

„Da nun Antonio, der ein fchöner und herrlicher Jüng— 
ling geworden, bie Liebe eines armen Mädchens gewann, fo 
zürnte ihm ver Vater heftig, und drohte ihn zu enterben. An— 
tonio aber faßte einen raſchen Entfhluß. Ex ſprach zu feiner 
Geliebten: Harre mein — id) gehe. Ich weiß felbft zu finden 
und zu erwerben, was wir bebürfen. Und die Geliebte hielt 
ihn nicht mit weichen Thränen, ſondern fie gedachte ihrer Zu= 
funft, und ließ Antonio willig ziehen. Es vergingen zwei 
Jahre, innerhalb deren ſich zu Venedig Schredliches zutrug. 
Baſtiano Derfto wurde von heimlichen neidiſchen Feinden an« 
geflagt der Kegerei und der ZJauberfunft, und vom Inquiſi—⸗ 
tionsgerichte gejetst in einen der Kerfer Des ‘Dogenpalaftes. 
Nie hat man ihn wieder erblidt. Er mußte die. Seufzerbrüde 
überfchreiten. Seine Habe verfiel ver Republik — fein Sohn 
wurde geächtet. Ahnungslos über alles Unheil, das ihn wäh— 
rend feiner Abwefenheit. betroffen, nahete Antonio der Hei- 
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math, voll Sehnfucht nad) der Öeliebten, und meldete ihr in 
einem Briefe aus Mailand fein baldiges fommen, und wünſchte 
Runde von ihr, wie es in ver Heimath ftehe. Bon Angft er- 
füllt, fieß Die Geliebte ihm fchreiben, er möge nicht wagen zu 
nahen — und riß fi) los won allen Banden der Kiebe und 
der Familie, und eilte zu ihm, und fanf weinen in feine 
Arme, und enthülte ihm das graufe Schickſal, das feinen 
Bater betroffen, und das ihn bedrohe, jo wie er nur den Bo- 
den ver Republik betrete. Antonio ſtand erichüttert, doch faßte 
er fi wie ein Mann, und fprach: „Ich habe Dich! das iſt ge- 
nug. Schätze habe ich nicht erworben, aber ich könnte deren 
gewinnen. Erfahren habe ich viel. Unruhig wird fortan unfer 
Leben fein, doch werden wir nicht Mangel leiden.“ 

„Die Seltebte Antonio's, die um ſeinetwillen eltern, 
Geſchwiſter, Freunde und Heimath verlaffen, warf fich an feine, 
Bruft und ſchwur, ihm zu folgen wohin er immer gehe, mit 
ihm zu wohnen über der Erde und unter der Erve, mit ihm 
zu fahren über Land und Meer, wohin er fie führe, und fo 
Inüpfte fich das Reben biefer beiden eng und feft aneinander, 
und nur der Tod follte und konnte fie trennen. In einer 
ſchlichten Dorffapelle empfingen ſie den Segen ber Kirche! und 
wurden ein trenes Ehepaar. Weite Wanderungen wurden 
nun angetreten, vieles wurde erkundet, nach geheimem Willen 
firebte Antonio unabläffig, und tagelang durchſtreifte er die 
Gebirge, während fein Weib in irgend einer Hütte eines Dor- 
fes vermeilte. In Gold, Silber- und Kobaltbergwerken war 
Antonio Derfto am Tiebften thätig, er ließ ſich da und dort 
als Oberfteiger gebrauchen und erlangte mannigfaltige Kennt- 
niß. Im einem Gewerken-Dorfe am Thüringer Walde, fein 
Name ift Glücksbrunn, lernte Antonio, der den dortigen 
lange Zeit danieder gelegenen Bergbau wieder emporbringen 





14 


half, die Blaufarbenbereitung aus dem Kobalt, und diefe 
brachte des Bergwerks Eigenthümern einen jährlichen Gewinn 
von vierzigtaufend Thalern nad Abzug aller Koften ein. Dort 


wurde ihm eine Tochter geboren, die er Regina nannte, und aus 


Freude darüber heißt ein damals durch ihn neu eröffneter 
Schacht in jenem Kupfer und Robaltbergwerfe ver Regina- 
Schacht. Es vergingen zehn Jahre — Antonio war mit fei= 
nem Weibe und feinem Rinde aus Thüringen auf den Harz 
gezogen, deſſen zahlreiche Werfe und Gruben reidye Arbeit ge- 
währten. Die Heine Regina befam eine Schwefter, die den 
Namen Bianca empfing.“ 

„Mancherlei Berhältniffe bewogen Antonio, in deſſen We- 
fen die Neigung zu ftetem Wechjel des Aufenthaltes Tag, 
Deutſchland zu verlafien, und mit Frau und Töchtern nach 
ber Schweiz zu ziehen; dort wohnten fie, während Regina zu 
einer wunberlieblichen Jungfrau erblühte. In demſelben Orte 
wohnte ein reicher und in allen geheimen Künften gründlich 
erfahrener Mann, fein Name war Benjamin Teelfu. Diefer 
lernte Antonio fennen und einer diente dem andern mit fei- 
nem Wiffen und mit feiner Kunft eine geraume Zeit. Teelſu 
räumte Antonio in feinem großen Haufe für ſich und die 
Seinen ſogar eine ſchöne Wohnung ein, und die Männer und 
deren Frauen lebten als eine befreundete Familie zufammen. 
ZTeelfu hatte nur einen einzigen Sohn, und dieſen hatte er 
nah DOftindien zu einem ungeheuer reihen Verwandten gefen- 
vet; ein zweiter Sohn war ihm mittlerweile wieber geftorben; 
er hatte daher Freude an den Töchtern Antonio's, ber lieb- 
lichen Regina und der noch ganz kindlichen Bianca, die’ zehn 
Jahre jünger war als ihre Schweſter. Da fam ein junger 
Mann in den Ort, in welchem Teelſu und Antonio wohnten, 
welcher von deren Kunft und Wifienfhaft gehört hatte, Er 
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befaß bie größte Neigung, folder Geheimniffe theilhaft zu 
werben, und hatte in feiner Berfünlichkeit fo viel feines, ange- 
nehmes und anziehendes, daß er jedes Herz für fich gewann, 
weldjes er gewinnen wollte. Er zeichnete, malte, focht, ritt, 
tanzte, und übte jede dieſer Künfte in höchſter Vollendung. 
Er fang und fpielte auch die Laute vortrefflich, und dieſe war 
Regina’s Lieblingsinftrument. Diefer junge Dann war aus 
Thüringen, aus einer Stadt, die zwifchen dem Thüringerwalbe 
und dem Harzwalde liegt, gebürtig, und trieb mit Eifer Na- 
turwiſſenſchaften und Arzneikunde. Der bejahrte Herr Teelfu 
ſowohl, wie nicht minder Antonio gewannen ihr lieb; er wurde 
ein täglicher Beſucher des Hauſes; er ſchmolz Metalle mit 
den Männern, unt half Farben bereiten, wobei er feine 
Kenntnifje auf das wefentlichfte bereichert. Den Frauen 
wußte er zu fchmeicheln durch ſinnreiche Malereien oder Ge- 
dichte; mit der Heinen Bianca tändelte er Tieblofend, und Re— 
gina zog er mit ver Magie feiner Liebenswürdigfeit das Herz 
ans dem Bufen. Beide liebten fi) gegenfeitig und fuchten 
fih, wie Flamme die Flamme. Doch hütheten fie forglich vie 
auflodernde Gluth ihrer Leidenſchaft vor jenem fremden Blid. 
Diefer junge Deutfche begleitete eine Zeitlang in Geſellſchaft 
Antonio's den berühmten Genfer Naturforfcher Horace Bene- 
dikt de Sauffure auf deſſen Alpenreifen, und erlernte von 
ihm die Anfertigung und Behandlung der durch diefen großen 
Gelehrten erfundenen phnficalifchen Inftrumente. Er trennte 
fich aber von Sauffure, um ganz im Stiller der Wiſſenſchaft 
und feiner Liebe zu leben, ja er vergaß über der Liebe eine zeit» 
lang faft die erftere. Sein Geift war ſchön und rei), aber 
mit Glüdögütern war der junge Mann nicht gefegnet. Er 
wollte fich exft, ehe er ein bauerntes Band Inüpfte, ein Ber- 
mögen erwerben; dieſer Wunjch zog ihn nach der Ferne, pas 
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Herz hielt ihn bei Regina zurüd, bei ihren wunderlieblichen 
Reizen, bet ihrer wonnefüßen Stimme, bei ihrem feelen- 
vollen Spiele. Nie blühte auf Erden em holveres Ange 
ficht, nie lächelte ein Mädchen jo zauberhafl. O Regina! 
Regina!“ | 

Die Erzählerin wurde durch einen Thränenguß unterbro- 
hen, Bianca hatte ihr Haupt in ven Schooß der alten Frau 
gedrückt, und vie Erſchütterung ihres ganzen Körpers zeigte 
Leonhard, daß fie Jchluchzte und heftig weinte. Cr feibft ſaß 
wie anfangen von einem Traume, und regte ſich nicht, um 
nicht aus demjelben zu erwachen. Immer aufmerkjamer, 
immer gefpannter hatte er zugehört. Vergeſſen hatte er ganz 
alle das eigenthitmliche, das feltfame feiner gegenwärtigen 
Rage. Daß er in einem Gruftgewölbe der alten Affeburg 
faß, vielleicht in demſelben, aus dem einft eine begrabene 
Affeburgerin der Sage nad lebendig wieder herwortrat an 
das Licht des Tages — die Erzählung umfpann ihn jo mär- 
chenhaft, fo abenteuerlih. Wol hatte er auf feinen Gebirgs- 
wanderungen und im Verkehr mit allen Schichten des Bolfes 
häufig fprechen gehört von erz= und fteinefuchenven Benetia- 
nern, aber nie war ihm veren geheimnißvolles Treiben fo 
nahe vor Augen gerüdt, wie in dieſer Erzählung — ja, er 
hatte, wenn er nicht terte, in ber reichen Bücherfammlung ſei⸗ 
nes Pathen ſelbſt ein altes gefchriebenes Walenbuch gejehen, 
darinnen von zahlreichen Dertlichleiten des ſchleſiſchen Gebir- 
ges, wie des Harzes und des Thüringerwaldes, Die befonderen 
Stellen angeführt waren, an denen fich verfprochene Schachte, 
oder reiche gold- und filberhaltige Minen finden follten. Folg⸗ 
lich war diefe Sache feine leere Sage, wie fo viele glaubten 
und darüber fpotteten. Aber was follte das alles ihm? Wel- 
sen Zuſammenhang Fonnten die Erxlebniffe eines wälſchen 
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Ehepaars mit feinem Leben haben? Was hatten fie mit feiner 
Bergangenbeit, mit feiner Zukunft zu fchaffen? — 

Diefe Tragen wogten wie ballendes Nebelgewölfe um 
ragende Berggipfel durch Leonhard's Gedanfen, da fiel ein 
bleicher Strahl hindurch — der fam von der Geifterfonne, 
welhe Ahnung heißt. Es überlief ihn. — 

Die Alte ſprach weiter. 

„Der junge Mann jchied, er ſchied von und allen mit 
Schmerz, von Regina mit blutendem Herzen; noch mußten 
wir alle nicht, wie ſtark dieſe Liebe ſei. Ich fage wir, und 
rede von ung, denn warum follte ich e8 vor Dir ein Hehl 
haben, daß ich Antonio Derſto's Weib war? Wir blieben, 
wir hofften drei Fahre auf Nachricht — e8 fam nie eine Bot- 
ſchaft. Jetzt brachen Liebe und Leivenfchaft allgewaltig aus 
Regina's Innerem, das arme Kind wollte verzweifeln, und be= 
ftand darauf, nad) Deutſchland zu ziehen, den treulos geglaub- 
ten zu juchen, die Spuren zu verfolgen, Die er und angebeutet. 
Treulos war ex nicht, aber ex hatte fich gebunden — nachdem 
er erft faum von großen weiten Reifen, bi8 nah Oftindien 
und China, erfuhren wir fpäter, zurüdgefehrt war. Er hatte 
fi gebunden duch ven Dienfti an einem Keinen beutjchen 
Hofe, in einer nicht großen Stadt — wir naheten ihm nicht 
perfönlich, aber unjere Mahnung traf ihn. Es lag in feiner 
Hand, ob wir ihm liebend oder rächenn nahen follten. Wir 
waren in bem Lande, dahin er fich gewandt, nicht ganz fremd. 
Veber ven Harz reiften wir, wo wir lange genug gelebt, um 
jeden Pfad, jeve Bergſchlucht, jede Burgtrümmer und jede 
Höhle zu fennen. linter der Erbe zu wohnen, waren wir alle 
gewohnt worden; das wedt nur im Anfang Schguer, |päter 
giebt es ein Gefühl von traulichem geborgenfein, von einer 
fihern Stätte — wie jeves Grab auch eine ſolche iſt. Wir 
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mußten den Tag meiden, nicht weil wir Unthaten verübten, 
blo8 weil wir fremd waren, und für fähig gehalten wurden, 
folche verüben zu können. Bald follten wir Zigeuner fein, 
auf die man häufig ftreifte, bald heimathloſe Juden, bald 
Spione fremder, feindlichgefinnter Länder. Der fiebenjührige 
Krieg führte vieles Gefindel durch die deutſchen Gaue, wir 
mußten alles aufbieten, nicht gleich jenen, aufgegriffen zu wer- 
den, und nad) einer Heimath von Lande au Lande gewießen 
zu werben, die nirgend lag.“ 

„Da traf uns ärmſte Frauen ein entſehliches unermeß⸗ 
liches Unglück. Wir hatten alle ein ſchönes Aſyl gefunden. 
Tief einſam, mitten im dichten Walde, ſüdwärts von der Aſſe⸗ 
burg liegt ein Kleines Gehöft, ein Borwerk, ehemals eine zur 
Burg gehörende Kemnate, bewohnt von einem alten finder- 
Iojen Yäger und deſſen Frau, bei dem wir einmal Schuß und 
Obdach gelucht vor einem ftarken Gewitter. Das Häuschen 
ift ganz Armlich, fieht der Wildhütte einer Fütterung ähnlicher 
als einer Menjchenwohnung, uns aber gefiel e8, denn wir ent- 
deckten einen Mauerreft, an den die Rückſeite des Häuschens 
angebaut war, und einen verfallenen Keller, 'und im Keller 
eine ſchmale Oeffnung, die in einen unterirdiſchen Gang 
führte, und diefer Gang, noch ziemlid) wohl erhalten und ſo⸗ 
gar troden, leitete bi8 unter die Trümmer ver Affeburg, bis 
in biefe Gewölbe. Die Furcht und der Aberglaube mieden 
dieſe Burgruinen, faum traute ein beerenfuchenves Weib oder 
ein vogeljtellender Burfche ver um vie Affe liegenden Dörfer 
fi) einmal am Tage hinein, gefhweige Nachts. Da ſchlugen 
wir unfere Wohnung auf, und das alte Ehepaar war e8 zu— 
frieden, wir gaben ihm genug, daß e8 zufrieden fein konnte.“ 

„Da wollte es das Unglüd, daß ein ganz junger Menſch, 
.ein Better des alten Jägers, ein müßiggängerifcher Tagedieb, 
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zu dieſen in das Haus fam, fih mit jagen zu erluſtiren. Wir 
hielten uns vor feinem Auge verborgen, bis eines Tages, an 
welchem fie ihn fern glaubte, Regina fih im Waldesgrün er- 
ging, und der freche Menſch fie fand, erftaunt, ein überirdiſch 
ſchönes Mädchen in dieſer Wilpniß zu erbliden, und ihr fo- 
gleich mit unziemlicher Vertraulichkeit nahte. Beftürzt entriß 
fie fih ihm, er verfolgte fie — Antonio, ihr Bater, hörte ihren 
Hiülferuf, ftürzte hervor und rieß ben Frechen wüthend zu Bo- 
pen — der fein Gewehr auf ver Schulter trug, Jener ri 
im liegen die Büchfe herum, fpannte er den Hahn, over 
ſpannte diefer fich felbft, genug — ein Schuß krachte, und 
Antonio ſank lautlos zufammen, die mordende Kugel war 
- ihm mitten durchs Herz gegangen. Wahnfinnig war unfer 
Schmerz!“ 

Wieder ſchlug, von wehvollſter Erinnerung auf das lei— 
denſchaftlichſte bewegt, die Erzählerin ihre Hände vor das 
Geſicht und ſchluchzte, doch bezwang fie raſch ihr aufwallendes 
Gefühl, und vollendete in kurzen abgebrochenen Sätzen: „Der 
Mörder entfloh — wir fahen ihn niemals wieder. Unfer brei- 
facher Fluch heftete ſich an feine Ferfen. Mit Hülfe des alten 
Jäger's begruben wir den Toden in ein grünes Bette. — Ich 
blieb mit ven Töchtern in dem fihern Berftede. Regina’s Ge- 
liebter famı zu uns; er erflärte uns fein langes fchweigen 
durch fein fernfein von Deutſchland. Am Hofe wollte mar 
ihn fefthalten, ob feiner Kenntnifje, mit Frauenliebe ihn fef- 
feln — er hatte nur dadurch ohne Nachtheil für ſich das Nek 
zerreiflen können, daß er ſchwur, er könne, wolle und werde 
fih nie vermählen. — Regina erfchrat nicht über dieſe Nach⸗ 
richt; fie, die Walentochter, hätte doch nicht gepaßt zu einer 
beutfchen Hausfrau. Der Geliebte entfagte dem Dienſte des 
Hofes und begab ſich in ven der Wiſſenſchaft, in der er es 
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zu hohem Anfehen brachte. Die Heimath feines Herzens fund 
ex heimlich hier. Regina wurde Mutter eines Sohnes — 
bier. — Sie zahlte die Wonne threr überfchwänglichen Liebe 
und die erfte Mutterfreude mit vem Leben. Ihre Hülle ruht 
— bier. Unfere Heimath ift num hier. Mir blieb wur 
Bianca. Meine Zeit ift um und id) folge Regina bald. Das 
iſt meine Geſchichte, Gofredo — das ift Deine Gefchichte, 
Gofredo! —“ 


2. 
Der Sohn. 


Mit dem Profeſſor erging ſich an einem Herbſttage der 
Bergrath von Crell. Der erſte hatte zu Emmerſtädt, einem 
Helmſtädt nahen Dorfe, einen Krankenbeſuch machen müſſen, 
und der Freund hatte ihn begleitet, um auf eine mineralogiſche 
Entdeckung auszugehen. Es hatte ſich das abenteuerliche 
Gerücht verbreitet, man habe im Sande eines durch jene flachen 
Feldfluren rinnenden Bächleins, das ſeine Duelle bei dem lu— 
theriſchen Frauenkloſter Marienberg und ohnweit dem Stifte 
St. Lutgeri hat, bei Süplingen und Suplingenburg vorbeizieht, 
Campen berührt und endlich unter dem Yluß- Namen die 
Schunter eine Meile unter Braunſchweig in die Oder fällt 
— Diamanten gefunden. Ein Umftand, der einen Mine- 
ralogen allerdings zu näherer Nachforſchung berechtigte, in 
dem Profeſſor aber alle Spottluft erweckte, die er ſo gern gegen 
‚ vertraute Freunde übte. 


‘ 


21 


„Du haft nichts gefunden, armer Lorenz Florenz, als ei- 
nige erbärmliche Kiefel, Kiefel von Emmerſtädt — hebe fie ja 
gut auf in Deiner mineralogifhen Sammlung.“ 

7,Ich will fie Dir in Dein Kabinet verehren, Verehr- 
teſter!““ ſpöttelte Erell dagegen. 

„Soltteft mir fommen! Ic wollte Dich jagen!’ rief der 
Profeffor mit fomifhem Zorne. „Hätteft bis nad Walen 
wallen und in Wenden ummenden follen, va hätteft Du viel- 
leicht in der Schunter, wenn feinen Diamanten, doch einen 
Froſch fangen fünnen, oder eine Kröte, Die den Krütenftein im 
Kopfe trägt.” 


„„Du haſt gut lachen und fpotten, alter Gottfried‘ — 
entgegnete Erell. 


„Denn man von gefchliffenen Diamanten ganze Schadh- 
teln voll, und ungefchliffene jo groß wie die größten Hühner- 
eier befitt, braucht man freilich Feine im Sanpbette ver Schunter 
bei Emmerftädt zu fuchen. Aber ift Dir nicht auch fchon auf- 
gefallen, warum man zmei nahe beifammen liegenden Dörfern, 
wie Walen und Wenden, zwei Namen von Volksſtämmen 
gegeben hat?“ — 

„„Von Wenden wiffen wir ja, daß der Ort mitten im 
alten Sachſenlande feit frühen Zeiten wirklich Wenden-Wohnfit 
ift. Ob aber das Dorf Walen von Walen angebant wurde, 
wiſſen wir nicht,“ erwieberte ver Profefior. 


- „Diefe Walen fpielten doch im Bergwefen ver mittleren 
und fpäteren Zeiten merkwürdige und eigenthümliche Rollen!” 
nahm Crell aufs neue das Wort. „Wir find noch gar nit 
klar über fie, ob fie blos Wälfche, Wäliſche waren, ob fte aus 
dem Walliferlande und dem Baltelin ftammten, over ob fie 
aus dem Wallonenlande kamen?“ 
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„„Ich glaube das erſtere,““ entgegnete der Profeflor. 
„Das Volk nennt diefe Leute Benetianer, das hat gewiß 
ganz guten Grund, der mit dem Vorwalten der Neigung zur Ver⸗ 
fertigung ſchöner und koſtbarer Schmudfachen ver funftreichen 
Bewohner Venedigs in enger Beziehung ſteht.“ — 

„Damit wollen wir e8 fein Bewenden haben laſſen!“ fügte 
der Sprechende noch hinzu, dem e8 innerlich nicht lieb war, 
jeloft ven Anlaß zu folder Erörterung durch feinen Scherz 
hervorgerufen zu haben, und begann fogleich wieder auf dus 
abgebrocdhene Thema überzugehen. 

„Unſere Emmerftäbter Diamanten find ehrliche Bachtieſel 
und bleiben ehrliche Bachkieſel, wer aber Diamanten ſucht, 
der denkt, ſie müßten gleich blitzen und ſtrahlen, wie Karfunkel. 
Rohe Diamanten glänzen ſehr wenig, rohe Kieſel glänzen gar 
nicht. Lange bevor das Gerede von den Emmerſtädter Dia— 
manten auffam, habe ich ſolche dort gefundene Kieſel bereits 
fhleifen laſſen, ich habe entvedt, daß fie gefchliffen hübſch 
durchſichtig werden‘, doch bei weitem nicht jo wie reiner Berg- 
kryſtall. Sie verhalten fi zum Diamanten wie Schwefelfics 
zum Golde. Nun aber fage mir doch, mein lieber Lorenz Flo— 
renz, höchftberühmter Chemiker, Mineraloge, Metallurg und 
Herzoglich Braunſchweig-Lüneburgiſcher Bergrath, wohin ſtellſt 
denn Du in Deinem Syſteme den Diamanten?“ 

„„Wo anders hin, als zufolge der neueften Forſchung an 
die Spite des Kieſelgeſchlechts?““ gegenfragte Erell. 

„Ab!“ vief der Profeffor fpöttifch: „wie ven Menichen, 
hominem sapientem, an die Spige der Thiere! Das ift ja 
auch gar geiftreih und für uns fehr ſchmeichelhaft. So ift 
ver Menſch alfo ein Thier, und der Diamant ein Riefelftein ! 
Sp weit feid ihr nun, ihr göttlichen Naturforfcher im Jahre 
des Heils fiebenzehnhundert fünf- oder ſechs und neunzig!“ 


‘ 
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„Run, und was foll denn wieder dieſe neue Spötterei, 
mein hochgelahrter Freund und Gönner ?“ fragte Crell. „Lenz 
in Jena, dem wir das neuefte Syſtem danken, ftellt ihn jeßt, 
wie gefagt, an die Spige des Kiefelgejchlechtes, und Du wirft 
ihn doch nicht noch mit Werner in Freiberg zu den Thonarten 
rechnen wollen.“ 

„„Liebfter Lorenz Florenz!““ rief der Profeſſor lebhaft: 
„Ich ſage Dir, der Diamant iſt gar kein Stein, und keine 
Erde, und die neuen Naturforſcher mit ihren Syſtemen ſind 
alle Haſenſchwänze!““ | . 

„„Hoffentlich nimmt Deine Beicheivenheit einen Mann 
aus, deſſen Namen Du nicht gern ſelbſt nennſt!““ ftichelte 
Erell. „Und wohin orpneft Du denn den Diamanten?‘ _ 

„„Zu den Inflammuabilien! rief triumphirend ber 
Profeſſor. 

„Ei was ich höre! Alſo ein Schwefel!“ rief Crell ganz 
verwundert und lachend aus. 

„Fehl geſchoſſen! Kein Schwefel! Der Diamant iſt Kohle, 
reinſte, härteſte Kohle!“ ward ihm entgegnet: „denn er verflüch⸗ 
tigt ſich durch das Feuer. Wenn Du es nicht glaubſt, Lorenz 
Florenz, komme zu mir, wir wollen dann Einen den Göttern 
opfern! Da ſollſt Du Wunder ſehen! Da iſt der Silberblick des 
ſchmelzenden Metalles im Reverberirofen eine Lichtſchnuppe 
dagegen! Das iſt ein wahres Brillantfeuer im doppelten 
Sinne! Denn mitten in der Gluth wird der Diamant, indem 
er ohne Flamme und ohne Rauch nur in herrlich leuchtender 
unausſprechlicher Glorie fich felbft verzehrt, und feinen Stoff 
den Elementen zurücigiebt, immer Heiner, und jede Yacette 
bleibt, blitzt, bis alles zulegt in ein gleichſam mikroscopiſches 
Sternchen bin ſchwindet, und endlich auch dieſes hinweg iſt. 
Da bleibt fein Atom irdiſchen Stoffes, fein Aſchenſtäubchen, 
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fein Kohlenreſtchen, vie Chemie hat Fein fihöneres Experiment 
aufzuzeigen, als dieſes göttlich ſchöne verflüchtigen des Dia⸗ 
mantes.“ 

„„Und auch dieſes Exrperiment wird fie nur ſelten auf- 
zeigen,““ beklagte Crell lächelnd: „denn die Chemiker find 
nicht ſo reich, daß ſie, wie Du, zum Spaße Diamanten unter 
der Muffel in Glanz und Gluth aufgehen laſſen könnten. Du 
ſollteſt doch Deinen großen Diamanten ſchleifen laſſen, und 
Dir dann die Augenweide verſchaffen, ihn auf dieſe Art ſich 
verflüchtigen zu laſſen.“ 

„„Meinen Diamanten, der viel größer iſt, als ein Hühnerei, 
mein lieber Lorenz Florenz!““ gegenredete der Profeſſor: 
„dieſen zu ſchleifen, würde ein Herzogthum koſten. Doch“ 
— fette er plötzlich ſehr ernſt hinzu: „wer weiß, was ge⸗ 
ſchieht? Dieſer größte Diamant aller bekannten Diamanten 
in der Welt zeigt, obſchon er nicht in Facetten geſchliffen iſt, 
eine ſo wunderbare Kryſtalliſation, wie kein Diamant in der 
Welt ſie hat, auch hat er mehr Härte, als alle übrigen. Nach 
der gewöhnlichen mathematiſchen Steigerung bei der Berech— 
nung des Diamantenpreißes können alle Monarchen Europa's 
zuſammengenommen den meinen nicht bezahlen.“ 

„„So nützt er leider Dir nichts, doch Du brauchſt es auch 
nicht," ſprach Erell: „aber auch andern wird er dereinft nicht 
nutzen. Ich würde ihn zertheilen, um ihn verfäuflich zu machen. “ 

„„Dann fiele ja alsbald ver hohe Werth hinweg, und der 
Vorzug einzig in feiner Art zu ſein““ — wiberfpradh ber 
Profeflor. „Haft Du in irgend einer Art von Sammlung ein 
Unicum, und fannft e8 vermehren, oder läßt das gefchehen, fo 
ift jenes fein Unicum mehr und verliert an feinem Werthe ganz 
anferordentlih. Schlägft Du etwa einen großen Rauchtopas- 
kryſtall auseinander, um mehrere Eremplare zu gewinnen? Das 
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wäre fürmahr ein fohlechter Gewinn. Und was ift fo ein er- 
bärmlicher Kryſtall, und wenn er noch jo ſchön gefchliffen würde, 
gegen meinen Diamanten? 

„„Nun, To freue Did nur noch recht lange des Veſthes 
dieſes unſchätzbaren Unicums, bis recht ſpät Deine Erben ſich 
deſſen wieder in anderer Weiſe erfreuen werden,““ wünſchte 
Crell. 

Der Profeſſor ſah den jüngeren Freund mit wehmüthigem 
Lächeln an. „Meine Erben?“ fragte er betonend — und 
ohne weiter noch etwas hinzuzufügen, ſang er mitffeiner, leiſer 
melodiſcher Stimme aus Goethe's König in Thule die 
Strophe: 

„Und als er kam zum ſterben, 
Theilt' er feine Städt im Reich; 
Gönnt' alles feinen Erben, 

Den Becher nicht zugleih. — 





„Das ift meine Gefchichte, Gofredo, das iſt Deine Ge— 
ſchichte, Gofredo!“ hatte die alte Frau im tiefen Gewölbe— 
ſchooße der Affeburg geiprodhen, und Gottfried fprang erſchreckt 
von fernem Seflel auf. Es ging ein eigenes, krampfhaft ſchmerz⸗ 
Liches Gefühl duch fein Herz — kaum fand er Worte, faum 
wußte er, ob er wagen bürfe, an das zu glauben, was die Alte 
ihm enthält — wenn auch alles erzählte wahr und Far war, 
noch fo vieles blieb ihm dunkel. 

„Das ift meine Gefchhichte, fagt Ihr?“ rief er endlich aus. 
„So bin ich ver Sohn Regina's? Und der Mann der geheim: 
nißvollen Wunder, ber tiefen Wiſſenſchaft wäre mein Vater? 
— Fühlt Ihr auch, welche Paft mir Eure Eröffnungen auf die 
Seele wälzen, alte Frau — Großmutter follte ich wol jagen? 
Ic fein Sohn! Wie das mich ftolz gemacht Hätte! Und warınm 
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mußte ich al8 Sohn des Knechtes gelten, warum jelbft ihm 
Knecht fein? Wozn war diefe Larve? Wozu ward ich beftohlen 
um eine freudige Jugendzeit, gehemmt in meinen Neigungen, 
farg gehalten, während des Reichthums Fülle ihn umgab? 
Oh, das ift unnatürlic,, ift graufam, iſt entſetzlich!“ 

„„Das alles frage mid) nicht, uns nicht — Gofredo!““ ent⸗ 
gegnete die Greiſin. „Es war das alles fein Wille, Du warft 
fein Sohn, fein Eigenthum. Er, der große Arzt, empfing 
Di aus dem Schooße Deiner feligen Mutter, er küßte ihr 
weinend die ſchönen Augen zu, al8 dieſe gebrochen waren. Sie 
lag im Tode wie ein ſchönes ſchlummerndes Kind. Mit einer 
- bewunderungsmwürbigen Thätigkeit und Sorgfalt verfuhr er 
um Did, wie um die theure Tode. In Wolfenbüttel beftellte 
er den zinnernen Sarg, in Braunfchmweig kaufte er die koſt— 
barften Specereien, im Dunfel des Abends brachte er auf ei= 
genem Magen alles nöthige felbft; ein armes junges Ehepaar 
in Groß-Vahlberg nahm er in feinen Dienft, und beviente 


fi) des Mannes, den er mit ſchweren Eiden feilelte und ihm 


eine lebenslängliche Verforgung verbieß, zur Hülfe. Einbal- 
famirt wurde unfere verflärte Regina, wie eine Königin, und 
mit der Runft des gefchicteften Metallarbeiters verlöhtete Dein 
Bater eigenhändig den Sarg Deiner Mutter fo, daß ein ftar- 
kes Spiegelgla8 die ſchöne Hülle dedte, von dem der Dedel 
leicht fich abheben läßt. Wir fegten fie bei in ein Feines Ge— 
wölbe neben dieſer Halle. Da ruht nun mein armes Kind im 
Frieden Gottes. Jener jungen Frau des neuangenommenen 
Dienerd wurdeſt Du anvertraut, er nahm, nach Helmftäbt zu= 
rüdfehrend, Dich und jenes Paar gleich mit, räumte ihm bei 
fih Wohnung ein, oronete alles, vie Einbürgerung dieſes 
Paares, Deine Taufe, wurde Dein Bathe, und überwachte mit 
Liebe die Pflege Deiner Kindheit.“ 
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„Schade, daß ich viefer Liebe mir nicht mehr bewußt 
bin, und mich nicht erinnern kann, jemals fonderlicher Liebe 
tbeilhaft worven zu ſein““ — murrte Gottfried. 

„Ah, wie jelten erkennen Kinder ver Aeltern Liebe!” er- 
wiederte darauf die Matrone. „Du warft vielleicht als Knabe 
und als Jüngling nit recht nad) feinem Sinne — vielleicht 
auch ging ihm, troß, fo vieler Begabung, die Gabe ver Er- 
ziehung ab, over vielleicht war er auch befangen, da er Dir 
wie allen anderen verhehlen mußte, daß er Dein Erzeuger fei. 
Bielleiht erfannteft und verſtandeſt Du feine Dir offenbarte 
Liebe nicht, und wieheft fie von Die!“ 

„„Ja ja! Ihr mögt vielleicht Hecht haben!““ ſprach Gott- 
fried dumpf und ſchmerzerfüllt. „Ich war nicht recht nach 
feinem Sinne, ich verftand feine Liebe nicht — das ift num 
das Unglüd meines Lebens — was bin ich jetzt und was könnte 
ich fein, wenn ich anders geleitet worbenm wäre! Ach — hättet 
Ihr mir doch lieber das alles nicht enthält! Es ift ein Thor, wer 
an die Pforten der Geheimniffe flopft — was bleibt mir nun? 
Einen fremden, mir nicht gehörenden Namen muß ic) mit mir 
berumfchleppen bis an mein Enve! Wie foll ich mich nun gegen 
den Pathen verhalten und nehmen, der heimlich mein Bater iſt?“ 

„„Du wirst, Gofredo““ — nahm darauf Bianca das 
Wort: „fein Geheimniß ehren und bewahren helfen, wie wir 
es ehrten und bewahrten bis zu dieſer wichtigen Stunde, in ver: 
ed Dir, und nur Dir enthüllt wurde.‘ 

„„Ihr!““ Tief Oottfried. „Gut, daß Du mich an euch 
erinnerft! Wo bliebt, was thatet ihr in diefer ganzen langen 
Zeit meines Lebens? Weshalb machtet.ihr beide euch zu Trog⸗ 
Iodyten? Warum zoget ihr nicht in eine Stadt? Was habt ihr 
getrieben fo lange und fo licht- und menfchenfchen? Ich bitte 
euch, das faget mir!” 
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„„TDu baft eine Gabe, lieber Neffe, die Dir ftets treu 
bleibt ! antwortete Bianca. „Es ift Die, in einem Athem 
recht viel zu fragen. Wenn Du nach wiffenf&haftlichen Dingen 
beſtändig fo eifrig gefragt hätteft, müßteft Du ein großer Ge- 
lehrter geworten fein.‘ 4 

„„Keinen Spott in diefer ernften Stunde, der wichtigften 
meines Lebens!“ entgegnete mit männlicher Strenge im Tone 
ver bewegte Frager. „Der Gedanke ift mir widermwärtig, 
ein naher Verwandter von Yandfahrerinnen zu fein, als foldhe 
fein ihr mir, und als nichts anderes, zuerft erfchtenen. Selbft 
Dein erftes mir begegnen, Bianca, dort auf der Harzburg, 
hüllte fidh in die Schleier des Abenteners, war romanhaft und 
mißfiel mir, denn meine Natur ıft proſaiſch, iſt praktiſch; ich 
will flares Licht, feinen Nebel. Im Nebel kann ich feinen 
Auerhahn, feinen Hirfch ſchießen. Was mwollteft Du dort? 
Woher wußteſt Du, da Du doch meinetwegen dort wareft, daß 
ich hinauf kommen würde? Und wenn id num nicht hinauf 
kam, hätteft Du Deine feltfamen Reden und Prophezeihungen 
ja gar niht an Mann bringen fünnen. Nur das eine [age 
mir, was ıhr treibt, warum ihr euch in diefe Höhlen vergrabt, 
und wovon ihr eudy den Unterhalt gewinnt?“ 

Bianca, welche ſich längft erhoben hatte, machte eine heftige 
Bewegung, und wollte im Unwillen erwievern — da fprad) Die 
Sreifin: „Laß mid) reden und ihm antworten, Bianca. Dir, 
Gofredo, mangelt ein Gefühl, das Du nicht haben kannſt, nicht 
kennſt. Du fühlft nichts für den Staub Deiner feligen Mutter; 
Du weißt e8 nicht zu ehren, daß wir hier heilige Gräber hüthen, 
daß wir am Grabe Antonio’, am Sarge Regina’8 beten 
müſſen. Du braucft das nicht zu thun, aber ung mißgönne 
nicht den frommen Brauch, nicht die lange fehmerzliche Ger 
wohnheit. Wie bald wird mir Die Grube gegraben werben 
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neben Antonio, vann wird Biauca's bleiben hier nicht mehr 
fein. Daß wir Theil nahmen an Dir von Deiner zarteften 
Jugend an bis zum heutigen Tage, das fannft Du Dir doch 
wol denken! Wir waren gar oft Dir nahe, umfchlichen, be- 
lauſchten Ti, freuten uns über Did), und beflagten Did, 
wenn Du Kummer batteft. Du, nur Du warft e8, der ung, 
ohne es zu ahnen, an viefes Land, dieſe Gegenven jejlelte. 
Bir haben nie etwas Tichtfcheues getrieben. Wir haben Schuß- 
briefe.und gute Pälle, wir können wandern, wohin es uns be= 
liebt; wir haben ein ehrfiches Gewerbe uns erwählt, nicht des 
Bedarfes halber, ſondern um thätig zu fein. Wir bejuchen vie 
Miurkte Feiner Städte ver Umgegend, fo wie vie Evelfige und 
bie Klöfter, und treiben ein Geſchäft mit Bildchen, mit erle- 
jenen Parfümerien, vie ung Dein’ Vater bereitet, mit den 
feinften Schminfen, vie er ebenfalls bereitet und die Du fernen 
wirft; ınit Näucherfpecereien, mit heilkräftigen Efienzen. Wir 
haben einen Diener, der uns die Pafete trägt, und ſind aller 
Drten nicht ungern gejehen.“ 

„„Hm hin!“ — murrte Leonhard bei dieſer Mittheilung, 
über die er eine fonderliche Freude nicht empfand, und fragte: 
„Nebenbei — ich ſehe das klar aus allem — treibt ihr etwas 
Wahrfagerei, Kartenſchlägerei? Hab’ ich recht? — Bianca hat 
ja mir jelbft in der Hand geleſen.“ 

„„In dem Sinne, wie Du e8 nimmft und meinft, haben 
wir ſolche Künfte nicht geübt‘ — entgegnete die Sprecherin. 
„Aber e8 giebt geheime Wiffenjchaften, vie für ven da find, 

ber fie glaubt. Wer an viefelben nicht glaubt, für den find 
fie eben nicht vorhanden. Und willft Du fie nicht Wiflen- 
fchaften nennen, fo nenne fie Künfte. Es giebt eine Gabe, das 
zufünftig kommende voraus zu fehen; fie ift aber nur wenigen 
verliehen, und auch dieſe fehen felten heil, die Bilder ver Zu⸗ 
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kunft erfcheinen wie Bilder der Träume, wandelbar, oft ſchnell 
verwifcht. Es giebt einzelne Menfchen, welche dieſe Gabe des 
Fernblides in die kommende Zeit haben; diefe Gabe macht 
nicht glüdlih. Bianca beſitzt fie — aber nie hat fie fich er- 
niebrigt, fie um Lohn zu üben.’ 

„„Und niemals will id) fie wieder üben, da nur fchlechter 
Dank damit eingeärntet wird!" nahm Bianca das Wort. 
„Ih will niemand mehr Glück verkünden, und niemand mehr 
warnen, damit die eingetroffene Wahrjagung mir nicht aud) 
noch zum Vorwurf gebeihe.“ 

Gottfried fühlte ven Vorwurf, der ihn felbft in dieſen 
Worten Bianca's traf. War nicht eingetroffen, was ſie ihm 
prophezeiht? Und wie erfreulich für ihn! Hatte er nicht den 
Gipfel ſeiner, allerdings beſcheidenen Wünſche erreicht? War 
er nicht Förſter in Neuſtadt? Sollte dieſer Ort ihm nicht zur 
Stätte neuen Lebensglückes werden? Durfte er dort mit ſeiner 
geliebten Sophie fortan nicht wohnen und walten im Genuſſe 
geſicherten Einkommens, bei der eigenen Neigung entſprechen⸗ 
der Thätigkeit? — Hatte er ein Recht hart zu ſein gegen Ver— 
wandte, die ihm von ſeiner Geburt an liebevolle Theilnahme 
gewidmet durch ſein ganzes Leben? Er fühlte, daß er ſchuldig 
ſei, milde, dankbare Geſinnung an Tag zu legen, denn was 
konnten zuletzt dieſe Frauen dafür, daß durch des Schickſals 
Lenkung die eine derſelben feine Großmutter, und die jüngere 
feine Tante geworden? — Und dennoch ging-ihm noch gar 
vieles durd) die Gedanken, quälte und marterte ihn. Vor 
allem fein nun ganz eigenthümlich gewordenes Verhältniß zu 
ber Familie Leonhard. Daß die Kinder jenes alternden Ehe- 
paares nichts von ber Abfunft ihres vermeintlichen älteren 
Bruders wußten, fonnte er fid) wol venfen — aber daß bie 
beiden Alten, Mann und Frau, jo lange Jahre hindurch das 
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Geheimniß ftill bewahrt, ihn wie einen Sohn gehalten — das 
machte wol den alten Yeuten Ehre und nöthigte Danfgefühlund 
Achtung gegenfie ab, aber gegen den Bater wendete fid) des Soh- 
nes Herz voll immer neuen Grolles, daß er, ber Sohn, fo 
boppelt abhängig gehalten, in feiner Ausbildung zurüdgehalten 
worten, daß ihm Genüſſe entzogen worden feien, auf vie er 
hätte Ansprüche machen"fönnen. Gedanken des Stolzes er- 
füllten ihn, e8 erwachte eine Eitelfeit, der fich für ven Augen- 
blick mindeftens ein Gefühl ver Unzufriedenheit ınit feiner mın 
anzutretenden Stellung und dem ganzen Lebensgange bei- 
miſchte, den er eingefchlagen hatte. 
| Aufs neue öffnete Gottfried den Mund zu fragen: „Und 
wie lange dürft ihr denn bier haufen? Wird ver Berwalter 
jenes Borwerfs euch immer dulden? Kann er nicht fterben, 
kann nicht ein Nachfolger, dem ihr vielleicht Täftig fein, aus 
biefem Aſyle, um das ich euch wahrlich nicht beneite, euch ver⸗ 
treiben? Mem gehört das Vorwerk unterhalb der Ruine?“ 
„„Wenn ich Dir die legte Deiner Fragen beantworte, fo 
find die übrigen überflüſſig!““ verfegte die Großmutter Gott⸗ 
frieds. Das Vorwerk ift unfer Eigenthbum, wir fchalten und 
walten al8 Herrinnen bier. Dein Vater hat es für und ges 
fauft. Wir find völlig unbedroht. Doch nicht als ein Ge⸗ 
ſchenk haben wir es von ihm, wir könnten, wenn wir wollten, 
ebenfo gut ein Rittergut befiten und in einem Schlofle woh⸗ 
nen. Aber wir hangen an ver alten liebgewordenen Gewohn- 
beit raftlofen umherwanderne. Unfere Weife wird num nie= 
mand ändern. Antonio, mein feliger Mann, befaß in Schrif⸗ 
ten die Geheimniſſe der Bereitung Eoftbarer Farben, melde 
mit Gold aufgewogen werden — Carmine, Ultramarine, er 
beſaß beveutende Vorräthe von Yafurfteinen, die er in mur 
ihm befannten Gebirgsfchluchten ferner Rande gefammelt hatte, 
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dieß alles haben wir Deinem Vater gegeben, damit ex Nuten 
daraus gewinne für ſich und für Did.“ 

„„ Meinem Vater! Dieinem Vater!““ rief Gottfried. „Ich 
kann noch gar nicht den Gedanken fallen, daß diefer Maun 
mein Bater jein fol! Und wird er mich anerkennen? Darf ich 
vor ihn hintreten und Bater zu ihm fagen? Darf ich ein 
Erbrecht anfprechen, oder werde ich, der Sohn eines unge- 
beuer reihen Mannes, in untergeorpneter Stellung lebens- 
länglich mir es fauer werben laflen müſſen? Wahrlich — ich 
traue ihm zu, daß er letzteres ruhig wird gejchehen lafjen, 
jonft hätte ich ihm wol ſchon von früher mehr zu danken!“ 

„Und fünnte ex nicht heute Die Augen zuthun? Wer be- 
zeugt mir, daß ich der Sohn meines Pathen bin? Fernher 
werden die lachenden Erben herbeiftrömen, und wenn ich mich 
meldete, würden fie mid) wie einen Hund aus dem Haufe 
peitfchen! Darin rathet mir, was ic) hierin thun, wie ich mich 
verhalten, benehmen und ftellen joll gegen ihn, auf daß auch 
meine Zukunft eine geficherte, will jagen eine gegen Mangel 
geficherte werde!“ 

„„Guter Rath kommt über Nacht, Gofredo!““ erwiederte 
bie Großmutter. Es ift fehon fpät, wir wollen uns zur Rube 
begeben. Morgen folft Du alles erfahren.“ 

un Morgen?” “ fragte mit ftarfem Zweifel im Tone, Gott⸗ 
fried, indem er flüchtig nad) feiner Uhr fab. „Wißt ihe mir 
etwas zu fagen, fo fagt ed mir in diefer Stunde — es iſt 
nicht weit mehr zur Mitternacht, und das morgen wird in we⸗ 
nigen Bierteljtunden ein heute fein: Sagt e8 mit kurzen Worten, 
offen und ehrlich), was ıhr für mich für dag befte haltet. Wer 
weiß, ob wir ung morgen wieder fänden — jet bin ich da, ich 
kann mit Pferd und Hund morgen nicht in dieſen Ratafonıben 
bei euch Einkehr ſuchen und vorfprechen, aud) habe ich Eile, an 
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den Ort meiner Beſtimmung zu gelangen, wo meine te Ankunft 
nöthig iſt.“ 
„„Nun denn, da Du fo brängft, Gofredo““ — ſprach 
die Alte weiter: ‚io fage ic) Dir und rathe ich Dir: Hebe ven 
Schleier feines Geheimnifles nicht höher, als ich ihn Dir ge- 
lüftet. Schone ihn! E8 würde ihn beſchämen und beftiirzt 
machen, wollteft Du plöglich ald Sohn vor ihn hintreten — 
«3 würde auch Deine Pflegeältern Dir gegenüber verwirren. 
Sein Erbe kannſt Du ja doch nicht werden, Du bift nicht, 
was man einen legitimen Sprößling nennt; er wird aber ganz 
fiher Deiner nicht vergefien. Daß er jo wenig bisher für 
Did gethan, das haft Du einzig und allein nur Dir felbft 
und Deinem eigenen Verhalten gegen ihn zuzufchreiben; Du 
gingft die Wege nicht, auf welchen er Dich führen und Dich 
wandeln jehen wollte, Du gingft Deine eigenen Wege, und 
wir meinen, e8 mache Dir mehr Ehre, Dir aus eigener Kraft 
eine Stellung errungen zu haben, als wenn Du ohne alles 
Verdienſt durch fremdes Gelb in ven Schoos des Glüdes ge- 


hoben worden wäreft — und e8 iſt noch die Srage, ob Du fo _ 


glücklich wäreft als reicher Müßiggänger, wie jest, wo Du 
Dir in freier Thätigfert Dein eigenes Brod felbft verdienen 
gelernt haft.‘ — Gottfried erwiederte nichts auf dieſe Rede, vie 
ihm nichts weniger al8 erfreulich lautete, doch fonnte deren 
Wahrheit nicht von ihm beftritten werben. Er berubigte 
fih, und faßte den Entfhluß, ver Zeit und ber göttlichen 
Fügung anbeimzugeben, was die Zukunft für ihn brin- 
gen ſolle. 
Bianca entfernte ſich aus dem Gewölbe, und die Groß- 
mutter trat zu dem Enfel, und faßte feine Hand. Ihre Hand 
war hart und kalt. „Gofredo,“ fragte fie flüfternd: „willſt 
Du Deine Mutter nicht ſehen?“ — „Meine Mutter — fie 
8 
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feben?” rief er halblaut, durchſchauert. „Eine Toße, eine 
Mumie! — DO hätte ich fie im Leben gefehen, jo würde ihr 
ſchönes Bild mich überall hin begleitet haben, es würde ftets 
in meiner Erinnerung geblieben fein — ich hätte vielleicht 
ſelbſt vie theuern Züge auf der Leinwand feftgehalten — aber 
fo — nein — Großmutter — erlaßt e8 mir — ich möchte 
nicht mich entjegen vor dem Anblick meiner vor fo vielen Jah- 
ren verblichenen Mutter!” 

„„Wie Du wilft Gofredo — wie Du wilft — Du 
kannteſt fie nicht, fo fan Dein Herz nicht um fie trauern. 
Wir aber fehen fie faft täglich, wir reden mit ihr, wir werden 
ihr fagen, daß ihr Sohn bei uns war, fie aber — nicht ſehen 
wollte. Was redeft Du von einer Mumie? Du denkſt wohl 
an die Gruft zu Quedlinburg? An die Leiche ver fchönen 
Aurora? O meine Regina war fchöner, viel fhöner als jene 
Aurora, und fie ift noch immer fo ſchön — ja noch immer. 
Die geheimnißvolle Kunſt Deines Vaters wußte fie wunder⸗ 
bar zu erhalten. Durch den bermetifchen Verſchluß des Sar- 
ges mittelft ver inneren Glasdecke konnte kein Atom von Luft 
weber aus⸗ noch eindringen — baljamifche Efjenzen hemmten 
die Berwefung — und fo rubt fie noch, ein Bild des Frie— 
dens, ein Bild der Unſchuld — ja fo ruht fie bet uns, und 
ihre Seele in Gott.“ — 

„Wol denn, ich will die Mutter ſehen!“ ſprach Gott⸗ 
fried. R 

Die Greiſin führte ihn aus der runden Gewölbhalle in 
einen Gang, und klopfte an, eine zur Geite befindliche eiferne 
Thüre. Dieſe wurde geöffnet, Bianca war e8, die fie öffnete, | 
und an der Hand der Großmutter trat Gottfried in eine Heine 
- Öruftfapelle, in deren Mitte ver Sarg fland. Der abgeho- 
bene obere Deckel lag daneben. Ein friſcher Kranz lag auf der 
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Glasfläche. Zu Häupten des Sarges befand fi ein ſchmuck⸗ 
Iofer Altar, auf weldhem Kerzen brannten, zwifchen denen ein 
elfenbeinernes Crucifix ftand. Bianca fanf, an einem Roſen⸗ 
kranze betend, am Sarge nieder, und hob den Kranz ab. 

„Siehe Regina, das ift Dein Sohn!” hauchte mit Schmerz 
die greife Matrone. Gottfried blidte bebend nach ver Leiche. 
Unentſtellt, unverjehrt, weiß wie cararifher Marmor, ſchön 
wie eine Madonna, engelreine, jungfräulicye Züge — fo lag 
Kegina im Sarge. Ihre betend zufammengelegten Hände 
waren von einem Roſenkranze aus großen ächten orientalischen 
Perlen gebilvet; das Kleine Crucifix an demjelben war aus 
Kryſtall gefchnitten. 

Bol unausfpredhlicher Gefühle kniete auch Gottfried an 
dem Sarge nieder; der tief erichütterte Mann küßte das Glas 
da, wo es bie Augen und ven Mund feiner Mutter dedte, und 
auf deſſen Spiegelfläche träufelten Öottfriens heiße Thränen. — 


- 
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3. 


Sur neuen Heimath. 


Als Gottfried, im tiefften Innern feines Gemüthes bewegt, 
bie frommte Todenfeier des Herzens begangen hatte, indem er 
weinend und betend am Sarge feiner verflärten Mutter fniete, 
wandte er fic gegen die Greiſin, und empfing deren Segen, 
und ließ es willig gejchehen, daß die weinende Bianca ihn mit 
ſchmerzlicher Heftigfeit Füßte. Dann führten ihn die Frauen 
durch einen Gang, der nad) dem Vorwerk leitete, und übers 
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ließen ihn dort in einem zwar Heinen aber äuferft reinlich ge- 
haltenen Gemache dem Nachdenken und vem Schlummmer. Es 
ward nus nod verabredet, daß mit einigen Zeilen Leonhardo 
verjehen, der Diener in früher Morgenftunde nad Groß» 
Dentte eilen, und dort Gottfrieds Pferd ımd Hund abho- 
len ſollte. 

Jene Gänge und Gewölbe unter ver Aſſeburg entſtamm⸗ 
ten noch den Zeiten, ald germanifcher Götterfult auf den hei- 
ligen Affehügel geübt ward, bevor noch eine ritterliche Burg- 
fefte fich auf vemfelben erhob. E8 waren die Wohnungen ver 
Priefter oder Priefterinnen, und es finden ſich foldhe, dem 
germanifchen Heidenthum entjtammende Gänge und Gewölbe 
auch an andern Orten und unter andern Burgen, die wenigiten 
find aber zur Zeit wieder aufgefunden und eröffnet werben. 

Lange fand Gottfried nicht den Schlummer. Zu viel faſt 
hatte der vergangene Abend ihm zu denfen gegeben, zuviel aufe 
regendes war in feine Seele getreten, doch aber hatte der An- 
blick des engelſchönen weiblichen Weſens, das ihm das Leben 
gegeben haben follte, beruhigend auf ihn gewirkt, wenn auch 
zugleich feltfam, befangenp, ja faft bethörend. Noch nie war 
in feinem Leben ihm das ganz ungewöhnliche, wunderbare, 
räthfel- und zauberhafte Wefen der Romantik fo nahe getre- 
ten, nır in Büchern hatte er wol früher vergleichen gelejen, 
aber ſtets alles berichtete nur für Phantaſieausflüſſe von deren 
Berfaffern gehalten. Im feinem Innern fträubte fi) etwas 
gegen alles dieß geheimnißvolle, geheim, gehaltene, fremblän- 
diſche, und als der Schlummer ihm endlich genaht war, und 
phantaftifche Träume weiter gewirkt, in noch tiefere und ver- 
fehlungenere Labyrinthe feine irrenden Gedanken geführt hatten 
und er num erwachte, jo glaubte er, alles nur geträumt zu 
haben, und jprang beftürzt vom Lager. Da er aber num aus 


dem Anblid feiner höchſt einfachen Umgebung wahrnahm, daß 
er nicht an gewohnter Lagerſtätte, ſondern an fremdem Orte 
weile, jo beftürmien ihn neue Zweifel, fielen ihm neue Fra⸗ 
gen ein. | 

Das Gemach, darin Gottfried geruht hatte, hatte nur ein 
einziges Kleines Yenfter, das eine Nifche bildete, und durch die 
Mauern des alten Burgſtadels gebrochen war, an welches das 
Waldhäuschen ſich lehnte. Von der ſüdwärts gefehrten Vor— 
derſeite des Häuschens war von dieſem Gemache aus gar nichts 
zu erblicken. Der Blick ging in den tiefen Wald, der vom Nebel 
der herbſtlichen Frühe überhüllt war, nur oben in Lüften hing 
etwas dunkles, wie eine ſchwarze Wolke, und überraſcht hef— 
tete Gottfried den Blick empor — und ſiehe, da röthete ſich's, 
und der Nebel, der es verhüllend umwallt hatte, ſank ein wenig, 
und es war ein Stück der alten Warte der Aſſeburg, welche 
hochliegend, die Eichen des Forſtes überragte, und den glühen- 
den Kuß der Möorgenfonne empfing. Gottfried fprad) nad) 
frommer Gewohnheit feiner Jugendjahre einen Mlorgenfegen, 
und machte ſich dann völlig reifefertig. Tie Thüre feines Ge- 
maches, welche er öffnete, führte unmittelbar zu einer roh ges 
zimmerten alten fnorrigen Treppe von Eichenholz, Die ziemlid) 
im Dunkel lag. Gottfried ftieg hinab und gelangte in bie Flur 
Des nad) vorn einftodfigen Gebäudes, das nur gegen vie Mauer 
hin einige abgefonderte Gaben hatte. | 

Bor der Thüre, die auf den Hof führte, ſcharrte und mies 
herte ein Pferd; auf einem blanfen Tifche in der befchränften 
Flur ſtand ein ländlicher Morgenimbis, wie ihn die Menſchen 
jener Gegend gewohnt ſind: Schinken, Speck, pumpernidels 
artiges Schwarzbrot, Rothwein, und um nad) Belieben zu 
wählen, auch gebranntes Waſſer. Die Thüre hatte feinen andern 
Berichluß, als zwei innen angebrachte ftarfe hölzerne Riegel, 


und wie Gottfried viefelbe öffnete, fprang ihm, freudig Laut 
gebend, und ſchweifwedelnd, Tito entgegen, und ledte ihm bie 
ftreichelnden Hände? Sein Pferd ftand angebunden an einem 
Ringe, der am Vorderpfoſten des Waldhäuschens befeftigt 
war. Um Tiro's Halsband war ein Papier gefehlungen, wel- 
des er ihm abnahm. Es war auf vemfelben folgendes ge- 
fohrieben: Siehe mit Gott, Gofredo! Wir fehen — vielleicht 
— und wieder. Vergiß ung nicht, Doc) forſche nicht nach ung; 
e8 würde vergebens fein. Dein Geheimniß bewahre fo feft 
und freu, wie ber Sarg die fterblichen Refte Deiner Mutter 
bewahrt. Lebe wohl! 
Die Deinen. 

In das Blatt war noch etwas gewickelt. In Gottfrieds 
öffnende Hände fiel der alte venetianiſche Pfennig. Gott⸗ 
fried blicte überrafcht umher — er hatte gar nicht anders ge= 
glaubt, ald man werde am Morgen noch ein Stünpchen mit 
ihm plaudern, ihm noch mehr Eröffnungen machen; was hatte 
er nicht noch alles zu fragen, ind fragen wollen! War ihm 
nicht auch Aufſchluß über feine Zufunft zur geben verjprocdhen 
worden? Hatten die Frauen nie eine Spur vom Mörder An 
tonio's erlangt? Wo war das Grab feines Großvaters? Kam 
fein Bater hierher, wenn er, wie oft gefhah, aus Helmſtädt 
zu Kranfenbefuchen auf dem Lande‘, over wenn er nah Wol- 
fenbüttel fuhr? Nie hatte Gottfried diefe beiden Frauen, Mut— 
ter und Tochter, in Helmftädt erblidt. 

Sept fah er fi) um auf dem Heinen Gehöft — nad) Leu⸗ 
ten, nad) einem Verwalter — e8 ließ fi niemand bliden. 
Alles fehlte, was fonft am Morgen ländliche Vorwerke belebt: 
ter Tauben muntere Schaar, der Hühner, Gänfe und Enten 
gaferndes und ſchnatterndes Gewimmel, der treue Haus- und 
Hofhund — die ſchmiegſame Katze — fein Storchneſt ftand 
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auf des Daches Firſt, feine Schwalbe hatte unter das Ge- 
ſims ihr braunes Neft geklebt. Trocken hing nun an ver- 
zofteter Kette der Eimer am bemoosten Ziehbrunnen. Der 
Nebel wurde ganz dicht, alles verhüllte ſich dem Blick, und mehr 
und mehr. erjchteu dieſe Waldeinöde wie verwänjcht. Gott⸗ 
fried klinkte auf das Schloß einer Thüre, diefe war verſchloſ⸗ 
fen. Er klinkte auf eine andere — fie war offen, aber das Ge⸗ 
mad, in das, fie führte, war leer — fo leer, und fo einfach, 
wie eine Sennhütte im Alpenlande, die von Hirten und Vieh 
verlaſſen, aber unverfchlofjen tft, und in welcher ver Gemſen⸗ 
jäger nichts findet, als höchſtens eine Herdſtätte, auf welcher 
er Feuer anzünden und ſich feine Griesklöße zurichten kann, 
wenn er alles dazu nöthige mitgebracht hat, oder ein Obdach 
gegen den braufenden Föhn. 

Gottfried ging nah der Tiefe des Häuschens, fein Blick 
fuchte den Eingang zu dem unterirbifchen Gang, durch den 
er hierher in viefes Haus geführt worden war — aber e8 war 
fo büfter, daß er nicht8 zu entbeden vermochte — und fo hielt 
er endlich auch, da er fich fehriftlich verabſchiedet ſah, nicht 
länger für ſchicklich, umberzufpüren, ſondern jchidte ſich an, den 
unheimlihen Aufenthalt zu verlaffen. Er genoß nur wenig 
von. dem aufgeftellten Frühftüde, gab dem Hunde, gab aud) 
dem Pferde etwas Brod, mit einigem Branntwein ſchmackhaft 
und zum Leckerbiſſen für baffelbe gemadt, da er nicht willen 
fonnte, ob es fchon fein gehöriges Futter. befommen, objehon 
es fo ſchien, denn e8 war jehr munter, war auch gewafchen und 
glatt gefämmt und geftriegelt. 

Noch riß, bevor er von dannen ritt, Gottfried ein Blatt 
aus feiner Brieftafche, und fehrieb darauf: Dank den Unficht- 
baren! 

Euer Öofredo. 
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Noch eine Strede führte der thaufeuchte Weg durch den 
Wald, deſſen bemooster Boden von ſchwellenden braunen und 
gelben, roth und weißßbetupfelten Pilzen überwuchert war, und 
von Waldfpinnen nad allen Richtungen bin überfponzen. 
Auch zwifchen den Stämmen bingen weitausgefpannte, be= 
perite Netze hafelnußgroßer Krenzfpinnen, und wie ein Son⸗ 
nenftrahle, der tie Nebel bekämpft, durch fie hindurchbrach, er⸗ 
glänzten viefe ftarfen Gewebe in herrlicher Regenbogenfar- 
benpracht. 

Die hohen umfangreichen Eichenſtämme ſtanden im hehrem 
ſchweigen, und hoben die noch belaubten Wipfel dem Strahle 
der Sonne entgegen, tie tiefes und tiefer ven Nebel herab⸗ 
brüdte, wo er nod) lange verharrte, indeß die Höhen längit im 
reinften Lichte glänzten. 5 

Ueber Gottfried kam eine feierliche Stimmung. Bon Na- 
tur fromm, wie der ächte Forfimann e8 früher immer war, 
und wie ein jeder e8 noch fein jollte, bewegte das herbitliche 
Naturleben fein Gemüth, und die Eindrüde, die daffelbe in 
voriger Nacht empfangen, hatten ohnehin jeine Seele weich ge= 
ftimmt. Jetzt erklangen durch die Walvesftille wieder Die 
Pulfe naher Gloden, die zum Frühgebet anfchlugen, ver Wald 
lichtete fi, der Himmel lachte wolkenlos auf die Fluren nie- 
ber, und von dem Wege, ber aus der Aſſe fich ganz fanft ab⸗ 
wärts ſenkte, ward die Ausficht frei auf eine unermeßliche 
Feldflur und in dag Thal ver Oder, das zur rechten. ver Im, 
eine Waldparcelle, von ziemlich gleichem Umfang wie bie 
Alle, weit begrenzte, zur Iinfen aber Wiefen und Weiden, Aecker 
und Ortichaften ſchmückten. Bor dem Reiter, aber nod) ziem- 
lich weit, fand eine Nebelwand — fie überhüllte ven „gro⸗ 
Ben Bruch”, der ſich Bis in diefe Gegend ausdehnte, und bei 
dem Bormerfe Tempelhof entete. 
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Endlich zertrieb ein frifher Oftwind auch die dichte Nebel- 
fchicht über dem großen Bruch; fie ſank wie ein Vorhang ver 
antifen Bühne nieder und in ihrem finfen enthüllte fich ein 
nener Anblid voll Pracht und Herrlichkeit. Zur Wolkenhöhe 
vagten grüne Berggipfel empor — ein Haupt warb zuerfi 
fichtbar, das Füniglihe Haupt des gewaltigen Broden, dann 
traten niebrigere. Gipfel hervor, alle im Schmuck mannigfachen 
Laubgriins, unter ihnen der Rammelsberg über Goflar. Gott- 
frieds fcharfes Auge vermochte bald, pie Höhen der -Mittelburg, 
bie Klippen des Scharfenftein, bie geringen Trümmer ber 
Harzburg, die Felfen des Elfenfteins und den weitvorfprin- 
genden Gipfel des Odensberges (Ovinsberges) dicht hinter 
Ocker zu unterfcheiven, und e8 wehte ihn im Dufte des frifchen 
Morgens vom Hochgebirge an wie Heimathgrüße und wie 
Heimatbfrieven. Dort lag feine neue Heimath, dort jollte er 
num wirken und Ichaffen, des Glückes der Tiebe, ver Häuslich- 
feit, des eigenen Heerdes theilhaft werben, und fo zog e8 ihn 
mehr und mehr hinan mit mächtiger Sehnſucht. — Die hodh- 
fliegenden Gedanken der heutigen Nacht, die ihm das Yata- 
Morganabild einer unermeßlichen Erbſchaft an Geld und Gut, 
an Seltenheiten aller Länder, an Geheimniſſen aller Art einige 
Augenblide vorgefpiegelt, fie waren bald beſſeren Gedanken ge⸗ 
wichen, ven Gedanken an geregelte Thätigkeit, an Berufestreue, . 
an eim felbitftandiges, ſelbſtverdientes, Fremden nicht verdank⸗ 
tes, wenn auch beſcheidenes Glück. — 
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Die Erzählung des Profeflors vom Zöglinge des Adepten, 
don dem alten Abraham Jeſſe und dem vermwaiften Knaben 
Benjamin Teelfu hatte dem Kreife, von welchem fie vernom⸗ 
men worden war, doch ımgleich mehr Anregung gegeben, min- 
deſtens einigen Perfonen veflelben, als dieſe damals ſich felbft 
eingeftehen mochten, und da der Erzähler nicht ohne Abficht 
nur ganz flüchtig Die Geheimnifle jenes Betzimmers berührt, 
auch anderes, was in das alchymiſtiſche Gebiet fiel, mehr blos 
anbentend erwähnt hatte, fo war man gern geneigt, nod) mehr 
zu vernehmen, zumal die Antheilnehmenden nur auf dieſem 
Wege zu ſtückweiſen Andeutungen über das frühere, das Ju⸗ 
genbleben ihres berühmten Zeitgenoſſen gelangten, über wel- 
ches verfelbe außerdem ftumm war, wie das Grab. Ein anderes 
Geſchlecht lebte jetzt, 1795, als jenes, das 1757 im Leben 
ftand, und von anderem war aud) die Zeit bewegt. AUS ver 
Profeſſor, bevor er die verſchiedenen Profeſſuren zu Helmftäpt 
übertragen befam, eine Zeitlang am Braunfchweiger Hofe gelebt, 
hatte fidh aus jenem Zeitraume ber eine Sage gebildet. ‘Der 
Profeſſor, jo lautete viefe, fei zur herzoglichen Tafel geladen 
worden und in einem ſchwarzen Rode erichienen, was auffallen 
mußte, da die damalige Leib- und Hoffarhe das beliebte eng- 
liſche Roth war, und ſchwarz nur bei anbefohlener Hoftrauer an- 
gelegt wurde. Indeſſen war er nun einmal da, und man fonnte 
ihn nicht wegweiſen, ihm auch nicht den Vorwurf der Unacht- 
ſamkeit machen, denn er fam von fernen Reifen und kannte 
die damals beftehende Etikette ver deutfchen Höfe nicht. Da 
habe aber, fo wurde erzählt, ver Profefjor ſich durch feine heim- 
liche Kunft gar trefflich geholfen, denn während der Tafel und 
ver Tifchgefpräche jet die Farbe feines Leibrodes aus dem 
ſchwarz in ein zartes braun übergegangen, welches allmählich, 
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voth und hochroth geworben, und völlig modiſch, zuletzt aber, 
als der Befiger fothanen changirenden Rodes nad) Haufe ge: 
fommen, fei feterer, ſonder Zweifel in Folge angewandten 
hölliſchen Bigmentes und feuerfarbener Satanshülfe, in Zun⸗ 
ver zerfallen. Naturgemäß glaubte kein Bernünftiger noch im 
Jahre 1795 an folche längft veraltete Märlein — aber unter 
ber Hand und im Stillen: wurde doch noch an gar manches 
geglaubt, das ver Lärm ver gefteiften Aufflärung nicht zu ver- 
ſcheuchen im Stande war. Und hätten wir ein Recht, über 
jene Gläubigen zu fpötteln, die es für gar nicht fo unmöglich 
hielten, Gold zu machen, unedle Metalle in edle, und die 
Farbe eines Leibrodes während einer fürftlichen Tafel aus 
Ihwarz in roth fi verwandeln zu laſſen, wenn wir von 
-Seherinnen fchreiben, wenn wir uns aufbinden laffen, daß 
Somnambülen Reifen durch Sonne, Mond und Sterne 
machen, wenn wir jeden Aberwig glauben, ben irgend ein 
müſſiger und liftiger Kopf uns auftifcht, von Mondbewohnern, 
von geſchwänzten Menſchen, von Wafferfchlangen, von Klopf- 
geiftern und allem dieſen leßteren beigefellten Humbug? Zu 
allen Zeiten ift ein Theil der Menjchen, gebilvete nicht aus⸗ 
genommen, höchft Teichtgläubig, höchſt ununterrichtet,, Höchft 
wahngläubig, und geneigt, jeder Schwärmerei ſich hinzugeben, 
und jeve Gaufelei für etwas wahres und rechtes zu halten, 
welchem Gebiete: der Religion, ver Politik, ver Phyſik, ver 
Wiffenfchaft überhaupt oder auch der abſichtvollen Täufhung | 
fie entnommen jet und entftamme, ja ohne alle Prüfung mit 
unbedingtem DBertranen ihr ſich hinzugeben. Dieß wird jo 
lange dauern, als in den Predigten Hölle und Teufel ihre 
mittelalterlihen Rollen noch fortpielen. 

Und nit nur in Amerika, auch in jedem deutjchen Lande 
würde ein Barnum fein Glüd maden. 
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Daber geſchah es in jenen Tagen, taf ter Profeſſor von 
Freunden und Freundinnen wieder angegangen wurde, noch 
mehr mitzutheilen. Bornehmlid, war eg das Burpurpulver, 
über deſſen Kraft und Eigenſchaften Auffchluß gewünſcht wurde. 
Gar zu gern wünſchte man zu erfahren, wie es bereitet werde, 
und was man damit beginnen, jo wie durch daſſelbe erzielen 
Tonne, Auch der Epiegel Salomonis war ein gar zu anziehenver 
Gegenftand; man wußte zwar, daß e8 einen magijchen Traktat 
ähnlicher Benennung gebe, man hatte aud) vom Ringe und vom 
Siegel Salomonis gehört, aber vom Spiegel Salomonis, 
als einem magischen Inftrumente, nod) nichts. Noch mehr gab 
die wunderbare Uhr zu venfen und zu reden, mittelft deren zwei 
weit von einander wohnende Freunde fich mit einander verftän- 
digt und unterhalten, und teren Einrichtung um jo unbegreif- 
licher ſchien, als man damals von dem elektriſchen Telegraphen 
noch nicht Die. entferntefte Ahnung hatte, aber ſelbſt dieſer 
noch hinter einem ſolchen Inftrumente zurüdftehen. müßte, 
da jenes ohne die verbindende Drathleitung wirkſam ge= 
wejen fein follte, was zur Zeit felbft und noch unmöglich 


- erfcheint. 


Endlih war noch ein Punkt unerörtert gelaflen, der das 
Nachdenken ver Freunde ateptifcher Künfte beichäftigte: das 
bermetifche Siegel. Bon dieſem hatten jene wol ſchon 
oft gehört, es aud in Schriften erwähnt gefunden, aber was 


- 8 eigentlich fei, das wußte feiner. 


Daher wurve, als abermals ein befreundeter Kreis ge= 
jellig heiter beifammen war, den der Profeffor mit gewohnter 
Heiterkeit, Mittheilfamfeit und Eigenthümlichkeit belebte, an 
dieſem verſchiedentlich mit Bitten gebohrt, doch noch einige 
Auffchlüffe über jene, bei feiner legten Erzählung von ihm 
nur allzu flüchtig angedeuteten Wunderdinge zu geben, die fich 
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im Betzimmer des Benjamin Jeſſe befanden, und vornehm⸗ 
lich, welche Bewandniß e8 mit dem Purpurpulver habe. 

Diefer erwähnte Kreis aber fand ji im Haufe des Pro⸗ 
feſſors jelbft verfammelt, und die Beranlaffung zur Einladung 
eriefener Gäfte war feine andere, ald der Befuch des Herrn 
Förſter Gottfried Leonhard von Neuſtadt unter der Harzburg, 
welcher nad, abgehaltener fröhlicher Hochzeit in Benshaufen 
feine neuvermählte, junge, jchöne und liebenswürdige Fran 
über Helmftänt nach der neuen Heimath geführt und ven Um: 
weg nicht gejcheut hatte, um fie als fein errungenes Glück den 
Verwandten vorzuftellen, und freundvetterlicher Wohlgewogen- 
heit jie und ſich alljeitS zu empfehlen. ‘Der Herr Pathe hatte 
bie natitrlichfte Beranlaflung von ber Welt, fich freundlich und 
antheilnehmend zu zeigen, auch dem alten, treuen Dienerpaare, 
das er in deſſen Sohne, feine Pathen, ebrte, einen Freuden⸗ 
tag zu bereiten, nicht minder tie ſtets freundſchaftliche Gefin- 
nung gegen ven Infpektor des botanifchen Gartens der Juliana 
Sarolina 'anfs nee an den Tag zu legen. Es fehlte daher 
weber dieſer, nody Henke, Crell und andere näher Befreundete 
mit ihren Frauen; die Ente mar vorbereitet, ihre Künfte zu 
machen, die Aeolsharfen waren neu geftimmt, der Slötenbläfer 
abgeftäubt, die automatifche Uhr und ver Mohr war frijch 
aufgezogen, in und außerhalb ven Zimmern war alles feftlich 
fauber hergeftellt, und die Tafeln fanden fih mit erlefenen 
Speifen und Weinen bejchwert. 

Gottfried kam freilich nicht aus feiner befangenen Stim- 
mung heraus — e8 fam ihm fo ganz eigen vor, da als Gaft 
zu figen, wo er ſonſt gleichſam dienend hinter dem Stuhle ge— 
ſtanden — und zu fehen, wie der gelehrte Dann heute ſelbſt 
feinen ergrauten Diener, ven alten Leonhard, beviente, und 
manches jet mit eigener Hand verrichtete, wozu er früher 
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die hülfreihen Hände feiner Diener gebraucht hatte. Sophie 
war forglo8 heiter und glüdlich, wie nur immer eine junge, 
ſchöne Frau Förfterin fein Tann, die einen hübfchen, ftattlichen 
und. braven Mann, und die Ausficht auf einen wohleingerich- 
teten Hausſtand umd ein gefichertes Einkommen hat. Auch 
der Studioſus Chriftian, des Vaters Stolz und freudige Hoff- 
nung, fehlte nicht, denn auch damals ſchon waren die acabe- 
mifchen Ferien ſchier länger, wie die Zeit der Vorlefungen, 
und die Filii ftredten in der Heimath mit urgemüthlichem 
Wohlbehagen die Füße unter der Väter Tifche, voll des gütt- 
lichen Gefühles des burſchikoſen dolce far niente. 

Schade war es nur, daß Ehrifttan beim Profeffor nicht 
rauen durfte. Auch der Mathematiker und Phyſiker Klügel 
war aus Halle wieder zum Befuche nach Helmftäbt gefommen, 
und ein Saft bei dem Freudenmahle, das ver Profeflor feinem 
Pathen und deſſen junger Frau, wie ihren beiberjeitigen nächften 
Angehörigen am Orte ausrichtete. Der gaftfreie Wirth hatte 
jelbft allem erlefenen feiner Tafel mader zugefproden, und 
war in befter Stimmung. Es ſchien nun doch, als freue er 
fich jetst über Gottfrieds Lebensſtellung, fand auch an Sophie 
viel Wohlgefallen, die ſich in den legten Jahren zu einer kräf⸗ 
tigen Geftalt entwidelt hatte, und in ihrem Weſen, in welchem 
ſich die thüringifche Ländlichkeit keinesweges verläugnete, doch 
viel angenehmes zeigte. Sophie ſprach den nicht gerade ſchö— 
nen Dialekt ihres Heimathlandes ſehr entfchienen, und da der 
Brofefjor nicht minder entjchteden durch feine langen Jahre 
ven ebenfalls nicht gerade ſchönen Dialeft ver alten Reichs— 
ſtadt Mühlhauſen ſprach, fo gaben, wenn nun ver alte Herr 
und bie junge Frau in lebhaft lautes Geſpräch mit einander 
geriethen, die Idiotismen von Mühlhaufen und von Bens- 
haufen manchen Stoff zum Lachen, wogegen die platte, nieder— 
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fächfifche Mundart der Helmſtädter, in der ſich alles gehen 
ließ, bis auf Klügel und Chriftian, wieder jenen zum Stich- 
blatte diente. Dagegen warf nun Profefjor Klügel pas fein- 
zugefpittte Hallifche Hochbeutich in das Geſpräch, melches kaum 
wagt, ein tüchtiges ſch auszufprechen, und e8 beim Lispeln 
des | bewenden läßt, und Chriftian verfuchte ſich im jenaifchen 
Hochdeutſch, das auch nicht das ſchönſte iſt. Es iſt ſchade, 
daß ſolche Sprachmiſchlingsunterhaltungen nicht wol mittheil⸗ 
bar ſind, weil ſie einestheils ſchwer zu ſchreiben, anderntheils 
überhaupt für das Ohr ſind, nicht für das Auge. Ein ge⸗ 
druckter Dialekt iſt wie gemalte Blumen, es fehlt Duft und 
Leben. 

As nun alles aufgeboten wurde, die Regiſter ver Reb- 
feligfeit des Profeſſors zu ziehen, fo zeigte verfelbe ſich endlich 
nachgiebig, und ſprach: „Da jo viele der verehrten Anweſen⸗ 
ven äußert geneigt find, noch einiges bezüglich meiner leisten 
Mittheilung zu vernehmen, fo will ich unter der Beringung 
willfahren, daß diejenigen unter ver hochverehrten Geſellſchaft, 
bie nichts hören wellen von Chemie und Alchymie, und vom 
Stein der Weifen, fi) an den weißen Steinwein halten, ver 
vor Ihnen im Glaſe perlt, und ebenfo die an den purpur⸗ 
goldenen Burgunder, welche diefen den: trodenen Goldpurpur 
der Adepten vorziehen. Volle Freiheit, hochverehrte Herr⸗ 
Ichaften! Bolle Freiheit! Aber feine tolle Freiheit wie drüben 
in Frankreich! Kein Menjchenbiut für das Blut der Purpur⸗ 
traube.“ 

„Ich erzählte Ihnen vor kurzem, wie ich in der Schweiz 
den Zögling eines amſterdam-hamburger Adepten genaht, 
und manches ihm danke. Dieſer Zögling hieß Benjamin 
Teelſu. Ich lernte aber bei demſelben noch einen anderen 
merkwürdigen Mann kennen.“ 
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Hoch auf horchte plöglich der Förfter, wie fein Pathe ven 
Namen Teelfu nannte. Alle feine Fiebern ſpannten fich, er 
zitterte leife. Gleich mußte der Name Antonio über des Er- 
zählers Lippen kommen. Das Blut ftieg Gottfried ins Geficht, 
er wurde ganz unruhig, er war gejpannt, wie jener und in 
welcher Weife des Großvater, des Vaters Regina’s er- 
wähnen werbe ? 

Des Profeſſors Blick traf auf Gottfried, wie damals im 
botanischen Collegium; er gemwahrte veflen Bewegung, er 
ſchrieb fie vielleicht dem Weine zu, er ahnete nicht, daß fein 
Pathe aus einem Unwiſſenden ein Wiſſender geworden fei, 
aber dennoch Fam der Name Antonio nicht über des Erzäh— 
lers Tippen, ver ruhig fortfuhr: „Dieſer merkwürdige Mann 
nannte fih Sehfeld. Er war von Jugend: auf mit voller 
Borliebe Alchymiſt, er war mehr als Abraham Jeſſe und 
Benjamin Teelfu. Ex hat fehr eigenthümliche Schickſale ge- 
habt, die mir ganz genau befannt find, genauer vielleicht als 
jedem andern; mein Herr College Klügel aus Halle müßte 
denn noch mehr al8 ich von ihm willen.“ 

„„Ich?““ fragte Profeffor Klügel ganz verwundert. 
„Wie füme ich dazu?“ 

un Weil Sehfeld eine Zeitlang Halle zum Schauplate 
feiner geheimen Wunverthaten machte, erwieberte der Pro— 
feffor: „und weil er dort noch in der Erinnerung alter 
Männer lebt.‘ 

Gottfried der jüngere beruhigte ſich, als er wahrnahm, 
daß ſein Pathe ablenkte, und einen Mann nannte, von dem 
in dieſem Kreiſe niemand gehört, blieb aber noch im Zweifel, 
ob nicht der Erzähler einen fremden Namen unterſchiebe, und 
ob nicht dieſer Sehfeld mit Antonio Derſto zuletzt doch ein 
und dieſelbe Perſon ſei? 
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„Ih ſchloß mit Sehfeld eine fehr vertraute Belannt- 
ſchaft,“ fuhr ver Erzähler fort: „er war bedeutend älter als 
ih, und er fchenkte mir das Wohlwollen, das ich auf meinem 
Lebensgange, Gott fei Dank, überall gefunden habe, nur nicht 
bier bei einigen meiner hochverehrten Herren Kollegen, neibi- 
Ihen Hammelſchwänzen. Er und Teelſu mweihten mid, ben 
ftrebenden noch jungen Mann, ein in die tiefften Geheimniffe 
abeptifcher Arbeiten, denen ich freilich ſchon als jenaifcher 
Student mich mit Vorliebe hingab. Ich erfand dort den ſo— 
genannten mineralifhen Kermes, das heißt, ich baute 
weiter auf einer alten Erfindimg, die in Bergefienheit zunge- 
rathen begann, und machte Gold aus Spießglanz. Berftehen 
Sie mic recht, meine hochverehrteften Zuhörer: ich that dieß 
nicht unmittelbar, fondern mittelbar; meine Erfindung wurde 
mir zum Mittel, Gold für viefelbe zu erlangen. Ich brauche 
Ihnen nicht zu jagen, was eigentlich Kermes heißt. Kermes 
beißt auf arabiſch Wurm, vorzugsweije aber bezeichnen wir 
mit diefem Worte eine Schildlaus, mit Ehren zu melden, 
welche eine rothe Farbe giebt, daher nennt man bie voth- 
farbende Beere ver Phytolacca decandra, des amerikanischen 
Nachtſchattens, ebenfalls Kermesbeere. In Sachen und Polen 
findet man an ven Wurzeln des Knauelkrautes, Sceleranthus 
perennis, eine rothfärbende Schildlaus, deren man ich be- 
piente, bevor aus Amerika die Cochenille eingeführt wurde, 
fo wie auch der Weibchen jener Schildlaus, die fi auf der 
Kermeseiche finden, die aber feine Eiche ift, fondern ein 
ſüdländiſcher Stehborn: Nlex. Die Cocenille hielt man 
Anfangs für eine getrodnete Blüthe, gleich ver Capper. Ich 
entvedte bald, daR dieſe färbende Waare eine getrodnete 
Schildlaus ſei. Nun hatten vie Chemiker ein arzneifräftiges 


Präparat aus Spiefglanz und Schwefel nad) biefem animali⸗ 
Bechſtein, Die Geheimniſſe ꝛc. III. 
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ſchen Kermes, mineralifchen genannt, weiles braunrothe Farbe 
hatte. Mein gelehrter Freund, der berühmte Graf Algarotti, 
verbeflerte für den arzneilihen Zweck jenes Präparat, das 
einem Carthäuſer feine erite Erfindung verdankt, jo wejentlich, 
bag man daſſelbe nicht mehr, wie früher, Carthäuſerpulver, 
fondern Algarsttipulver nennt; ich aber verbefferte jene Er⸗ 
findung für technologifche Zwede, ja ic) erfand den Mineral- 
fermes gleihfam zum ziweitenmale, und nuste ihn al8 Sarbe;. 
die Bereitung iſt bis jett mein ausfchliegliches Geheimniß; 
mein chemifcher Mineralfermes ift fo viel werth, als der be= 
rühmte Goldpurpur der Adepten, won welchem Sie gleich em 
Mehreres hören ſollen.“ 





4. 
Das hermetifche Siegel. 


Der Profeflor war in feinem Elemente, und die Zuhörer 
waren in Spannung, denn nun follte e8 ja kommen, das 
längfterfehnte ſollte erörtert, erläutert werben; fo hofften 
mindeftens viele, und hätten nicht lieber gefehen, als wenn _ 
ein Rohlenbeden ftatt einer Bowle auf dem Tiſche geftanden, 
und ftatt des in letzterer glühroth ſchimmernden Cardinals, 
in weldyem große Stüden Zuder ſich Löften, aveptifcher Pur- 
pur große Stüden DBleies in Geld verwandelt hätte. “Der 
Profeſſor aber nöthigte mit höchſter Freundlichkeit feine Gäſte 
zum zulangen ber Leckereien des Nachtifches, wie zum trinken; 
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er war weit entfernt, jenen langathmigen Tiſchrednern gleich, 
bie fein Ente ihrer Tafelfermone finden, von ven Gäften aus- 
ſchließliche Aufmerkſamkeit zu fordern, und fie varüber bie 
Hauptfache entbehren zu laffen. Nur als er wahrnahm, daß 
aller Augen auf ihn ruhten und tiefe, erwartungsvolle Stille 
aufs neue ſich über den Kreis lagerte, nahm er wiederum miit- 
theilend das Wort: „Wenn wir die Benennung Goldpur- 
pur ausſprechen, fo haben wir zwei weſentlich unterjchievene 
Präparate ins Auge zu faflen. Das eine ift ver Goldpurpur 
ber Chemifer, ven alle Welt fennt, der von dem Chemiker 
Andreas Caſſius erfunden ward, der aus der Fällung einer 
Goldlöſung durd) ſalzſaures Zinn gewonnen wird, und dazu 
dient, Glas purpurcoth zu färben, und fünftlihe Rubinflüffe 
berzuftellen. Eine ganz andere Beichaffenheit hat ver Golp- 
purpur der Alchemie, es ift dieß nichts geringeres, als ver 
Stein der Weifen felbft, auch vie rothe Tinctur genannt, 
Diefes rothe Pulver verwandelt Metalle, und dient in 
Heinfter Gabe und dann noch verdünnt und trinkbar flüffig, 
innerlich genommen, al8 eine Lebens- Panacee, die heilend 
und verjüngenn wirft. Bon vielen wird viefes edle Prä- 
parat angezweifelt, und man kann nichts befleres thun, als 
die Zweifler zweifeln zu laffen, denn wozu jemanden über- 
reben wollen, etwas zu glauben, gegen das fid) jeine Ueber- 
zeugung fträubt? Ich will Sie mit einer Gefehichte ver 
Alchymie verſchonen, aber hier ift das Reſultat ihres ganzen 
und gefammten Strebend, bier tft der Goldpurpur, jehen Sie 
denjelben mit Ihren Augen an.‘ 

Bei diejen Worten z0g der Profefjor ein Kleines, ftarfes 
Gläschen, melches aber ſehr feft verfchloffen war, hervor, in 
welchem man allerdings einen rothen Staub entvedte, der ganz 
bie lebhafte Farbe hatte, mit weldyer die Blüthe der Ama- 
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ryllis formosissima prangt, und gegen die das Roth des 
feurigſten Carmins im tiefen Schatten ſteht. 

„Mache es nun aber auch auf und zeige die Kraft dieſes 
großen Magiſteriums, großer Magus!“ ließ ſich Abt Henke's 
Stimme vernehmen, und andere aus der Geſellſchaft ſtimmten 
dieſem gerechten Wunſche bei. 

„Oeffnen?“ rief fragend der Profeſſor. „O mit nichten! 
Als ich dieſes Gläschen aus den Händen Teelſu's im Beiſein 
Sehfelds empfing — gelobte ich mir ſelbſt, es nie zu öffnen, 
denn wozu? Ich konnte mir ja ſelbſt, wenn ich wollte, das 
Meiſterwerk bereiten — ich dachte: Du willſt es Deinen 
Erben überlaſſen, vielleicht macht es einen recht glücklich.“ 

Einen bedeutſamen Blick richtete der Profeſſor jetzt auf 
den Förſter, aber raſch war dieſer Blick wie ein Blitzſtrahl. 

„Aus Sehfelds Geſchichte werden Sie erfahren, wozu 
dieſer Purpurſtaub dient, deſſen hermetiſches Siegel ich nicht 
löſe.“ 

„Sie wünſchen Aufſchluß über dieſes Siegel, verehrteſte 
Zuhörer, gut, ich will Ihnen denſelben geben, denn Sie fin— 
den ihn in keinem Buche der Welt. Man ſoll mich nicht für 
einen Geheimnißkrämer ausſchreien. Ich brauche Ihnen, um 
den Ausdruck: hermetiſch, zu erläutern, nur anzudeuten, 
daß die Wiſſenſchaft der Alchymie ihren Urſprung auf ven’ 
Öott der alten Aegypter: Theuth, den vie Griehen Hermes 
nannten, zurücleitet; erift mit dem Römergotte Merkur iventi- 
ficirt worden, und nad) der Hand mit einem Priefter, Namens 
Hermon, der bie erften alchymiſtiſchen Geheimnifje auf eine 
Tafel von Smaragd ſchrieb, oder mindeſtens und wahrſchein— 
licher auf eine Tafel, die mit fmaragdgrünem Wachfe überzogen 
war. Man nannte Hermes den Dreimalgroßen, und da das, 
was er gefchrieben haben fol, in ver auf uns gefommenen 
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Üeberlieferung ſehr dunkel und geheimnifvoll erfcheint, fo 
wurde er jelbft Symbol unergründlicher Geheumniffe. Nun 
aber birgt fich in einer Sache, die unter Siegeln liegt, eben- 
falls ein Geheimniß, und wenn foldhe Siegel unerjchließber 
waren, durfte man das, was fie dedten, mit ug hermetiſch 
verfchloffen nennen. Die Chemie braucht daher diejen Aus- 
druck noch immer für luftdicht verichloflene Gefäße. Der 
befte Verſchluß, deilen wir uns bedienen, ift bei Metall- 
gefäßen vie Verlöthung, bei Glasgefäßen die Zufchmelzung. 
Jene kryſtalliniſche Flüſſigkeit aber, deren Benjamin Jeſſe ſich 
bediente, erſetzte die nicht überall anwendbare Zuſchmelzung 
dadurch, daß ſie glasartig erhärtete, halbweich den Eindruck 
eines Sigills noch annahm, und dann ganz glashart und eben 
ſo ſpröde wurde, ſo daß nur Gewalt oder die Anwendung 
beſonderer Säuren dieſe Siegel auflöſen konnte. Jenes 
Kryſtallwaſſer nun war nichts anderes, als ein Silikat, das 
heißt, es iſt ein durch zuſammenſchmelzen reinſter Kieſelerde 
oder Bergkryſtalles mit reinem Kali in beſtimmten Menge⸗ 
theilen und mit Zuſatz von Kohle erzeugtes chemiſches Glas, 
das dem Zwecke vollkommen entſpricht.“ 

„Was nun den Spiegel Salomonis betrifft, nachdem 
wir das Siegel des Hermes erörtert,“ fuhr der Sprecher im 
Kathedertone fort, ohne ſich darum zu bekümmern, ob ſeine 
gegebene Erklärung den Zuhörern auch einleuchte und von 
ihnen begriffen werde — (eine ſehr häufig begegnende und 
äußerſt bequeme Gewohnheit ſehr vieler Docenten) „ſo können 
Sie denſelben in meiner Inſtrumentenſammlung ebenfalls 
ſehen; es iſt ein phyſikaliſches Kunſtwerk und hat durchaus 
nichts von ſchwarzer Magie an ſich. Elektricität und Magne⸗ 
tismus ſind dabei thätig. In dieſem Spiegel leſe ich die 
Zahlen, welche Sie ſich in die Gedanken genommen, Löſungen 
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mathematiſcher Aufgaben, errathe die gezogenen Karten, er- 
blide Zahl und Werth ver Gelpftüde, vie jemand heimlich ın 
die Dand genommen, und zwar jedes in einem Augenblick, ver 
nicht länger dauert, als ein Bligftrahl, welcher über die Fläche 
diefes Spiegeld hinzudt. Mein gejhätter Freund Lichten- 
berg in Göttingen bat über dieſes Kunſtwerk gefchrieben, auf 
meine Bitten aber mich nicht genannt. Mein Infteument iſt 
ganz nad) dem, das im Beſitze Benjamin Jeſſe's war, gebaut, 
und nur durch mid) noch vervollfommnet und von mir mit über- 
raſchenden Eigenfchaften bereichert worven. Ich werde ſpäter 
einige Experimente mittelft dieſes Spiegeld meinen verehrten 
Gäſten zum Beften geben.“ 

„Nun aber gelangen wir, meine Hochverehrteften, zum 
Schluſſe dieſer Mittheilung über die in Benjamin Jeſſe's 
Betzimmer gefundenen Inſtrumente an die wunderbare Uhr, 
an deren Zifferblatte ſtatt der Stundenzahlen die 24 Buchſtaben 
des Alphabets befindlich waren. Wie nun ein Beſitzer den 
Zeiger dieſer Uhr rückte und je auf einem Buchſtaben eine 
kleine Weile ſtehen ließ, ſo wurden dadurch Silben und 
Worte gebildet, die in Kürze gefaßt, den Beſitzer einer gleichen 
Maſchine in weiter Ferne, durch die völlig gleiche Zeigerbe- 
wegung anzeigten, was ver befreundete Fernfchreiber ihm ver- 
kündigte. — 

„Sie jehen mic) alle erftaunt und zweifelvoll an, meine 
Berehrtefien, weil Sie das, was ich Ihnen fage, nicht be- 
greifen, und ich lefe in Ihren Augen ven Wunſch, Ihnen auch 
dieſes Räthſel zu löſen; allein obſchon ich faft alles weiß, fo 
wage ich doch nicht die Behauptung laut werben zu laſſen, 
auch dieſes Geheimniß ganz zu fennen, ich kann Ihnen nur 
lagen, daß ich e8 ahne. ES erinnert lebhaft an einen ani- 
‚malifchen Broceß, von dem Sie vielleicht ſchon hörten, und 
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den man in Büchern aufgezeichnet findet, deren Inhalt fich 
mit magischen Künften beſchäftigt. Ich habe dieſe Vorfchrift 
in Anwendung zu bringen nie Anlaß gefunden, kann daher 
auch für deren Zuverläffigfeit nicht bürgen, es bat aber 
dieſes Experiment etwas pfychiſch und phyſiſch geheimniß- 
volles, ich möchte jagen: jchauriges. Ich will es Ihnen 
mittheilen. Zwei Freunde, die weit von einander reifen, und 
ſich gegenfeitig jchneller von ihrem Befinden Nachricht geben 
wollen, als unfere Schnedfenpoften, und fogar noch ungleich 
ſchneller, als unfere Telegraphen zu bewirken im Stande find, 
bebienen fich eines magischen Mittels, welches ich Ihnen fo⸗ 
gleich nennen werde; ich will mir nur zuvor zwei Worte über 
die Zielfchreibefunft, Fernfchreibefunft, over Telegraphie er- 
lauben. Wir finden viefelbe fon im Agamemnon ves 
Aeſchylos angedeutet. EI waren zunächſt Feuerfignale. 
Im vorigen Jahrhunderte erfann man andere Arten von 
Zeichen, und zu Anfange des jegigen wurden bereitsibid ven 
Englänver Hoof die Zeichen erfunden, welche jett ver Fran⸗ 
zoſe Monſieur Chappe zu Paris jo gütig und befcheiben ift, 
für feine Erfindung auszugeben. Chappe hat bios ben 
Mechanismus ver Maſchinen verbeflert und aud) das iſt allen 
Danfes wert. Wir werben und noch eine lange Zeit des 
optiſchen Telegraphen bedienen müfjen, denn daß es mit ven 
Schall telegraphen des Franzoſen Linguet, der im Jahre 
zweiundachtzig damit anftrat, nichts war, werben fidh viele 
unter Ihnen noch zu erinmern wilfen. Und was Herrn Chap- 
pe's Erfindung betraf, fo hatte ſchon im Fahre fünfundachtzig 
der Conſiſtorialrath und Profeffor Doktor Bergfträßer zu 
Heidelberg begonnen, jeine Synthematographik ericheinen zu 
laffen, in der unter dem Namen Signalp oft das ausführs 
lich angeführt war, was wir jegt Telegraph nennen, und _ = 
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Bergfträßer vrüdte mit fünf Zeichen das aus, wozu Chappe 
hundert brauchte. Indeſſen telegrahirte Bergfträßer mit eitel 
Raketen, welches ein theuerer Spaß ift, den feuchtes Wetter 
und naſſes Bulver noch dazu ‚vereiteln können. Sie willen, 
wie eifrig man neuerdings um bie Zieljchreiberei bemüht ift, 
gleichwohl ift dieſe Erfindung nod) auf der Stufe ver Kind- 
heit. Buria und Achard in Baden, Bedmann in Carls- 
ruhe verbefferten im vorigen Jahre, Wolfe auf dem groß- 
fürftlichen Luſtſchloſſe Gatſchina bei Sanct Betersburg heuer die 
Telegraphie, die er Telephrafie nennt, weil die fern von ein⸗ 
ander befindlichen Perfonen jo mit einander durch diefe Kunft 
fprechen können, al8 wenn fie beifammen wären. Spreden, 
in die Ferne fpredhen, iſt jedenfalls das richtige Wort, das 
auch in Zukunft in Anwendung fommen wird, und ih ahne 
es, ja ich ſehe es mit Gewißheit voraus: e8 wird eine Zeit 
fommen, in welcher die Nachrichten und Mittheilungen fehneller . 
ftrömen,, wie das Sonnenlicht, und fo ſchnell wie Die unbe- 
rechnenbare Schnelle des Blitzes.“ 

Die Zuhörer des Profeffors erftaunten über dieſe fühne 
Borausfagung des fenntnifreihen Mannes, der mit gedanken⸗ 
ſprühender Lebendigkeit über ein Thema ſprach, das fchon zu 
feiner Zeit in allen gebildeten Kreifen wieverhallte, weil ver 
©egenftand vefjelben in dem Kriege, in welchem faft ganz 
Europa gegen Frankreich aufgeftanden war, von jo außer- 
ordentlicher Wichtigkeit fich bereits gezeigt hatte. 

„Mit gleicher Schnelligkeit fol nun wirken, foll, fage 
ih“ — fuhr der Redende fort: „jene pſychiſch animalifche 
Sympathie zwifchen zwei Freunden, welche gleichzeitig ſich am 
Zeigefinger ver Iinfen Hand mit einer Yanzette verwunden, in 
einen kupfernen oder filbernen Becher voll Waller jeder drei 
Tropfen Blutes fallen Iaffen, die Mifchung mit einem ftarken 
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Magnetftabe umrühren, und dann gemeinſchaftlich, indem fie 
fich, gegenfeitig die rechte Hand reichen, ven Becher lehren.“ 

Die weiblichen Zuhörerinnen überliefen leife Schauer bei 
dieſer Mittheilung, und jede ſchwur ſich in Gedanken zu, 
dieſe Kunſt nie zu verſuchen, der Erzähler aber fuhr fort: 
„Mittlerweile die kleinen Wunden heilen, trennen ſich die 
Freunde. Will nun einer dem andern Kunde geben, ſo ſticht er 
mit einer magnetiſirten Stahlnadel an die Stelle der Wunde ſo, 
daß er den Stich empfindet, ohne Blut hervorzurufen. In 
demſelben Augenblick empfindet der entfernte Freund den Stich 
an derſelben Stelle ſeines linken Zeigefingers. Haben ſie 
nun verabredet, daß z. B. drei raſche Stiche das Zeichen geben: 
hab Acht! und der andere hat Zeit es zu erwiedern, fo be⸗ 
ginnt die Fernſprache je nach Uebereinkunft; jede beliebige 
Anzahl Stiche, wie deren raſchere oder langfamere Auf- 
einanderfolge kann nun Wohl- oder Uebelbefinden anzeigen, 
oder Buchflaben beveuten, und fo ift ein pfychiſch-phyſiſches 
Band in völlig wunderbarer Weife zwifchen beiden vermittelt 
— indeflen, meine Berehrteften, noch einmal: relata refero — 
ich Teifte feine Bürgfchaft, gleichwohl ſchlummern in unferem 
Mikrokosmos noch Kräfte und Begabungen, die wir zur Zeit 
nicht ahnen, und das feelifche Leben des Menjchen birgt unferem 
Blick noch manches tiefe, zur Zeit noch unerforfchlicdye und 
unbegreiflihe Räthſel.“ — 

Nachdem fo ein reicher Stoff zum nachdenken gleichjam 
fpielend von dem Sprecher feiner Geſellſchaft hingeworfen war, 
unterließ er nicht, abermals vom geiftigen zum irdiſchen Stoffe 
genufreicher Unterhaltung binzulenfen, um Herren wie Damen 
zu nöthigen, ohne daran zu denken, daß er für ven Augenblid 
mindeſtens einigen ver legteren ven Appetit mit vem Blutge⸗ 


tränfe feiner Erzählung recht gründlich verborben hatte. Es 
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lag in der Natur der Sache, daß lebhafte Meinungsverſchie⸗ 
denheit über das Für und Wider der Möglichkeit einer ſolchen 
pfychiſch⸗körperlichen Telegraphie ſich mannichfaltig fund gab 
und laut wurde, und auqh der Scherz fehlte nicht, denn Berg⸗ 
rath Crell meinte, e8 müſſe ſich beſonders hübjch machen, wenn 
beide Freunde über den gegenfeitigen Austaujch ihrer Gedan— 
fen ſich veruneinigten, fie würden dann wüthend auf einander 
Iosftechen, und ihre Zeigefinger völlig tätowiren, bejonders 
wenn es Freundinnen wären — welder kecke Wig dem 
Sprecher alsbald einige Stednabelftiche von ſchönen Händen 
eintrug. Abt Henke warf jpottend bin, daß er die Einführung 
dieſer Fingerſprachen nicht in Taubſtummeninſtituten be- 
fürworten werde, der Profefior aber behielt die gewohnte ruhig⸗ 
ernfte Miene bei, die er um jo mehr dann zeigte, wenn feine 
Freunde die Schleufen ihres gewohnten Spottes gegen ihn 
dffneten, und dann warf er, ehe jene ſich's verfahen, eine trodene 
Bemerkung hin, welche alſobald die Lacher auf jeine Seite z0g. 

Bald lenkten fich in dem heitern Kreiſe wieder vereinzelte 
Fragen auf ven Adepten Sehfeld, und zunädft war es der 
Förſter felbit, den es innerlich drängte, mehr aus feines Herrn 
Pathen Munde über diefen Mann zu vernehmen, ven der 
letztere ſelbſt merkwürdig genannt, weil Gottfried halb und 
halb glaubte, ver Profefior meine Antonio Derſto, umd ſchiebe 
nur einen erborgten Namen vor und unter, um freier und un- 
befangener zu bleiben, und jenen gar nicht zu erwähnen. Der 
Vörfter wußte freilich nicht, daß dieſer Sehfeld wirklich ges 
lebt hatte, und in der Geſchichte ver Alchemie eine, nicht ganz 
unwichtige Rolle fpielte. 

„Was den Adepten Sehfeld betrifft,” — nahm ver Pro- 
fejlor Die Rede wieder auf: „ſo gab dieſer vor, er ſtamme aus 
Dberöfterreich und ich laſſe völlig dahingeftellt, ob dieſes Vor⸗ 
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geben wahr oder. nit. Er durchreifte manches Gebirgsland 
in Geſellſchaft erfahrener Walen und fuchte Gold und Kry— 
ftalle in ven Felſenadern ver Alpenregionen, die um Die ewigen 
Gletſcher lagen. Eine Zeit lang nahm er Aufenthalt in einem 
Badeorte in ver Nähe Wiens, Namens Rodaun. Dort arbei- 
tete ex, und da er nicht forglid, genug jein Geheimniß hüthete, 
erwachte Verdacht gegen ihn. Als er dieß wahrnahın, wandte 
er ſich an Kaiſer Franz den erften, und erwarb von dieſem 
einen Schugbrief, um ungehindert und unverfolgt chemifche 
Farben, wie er angab, zu bereiten. Dieſen Schußbrief bezahlte 
er jährlich mit dreißigtauſend Gulden!“ 

Alles ftaunte, denn die Nennung großer Gelofummen, »ie 
ein einzelner Menſch zu verwenden bat, wirft immer ganz 
eigenthümlich anregend auf Andre, vie foldyen Vermögens ſich 
nicht erfreuen. 

„Sehfeld benutzte auf das äußerſte ſein rothes Ma⸗ 
giſterium,“ fuhr der Erzähler fort. „Es war ihm ein leichtes, 
der Verpflichtung nachzukommen, zu der er ſich ſelbſt erboten; 
er zahlte ſein Schutzgeld pünktlich in Monatfriſten, und arbei— 
tet nächſtdem für ſich ſelbſt. Er ſchmolz Zinn, ſtreute das Pul⸗ 
ver darauf, worauf alsbald das Metall du ſchäumen begann, 
und Blaſen warf, die in Irisfarben erglänzten. Nach einer 
Viertelſtunde ließ das ſchäumen und aufwallen der flüſſigen 
Metallmaſſe nach, das Metall wurde in die Form von Bar⸗ 
ven gegoſſen, zeigte hochgelbe Farbe, und war nach dem erfal- 
ten reines Gold.” 

Die Verwunderung der Zuhörer ftieg immer höher, der 
beſcheidene Wunſch, vergleichen Schöne Kunſt auch üben zu fün- 
nen, regte ſich in jeder Bruft. 

„Der Bademwirth zu Rodaun trug das Gold allmüchent- 
Lich zum Verkaufe in vie kaiſerlich füniglihe Münze, das war 
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unklug und erregte Verdacht und Aufſehen, obgleich jeder 
Münzwardein nach ſtrengſter Prüfung das Gold für wirk⸗ 
liches erkennen mußte, und es kam vie Kunde von dem Adep⸗ 
ten zu Obren der Kaiferm Maria Thereſia. Diefe, eigen- 
mädtig und ſelbſtherrſchend, wie fie war, achtete ven Schußbrief 
ihres kaiſerlichen Herrn und Gemahles feinen Pappenftiel 
werth, fie beichloß, den Wundermann zu: ihren eigenen Bor- 
theil zu verwenden, denn nach Golde und Gelde ftrebt ja lei- 
der alles, alles — nad) dieſem leidigen nervo rerum geren- 
darum — und fo ließ die Kaiferin den Adepten gefangen neb- 
men, und fuchte, durch Anwendung roher Gewaltmittel, ihm 
die Offenbarung feines Geheimnifjes abzuzwingen, was im 
Publicum, in welches die Sache drang, fehr ſtarke Mißbil⸗ 
ligung fand. Sehfeld geſtand nicht das mindeſte ein, umd 
wurde endlich auf die Feftung Temeswar in glimpfliche Haft 
gebradyt, die ihm der damalige Kommandant, General von 
Engelöhofen, angeveihen ließ, der auch fein Mittel unverfucht 
ließ, zu Gunſten Sehfelds und für deſſen Befreiung zu wirken. 
Die Kaiſern achtete nicht Darauf, fie wollte nicht eher glauben, 
bis fie jchante, und letzteres weigerte Sehfeld hartnädig und 
unbedingt. Das Sthfeld widerfahrene Unrecht kam durch Ge⸗ 
neral Engelshofen auch dem Kaiſer Yranz zu Ohren, und ver- 
ftimmte ihn ſehr. Es hatte ſchon unangenehm berührt, daß 
die monatliche Geldrate von zweitaufend fünfhundert Gulden 
mit einemmale ausgeblieben war, die vorher in die Privatſcha⸗ 
tulle einfloß. Der Kaiſer ftellte ein Sauheke in dem Rodauner 
Forſt an, und vernahm ven Bapemeifter, bei welchem Seh 
feld ſich aufgehalten, in höchft eigener Perſon, und diefer war 
von der Aechtheit der Kunſt des letteren jo jehr überzeugt, 
daß er ſich hoch und theuer vermaß, er glaube an viefelbe, und 
wenn ftatt Seiner Majeftät der liebe Gott felbft daran zweifle.” 
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„Jetzt brachte e8 der Kaifer bei feiner Gemahlin vahın, 
daß der Adept von ber Feftung entlafjen wurde, doch war man 
feinesweges gewillt, den Goldvogel entwifchen zu laſſen. Er 
blieb unter die Aufficht zweier, dem Kaifer hoch zur Treue ver- 
pflichteter Officiere geftellt, die ihn nicht aus den Augen laſſen 
follten, und genau Acht haben, warn und mit welchen Mit- 
teln Sehfeld wieder Gold machen werde. Sehfelo lebte mit 
biefen beiden Herren, welches Lothringer waren, nun ganz ver- 
gnüglich, er machte vor ihren Augen die ſchönſten Farben und 
lehrte ihnen auch bereitwillig deren Bereitung. Die Herren 
Dffictere verftanden num zwar ihre Rekruten recht tüchtig zu⸗ 
fammenzufuchteln, lernten aber weder Farben machen, noch 
chemische Experimente. Nur eins begriffen fie, und führten es 
auch aus: fie begriffen endlich, daß Sehfeld der Mann fei, ver 
ihnen ein größeres Zufunftglüd bieten könne, als Kaiſer Franz, 
und eines Tages waren fie fo flüchtig Davon, wie der Merkur aus 
einer nicht hermetifch lutirten Retorte. Ste waren alle Drei nach 
Holland gegangen, und die Officiere wahrfcheinlich nach Amerika 
oder fonft in einen andern Welttbeil, denn niemals hörte man 
wieder von benfelben. Sehfeld aber hatte fich in Amſterdam 
nievergelaflen, wo er Freundſchaft mit einem in gleicher Kımft 
wie er, bewanverten Juden fchloß, ver fein anderer war, als 
unfer alter Benjamin Seife. Damals lebten aud, Abraham 
Jeſſe und Salomon Teelfu noch in Amſterdam. Als in Jeſſe's 

. Familie eine, der Mehrzahl von Ihnen durch mid) bereits be- 
kannt gewordene Kataftrophe eingetreten war, Benjamin fich 
nach Hamburg, Abraham aber, und gleichzeitig aud Salomon 
Teelfu ſich nad) ver Schweiz gewendet hatten, ging Sehfelo, 
doch ımter anderem Namen, nad) Deutfchland. In einer Apo- 
thefe zu Amſterdam ftand ein Proviſor, Namens Hurter aus 

- Schafhaufen, welcher Sehfeld fennen lernte, und durch i 
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auch deſſen jübifche Freunde. Der junge Hurter war mit feib 
und Seele bei hemifchen Proceſſen, und fein Eifer, mehr und 
mehr zu lernen, gewann venjelben vie Neigung jener Freunde. 
Diefe eröffneten ihm, daß fie ihm mancherlei Geheimniſſe leh⸗ 
ren wollten, wenn er ihnen in feinem Baterlanve Aufnahme 
und ftilles Aſyl bereiten könne. Dieſes verſprach Hinter und 
reiſte mit jenen drei Juden in ſeine Heimath zu derſelben Zeit, 
in welcher Sehfeld nach Deutſchland ging. Dieſer Letzte wandte 
ſich nun nach Halle in Sachſen, wo bereits die großartige, 
unter dem Namen des Halleſchen Waiſenhauſes beſtehende 
Stiſtung des unſterblichen Herrmann Franke in höchſter 
Blüthe ſich befand, palaſtähnliche Häuſer, Schulen, Speife- 
häuſer, Feld- und Garten-Oekonomie, Druckerei, Bibliothek, 
Naturalien- und Kunſtſammlung und Buchhandlung beſaß, und 
deren Apotheke die beſteingerichtetſte und begehrteſte der 
Stadt war. In dieſer Apotheke ſtand ein Gehülfe, Namens 
Reuſſing, den oft ein Fremder beſuchte, ſtets eine Kleinigkeit 
kaufte, und ſich vorzüglich gern mit dem Gehülfen über che⸗ 
mifche Arbeiten unterhielt. Eines Sonntags unter der Kirche, 
einer Zeit, in welcher insgemein das Apothefergefchäft minder 
lebhaft ift, ſaß Reuffing in das Leſen eines alchemiſtiſchen Buches 
vertieft; e8 war da8 wunderbare Rosarium philosophorum, 
als der Fremde wiederkam, und über diejes Buch mit Reuſſing 
ſprach. Letzterer beffagte deſſen dunkle, myſtiſche Sprache, vie 
er nicht vollkommen faſſe. Der Fremde nahm den Autor in 
Schutz, erklärte manche dunkle Stelle, und lud Reuſſing 
ein, ihn zu beſuchen, wenn er Ausgehetag habe. Dieß war 
ſchon am Nachmittage deſſelben Sonntags der Fall, und Reuſ⸗ 
ſing ſuchte den Fremden in deſſen Wohnung beim Sägeſchmied 
Weger in der Clausſtraße auf. Die Stube des Fremden war 
ein völliges Laboratorium, und unter anderen Geräthen ſtand 
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eine ſchöngearbeitete Büchfe von Elfenbein auf dem Tiſche, 
welche Reuffing hob, und fie außerordentlich ſchwer fand. Ste’ 
enthielt ein purpurrothes Pulver. Lächelnd ſprach der Fremde: 
Hier habe ich ein Präparat, welches in Ihrem Laboratorium 
chemiſch zu prüfen, ich Sie bitten will.“ 

„Mit einem goldenen Löffelhen, nicht viel größer als ein 
Ohrlöffeldhen, entuimmt ver Fremde einige Grane des Bulvers, 
was Reuffing zu ver Bemerkung veranlaßt: mit einer ſolchen 
Kleinigkeit laſſe fi fein Verſuch anftellen. — Es ift noch viel 
zu viel, entgegnet der Fremde, ſchüttet faft alles wieder in bie 
Büchſe, und wiſcht nur die im Xöffelcden hängenven Stäub- 
chen mit etwas Baumwolle ab, widelt dieſe in Papier und 
giebt fie dem ftaunenven Reuffing mit vem Bemerken, er möge 
Silber jchmelzen, das Papier auf das geſchmolzene werfen, 
und. legteres dann ausgießen. 

„Ungläubig geht Reuffing nach Haufe, entzündet nod) den⸗ 
felben Abend, ein Feuer im Laboratorium und macht den Ver, 
Judy, mit einem dritthalb Loth ſchweren filbernen Löffel. Das ge- 
ſchmolzene Silber wallt auf, jo wie das Papier auf venfelben 
fammt der Baumwolle zu Alche brennt, ſchäumt, wirft pur- 
purrothe und herrlichirifirende Blaſen, bis es fich wieder be- 
ruhigt, mit hellem Spiegel treibt, und Reuffing es ausgießt. 
Er findet, daß das Metall gelb ıft. Am andern Morgen ift 
Reuffing zeitig genug im Yaboratioum, prüft das Metall und 
findet, da feine Säure, außer dem Königswaſſer den Strich) 
vefielben auflöftt, vaß er eine drei Loth ſchwere Barre des fein- 
ften Goldes in Händen hat. est thut ihm leid, von dieſem 
edlen Pulver nicht mehr zu haben, er eilt nad) ver Wohnung 
des Fremden, in der er aber nichts findet, als jo viel Geld 
als die Hansmiethe betrug, auf den Zifch gezählt, zerbrochene 
Gtäfer und Kohlenreite. Der Fremde war auf und davon; der 
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rende war — Sehfeld. Reauffing eilt zum Golvarbeiter 
Lemmerich in der Ulrichsſtraße, umd zeigt dieſem ſein Metall. 
Diefer erklärt e8 für das feinfte Gold, daß ihm je vor Augen 
gekommen, ertennt es als chemiſches Solo an, und zahlt ſechs⸗ 
unddreißig Reichöthaler dafür.“ 


„Sehfelo hielt fi in Deutfchland nicht für fiher. Des 
Kaifers Arm reichte weit, er wandte ſich in Die Schweiz, zu 
feinen Freunden, die bei Echafhaufen ein Landhaus bewohn- 
ten, wo fie glüdlich lebten, und wo nidht felten Genofjen ver 
großen Kunft ein= und ausgingen; dort war es, wo auch ich 
den jüngeren Teelſu und Sehfeld kennen lernte, und mid Davon 
überzeugte, daß es noch Dinge giebt, von denen ſich der menſch⸗ 
liche Berftand, will fagen der Verſtand gewöhnlicher Men- 
ſchen nichts träumen läßt. Reuffing, ein allen Glauben ver- 
dienender Mann, jpäter Apotheker zu Löbejun im Saalkreiſe 
und Schwiegerfohn des Kriegs - und Domänenrathes Doktor 
von Leyſſer, Berg: und Salinendireftor des Saalkreiſes — 
eines auch mir befreimdeten, und von meinem Yreumde Ritter 
von Linné hochgeſchätzten Mannes, der eine Halliiche Flora 
ſchrieb — hat diefe wahrhafte Transmutationsgeſchichte viel- 
fach in den verfchiedenften Kreifen erzählt und mitgetheilt.“ 


Damit endete ver Profeflor, er machte fein Experiment, 
wie manche Zuhörer fill gehofft. Der Yörfter athmete auf, es 
war ihm lieb, daß Antonio’3 in der ganzen Erzählung nicht er- 
wähnt worben fei, aber es blieb etwas undefriedigtes in ihm. 
Er empfand ein großes Verlangen nach dem Beſitze eines 
Theiles mindeſtens von dem rothen Pulver. 


Als am andern Tage Gottfried mit ſeiner Sophie im 
Reiſewagen ſaß, der übervoll bepackt war von Hochzeitsgeſchen⸗ 
ken aus Sophiens Heimath und aus Helmſtädt, fragte ihn die 
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junge Frau: „Bat Dir benm bein dert Pathe etwad zur Hal 
ſtener gegeben?” 

„Unbegreiflicher Weife nicht einen Deut!‘ eriwienerte mit 
telbeın Lächeln ver Forſter von Neuſtadt. 


6. 
Ein Sweikampf. 


Das junge Paar, welches ſeine Reiſe von Helmſtädt auf 
dem kürzeſten Wege über Schöningen und Hornburg an der 
Iſſe ungefährbei zurückgelegt hatte, hielt am Beſtimmungs⸗ 
orte heitern Einzug. Vom Kopfe des Sechzehnenders auf dem 
Firſt des Forſthauſes zu Neuſtadt flatterten grüne Bänder; 
Förſter und Forſtgehülfen aus der Nachbarſchaft hatten dem 
neuen Collegen einen Ehrenbogen von Fichtenreißig an der Ein⸗ 
fahrt in den Hof des Forſthauſes errichtet, und empfingen den 
Wagen mit Büchſenſalven und weidmänniſchen Fanfaren. 
Kreiſer und Holzarbeiter ließen in Hoffnung auf ein Freibier 
unter fröhlichem Hüteſchwenken manches aufrichtig gemeinte 
Hoch ertönen, und die Köhler der Forſte, denen Herr Leon⸗ 
hard künftig vorſtehen ſollte, hatten auf dem Hofe einen Mei⸗ 
ler aufgeſchichtet, welcher bekränzt war, den ſie im Kreiſe ihrer 
Familien mit ihren Schürſtangen umſtanden, und ver fi, als 
das freudig überrafchte Paar fi) dem Haufe näherte, plößlich 

öffnete, woranf einige ſonntaglich geputste hübſche Köhlermäb- 
hen mit Kränzen und mit auf einem biankgefcheuerten Holz 
teller liegenden Beben (geröftete, mit frifcher Butter beftrichene 
Schwarzbrotſchnitte) hervortraten, und dieſe nebft ı einem Heinen 
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Gerichte Überreichten. Diefed alles machte auf Sophiens Ge⸗ 
müth einen fehr rührenven und doch auch beruhigenden Eindruck 
denn fie fah fi von wohlwollenden Menfchen umgeben und 
willfommen geheißen. Auch in ven Stuben md fonftigen RNäu⸗ 
men des Hanfes fanden fih Zeichen mancher Aufmerkfamteit, 
merklich aber mußte es überraſchen, ald Sophie in die Küche 
trat, für die fie mandye8 Geräthe an Blech⸗ und Töpfermaaren 
aus der Heimath mitbradhte, das auf einem befonderen Rüſt⸗ 
wagen nachkam, als fie rings werthvolles Geräthe ftehend 
und hängend fand, eine Butte, Waſſer und Gießkanne, auch eine 
Kohlenpfanne von nagelncu blanfem Kupfer, ein halbes Dutzend 
biankeiferne Kuchenſchüſſeln, Suppen- und Bratenſchüſſeln, 
flache und tiefe Tellex, wie Kaffee- und Milchkannen von Meiß⸗ 
ner Borzellan, und in ſaubern Zutteralen ſchwere Vorlege⸗Eß⸗ 
und Kaffeelöffel von feinem Silber. Das ſchien faft an Zau⸗ 
berei zu grenzen, und Sophie eilte mit freubigem Schreck zu 
ihrene Manne zurück, der mit den neuen Freunden und Nac« 
barn, unter denen auch mancher alter Belaunter war, rundum 
aus einem ftattlichen Jaghhumpen ven Willkommen und fröb- 
liches Weidmannsheil trank und auf gute Freundſchaft nud 
Nachbarſchaft. Die bereits im Haufe waltende Dienerin aber 
drängte ſich hinzu, und winfte bald darauf ihrer jungen Herr⸗ 
ſchaft, ihr kurze Zeit wieder auf den Hof zu folgen, wo beibe 
mit Erſtaunen einen Knecht mit zwei blanfen Tränkeimern 
nach ven Ställen geben fahen, und das Staunen und die Ver⸗ 
wunderung wuchlen und muchfen, als im Stalle fih ein Paar 
ftattliche Kühe zeigten, als‘ aus dem Schweinefoben einige 
Läufer grunzten, und im Pferpeftalle ein prachtooller Rappe 
ftand, mit welchem Tiro wedelnd ſchnelle Bekanntſchaft 
machte. Herrliches Reitzeug nebſt Sattel und Schabrake 
hingen am gehörigen Orte bes reinlichen, lichthellen und 
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warmen Stalles,, und. eine Fülle Strohes war dem Pferbe 
unterbreitet. . 

In der Kammer hangend aberraſchte ein Onkkretur Jagd⸗ 
gewehre aus Lüttich und Namur. Bon Wem konnte alle dieſe 
Gabe gekommen ſein, durch welche alſobald das Paar mit der 
Fülle der Wohlhabenheit und werthen Befitzthumes ſich um⸗ 
geben fand? 

Sophie dachte ſogleich an den Herrn Pathen ihres Man⸗ 
nes, Gottfrieds Gedanken aber flogen nach ver Aſſebuvg. Beide 
hatien indeß jetzt feine Zeit zu gegenſeitigem Austauſche deſſen, 
was fie über dieſe ungewöhnlich reiche Ausſteuer dachten, und 
hätten fie diefe gehabt, fo würde doch unter allen Umftän- 
ven Sophiens Anſicht als vie richtige von Gottfrien felbft bes 
ftätigt worden fein, denn er war nicht geneigt, das Gemüth 
feiner jungen unbefangenen rau mit dem Geheimnilfe feiner 
dunkeln Abfımft zu bejchweren, und wollte die ſchmerzlichen 
Gefühle, die ihn um dieſer Willen erfüllten, Lieber in ftiller 
verſchwiegener Bruft allein tragen. — Als alles verraujcht 
war, und die Neuverbundenen ſich allein und zunächſt auf jich 
felbft gewieſen fanden, durchlebten fie glückliche Honigmonde, 
und blieben, einander liebevoll angehörend, in treuer Eintracht 
verbunden. — 

Der Profeſſor hatte durch ſeine Erzählung von dem Arep, 
ten Sehfelo ven Zweck, den er mit berfelben erreichen wollte, 
vollfommen erreicht. Er hatte den Glauben an die Verwand⸗ 
lung der Metalle von fidy ab auf anvere gelentt, und ſich aufs 
neue ald den Mann gezeigt, der im Beſitze der mannichfaltig- 
ften adeptiſchen Geheimniſſe, ja felbft im Befite des großen 
Magifteriums doch verſchmähe, von demſelben Gebrauch zur 
machen, weil er deſſen nicht bebürfe, ja es geradezu zu ver⸗ 
ſchmähen fchien, auf fo mühelofe Weife fih Gold zu verſchaf⸗ 
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fen. Indem er nun gezeigt hatte, wie wenig geneigt er fei, 
felbft auch nur verfuchsweife erperimentirend Gold zu machen, 
fteigerte er jeinen Rimbus der Keuntniſſe und des Reichthums, 
denn welcher Dann lebte wol noch auf Erben, ver aus Zinn 
und Silber Gold machen konnte, und dieß nicht that? während 
jeder andere fich feine nüglichere Thätigleit denken konnte, als 
jenen halben Tag Gold zu madhen, um daſſelbe in der zmei- 
ten Tageshälfte menjchenbeglüdend und auch fich jelbft vieles 
Gute dadurch erzeigend, zu veransgaben? 

Soviel hatte ver. Profeſſor nım endlich errungen, daß feine 
näheren Freunde und Freundinnen nicht ferner mit ſolchen 
Dingen in ihn drangen. — 

Es gingen einige Jahre im wahigen Gleiſe ontäber. 
Auch der Förſter Leonhard lebte frieplich feines Berufes und 
Dienftes; er hatte nicht die Blage mandyer Forftbeamten, vie 
jogbluftige Herren befigen und es gab flatt der Thierjagden 
zu viele Menfchenjagven und Menfchenfchlächtereien in jener 
unruhevoll bewegten Zeit. 

Das herzoglic Braunfchmeig » Lüneburgifche Fürftenhaus 
hielt fein hohes Jagen mehr — die Jagdzeughäuſer mit. ihren 
Negen und Garnen, Yeverlappen und Hunbepanzern blieben 
lange verjchloffen. Der regierende Herzog war ein reis, 
wie jehr feine innere Kraft fich and, fträubte, den Mahnungen 
bes Alters Folge zu leiften. Vieles trübte ihm Stimmung 
und Lebensfrohmuth, ven fein Halali wieder zu erwecken ver- 
mochte. Der Erbprinz Earl kränkelte and nicht minder 
kränkelten dejlen jüngere Brüder, die Prinzen Georg und 
Auguft, in Folge verfehrter, fchlechter, englifcher Erziehung ; 
ber erite farb dann jchon im Jahre 1806 nach einem kinder⸗ 
Iofen Ehebande, die beiden andern Prinzen zeigten fich unfähig 
zur Negierungsnachfolge, und nur der jüngfte Prinz, ver hel⸗ 
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denmůthige Friedrich Wilhelm entging dem Schauerloſe ver 
geiftigen englifehen Krankheit, war gefund an Leib und Seele, 
konnte ſich aber unter dem ftrengen Zuchtfcepter des alternden 
Baters in Braunfchweig nicht gefallen, und fo focht er unter 
Preußens Fahnen als Obrift eines Regimentes mit Tapfer— 
keit und Auszeichnung. 


Von Zeit zu Zeit kam Prinz Friedrich Wilhelm, ein an⸗ 
gehender Dreißiger von feurigem und lebhaftem Temperamente, 
nach Braunſchweig, meiſt gefolgt von einem Schwarm von Offi⸗ 


cieren, theils vom eigenen, theils von andern preußiſchen Regi⸗ 


mentern, welche der für eine Zeitlang zur Thatloſigkeit ver⸗ 
urtheilte junge Fürſt an ſich zog und mit ihnen kameradſchaftlich 
ſympathiſirte. 

Juſt während einer ſolchen Zeit führte ven Förſter Leon— 
hard ein dienſtliches Geſchäft nach der Herzogreſidenz. Er 
umarmte Abſchied nehmen feine liebe Hausfrau, beftieg feinen 
Kappen , der von ächt arabifcher Zucht ftammend, unmittel- 
bar dem berühmten Geftüte von Bünbheim, in Neuftadts 
nädjter Nähe, entnommen war, und ritt ruhig feines 
wolbefannten Weges hin. Der Tag war regentrüb; Nebel: 
vorhänge verhüllten das Gebirge und auch die hügelichen Ge: 
hölze der Niederung zogen den athmofphärifchen Niederjchlag 
in den feinen Dunftbläschen dichten Nebeld an. Kaum er: 
kennbar ftarrte fern zur rechten über die Affe, die alte Warte 
jener Trümmer empor, die für Gottfried fo merkwürdig ge 
worden war. 


„Es bat fich doch in ver langen Zeit keine jener Angehörigen 
wieder bliden laſſen, noch mir ein Lebens-Zeichen gegeben,“ 
ſprach Gottfried vor fi hin. „Wid weit liegt doch ſchon alles 
hinter mir — und ich bin zufrieden, daß es alfoift. Ich vente 
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con jene Begegnungen und Erzählungen nur wie an lebhafte 
Träume. Ich will andy nicht wieber hin.’ 

„Ein Thor war ich,“ fuhr ver Reiter im Selbftgejpräche 
fort: „daß ich audy nur einen Augenblid, damals ala wir in 
Neuſtadt anzogen, daran denken fonnte, jene Frauen Haben mir 
mit den überraſchenden Hochzeitgaben Haus und Stallimgen 
gefüllt. Der regierende Herzog, mein gnädigſter Herr, hatte 
mir den Rappen nebft dem Keitzeug in Dad Baus beicheert, 
und der Herr Pathe, von dem wir lange nicht8 gehört haben, 
hatte alles übrige durch Vertraute beforgen lafjen. Hinter-- 
brein haben wir’8 wol erfahren — und ich war Anfangs nicht 
einmal erfreut, nicht recht dankbar, denn — fo ſchien e8 mir 
— hieß nicht das ganze Überreiche Geſchenk fo viel, als habe 
er mir mitnadten dürren Worten ſchwarz auf weiß gefchrieben: 
Du willft nun einmal ein praftifcher Forſtwirth fein, und dabei 
mußt Du auch den Landwirth fpielen fünnen; wolan denn, 
habe mas Du wünfcheft, fei ein Bauer; habe ftatt der Milch 
ver Wiffenfchaft ein Paar friſchmelkende Kühe, habe ftatt eines 
©elehrten - Apparates Holzart und Schaufel, Miftgabel und 
Haue, Karft und Rechen, Gießkanne und Stalleimer; habe 
Ferkel in den Koben und allen Wuft eines profaifchen Sau— 
ſchwanzes. Das find fo feine Gedanken gemefen, darauf fenne 
ih ihn, felbft in der Wohlthat noch ein Hohn, im Geſchenk 
noch eine Strafe. Das hat mic) aufs neue erbittert, verbittert 
— mir find geſchieden — find geſchieden geblieben.‘ 

„And dennoch, wenn ich’8 vecht und ruhig überlege, hatte 
er Unreht? War ich venn nun noch von meinem Wege abzu- 
bringen, war noch etwas zu ändern? Sollte er mir wirklich 
das rothe Pulver geben? Wäre dieß mein Glüd geworben ? — 
est befinde idy mich in guter, behaglicher, erwünfchter Lebens⸗ 
Tage — habe Arbeit vollauf, aber nach der Tagesarbeit auch 
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Genuß. und ein liches treues Weib und häuslichen Frieden. 
Was will ih mehr? Gott hat es gut gemacht, und der alte 
Herr hätte doch von mir einen beſſern Danf verdient, als den 
ih ihm zollte.“ — 

Öottfrien hatte feine Gefchäfte in Braunſchweig abgethan, 
und verzehrte, eingekehrt in einem der erſten Gaſthöfe ver Re- 
ſidenz, ſein frugales Abendbrot, als die Thüre aufging und 
ein Fußwanderer eintrat von nicht großer Geſtalt, aber voll 
‚und kräftig gebaut, mit leichtem Ränzel, unter dem Staub- 
mantel feine ſchwarze Tuchkleidung, in allem übrigen mit dem 
Tiefen eines jungen Gelehrten noch ziemlich ſtudentiſch, Doch 
ohne Sporen und Rappiere. Tiro ſchlug an, und wollte an 
ven Fremden auffpringen ‚ der ftrenge Ruf feines Herrn aber 
bielt ihn zurüd. 

Die beiven Säfte fahen einander an, einen feflelte ver 
Blick des andern, fie ſannen — Tannen — bis endlich vie Rufe: 
„Gottfried!“ „Chriſtian!“ ertünten und die Freunde einander 
in den Armen lagen. 

„Biſt Du’s, bift Du's denn wirklich? Wo kommſt Du denn 
her? Weshalb hierher?“ und nun ging es an ein erzählen, an 
ein freudiges erinnern, an ein herzliches mittheilen gegenſeitiger 
Erlebniſſe. 

Chriſtian hatte nach vollendeten Studienjahren, in denen 
er ſich der ſtrengen Philologie und klaſſiſchen Alterthumskunde 
mit Ernſt und Eifer gewidmet hatte, einige Jahre auf Reiſen 
zugebracht, auch einige Stellen al8 Erzieher in guten Häufern 
bekleidet, hatte ven Doctorhut erworben, fam jegt aus Italien, 
wo er Kunftftudien obgelegen, und in der Abficht nach Braun- 
fhweig, um ſich auf dem herzoglichen Conſiſtorium für eine 
Lebrerftelle am Oymnaſium feiner Baterftabt verpflichten un 
vereidigen zu laflen. 
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Darüber war nun Gottfrieds Freude groß und herzlich. 
Sein in gefhäftlicher Einfachheit pahingegangenes Leben bot 
feinen Stoff zu langer Erzählung, Beide feierten bei edlem 
Rebenſaft ein ftillinniges Felt des Wiederſehens und ernener- 
ten den Bund ihrer Freundſchaft. 

Störend fiel es in die gemüthliche Unterhaltung der Freunde, 
die fie fhon in ven fpäteren Theil des Abends hinein ausge⸗ 
dehnt hatten, und die, ſtatt ſich auf ihr Zimmer zurückzuziehen, 
das ſie ſogleich gemeinſchaftlich nahmen, in der von ſonſtigen 
Gäſten zufällig leeren Wirthsſtube ſitzen geblieben waren — 
daß jetzt lärmend die Thüre aufgeriffen wurde und zwei Offi⸗ 
ciere vom Gefolge des Prinzen Friedrich Wilhelm überlaut 
lachend in das Zimmer traten, ſich auf Stühle warfen und in 
ziemlich geiftlofer witelnver Unterhaltung fo laut fortfubren, 
als fei außer ihnen gar niemand in dem Zimmer zugegen. Ein 
flinfer Kellner trug ven beiden Herren bereitd vor der Thüre 
yon ihnen beftellten Wein auf, dem jene, ſchon ein wenig, min- 
deſtens ſchien e8 jo, angetrunfen, raſch zuſprachen, und in fte- 
tem Gelächter fortfuhren, ſich mit einander zu unterhalten. 

Schon verftändigten fi durch einen Wink die Freunde, 
ſich zurüdzuziehen, als der eine der Officierd zum andern. fagte: 
„Du — Crolwitz, haft Du geſehen, wie heute nach der Tafel 
der Hauptmann von Tſchockow auf einer Stelle ſtand, und 
die Augen bin und her rollte, wie ein Automat, weil er fürdy- 
tete, wenn er ſich rege, fo fchlage er längelang in ven Saal?“ 

„„Hahaha, hab’8 wol gefehen, Wallenborn!““ Lachte ver 
‚Angerebete. „Der gute Kamerad war en canone! Er ftand, 
wie das Uhrwerk des — des — Profeſſors drüben in dem Neft, 
in dem — dem Helmſtädt — des — des —“ 

„„Des — willſt Du fagen, Crolwitz!““ Tachte der Haupt⸗ 
mann von Wallenborn, und nannte den Namen des Profeflors. 
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„Guter Junge, Du ftotterft ja! Auf Ehre, Du bift nicht weit 
von Tſchockow!“ 

Wie der Officter jenen Namen nannte, durchfuhr es bie 
beiden Freunde, fie warfen einander bebeutende Blicke zu und 
erhoben fc, gleichzeitig von ihren Stühlen. 


„Richtig! Des — des Heinen ſchnakiſchen Herenmeifters, 
des Teufelsbanners — des Taufendkünftlers — ja; fiehe, mein 
Kamerad, mit dem Uhrwerk, das fo ftand, wie von Tſchockow 
— nicht doch — von Tſchockow ftand, wie das Uhrwerk — 
ift e8 jo — foll e8 fo fein — ift aber natürlich eine alberne 
Lüge: das Ding fteht nämlich — woran e8 fehr wol thut — 
und wenn num ber Heine Hexenmeifter ven Arm danach aud- 
ftredt, jo füngt e8 am zu gehen — dann zeigt e8 die richtige 
Stunde — und geht fo lange jener ven Arm ausftredt — und 
wenn er den andern Arm ausftredt, jo fpielt auch das Uhr⸗ 
wert, von Tſchockow wird aber heute Abend nicht fpielen, auf 
Ehre, und wenn hundert Meine Hexenmeiſter ihre Arme gegen 
ihn ausftredten — hahaha! es fragt fich fogar, ob von Tſchockow 


noch geht?“ 


„„Verdammt wigig! Erolwig! verdammt wigig! Hahaha! 
Sollſt leben!““ achte von Wallenborn, und Hang an mit dem 
Kameraden, und ftieß hart an fein Glas, daß ed ihm im 
Scherben über die Hand fiel, und der Burgunder fich über die 
Hand und das Tifchtud, ergoß. „Bon Tſchockow muß morgen 
früh aufgezogen werben, oder wir jhiden ihn, wenn er ba 
noch nicht geben kann, nach Helmftäbt zu dem alten Tauſend⸗ 
fünftler zur Reparatur! Hahaha! Hahaha!“ 

„„Geh doch mit alle ven Poſſen!““ grollte von Crolwitz, 
indem er mit dem Taſchentuche ſich reinigte. „Schütteft mir 
den Wein auf die neue Uniform! Es giebt feine ſolche Uhr und 
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was kümmert uns die Uhr ſammt ihrem Beyer, dem alten 
Hanswurſt!“ 
Jetzt hatte Gottfried genug. Er ging kerzengerade auf 
die Officiere zu, richtete ſich ſoldatiſch, und fagte zu von Crol⸗ 
wis: „Meine Herren, Sie erlauben fi in Ausprüden von 
einem ehrengeachteten Manne zu fprechen, die ich hiermit mir 
verbitte, Ihnen verbiete!“ | 
Die Dfficiere fuhren beide von ihren Stühlen empor, wie 
eine entzündete Mine, aber Gottfried ſchaute fie aus großen 
Augen im ftarkbartigen Gefichte fo trogig und feft und heraus- 
fordernd au, daß der Sprüchhige gleich der Dampf nachfolgte, 
obſchon fie wie aus einem Munde ſchrien: „Herr! Herr! Wer 
find Sie? Was wollen Sie? Was unterftehen Sie fich 
„„Nur piano, meine Herren!" antwortete Gottfried ganz 
gelaflen, und zeigte feine ftattliche, Feineswegs hagere, ſondern 
jet füllreicher gewordene Geftalt in ganzer Größe. „Ich 
werde Ihnen ſogleich antworten. Ich bin herzoglich Braun— 
ſchweigiſcher Forftbeamter, habe gevient, babe unter meinem 
gnädigften Herzog und Herrn den Feldzug gegen Frankreich 
mitgemacht, und bin mit Oberlieutnantsrang in den Forft- 
dienft getreten. Ich bin ver Pflegefohn des Hofrathes und 
Profeſſors in Helmftäbt, deflen Namen Sie befchimpften, und 
ich will von Ihnen dafür Rechenſchaft! Ich unteritehe mich, 
Ihnen zu fagen, daß Ste unüberlegt geſprochen haben!“ 
Mit Flüchen griffen die Officiere, der ältere braunfchmwei- 
gifhe Hauptmann von Wallenborn und der jüngere preußifche 
Oberlieutenant von Crolwitz an die Griffe ihrer Degen, aber 
ganz faltblütig ſprach der Förfter: „Meine Herren, ich hoffe 
nicht, daß wir hier ziehen. Mein Hirſchfänger fürchtet fich 
nicht vor Ihren Klingen. Ich ftehe Ihnen jederzeit zu Dienft, 
morgen mit dem frübeften, wenn es Ihnen gefällig if. Sie 
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haben über Zeit und Drt zu befeßlen. Ich ftelle Ihnen vie 
Wahl der Waffen ganz anheim, und erfuche Sie, da ich nicht 
Hier wohne, und nur meinen Hirfchfänger bei mir e trage, biefe 
mitzubringen, fo wie aud) den Arzt.” 

„„Und wenn wir ung min nicht mit dem Herrn — Forſt⸗ 
beamten ſchlagen wollen? Iſt der: Herr — Forftbeamte von 
Adel?““ fragte Herr von Crolwitz übermüthig und mit höhni⸗ 
fehem Lächeln — aber ehe noch der Förſter eine herbe Antwort 
gegeben, ſprach Hauptmann von Wallenborn ſchnell enüchtert : 
„Herr Ramerad! Hier ift vom Adel feine Rede. Wir haben 
dieſen Herrn in feinem finblichen Gefühle, obſchon ohne Abficht 
verlegt; der Herr hat gevient, und trägt des Herzogs von 
Braunfchweig, meines geädigften Herrn, Rod und Epauletten. 
Wir mäflen und werden ihm Satisfaction geben. Alſo ab> 
gemacht. Wir fecundiren uns gegenfeitig. Haben Sie einen 
Secundanten, Herr Förſter?“ 

„„Hier fteht fchon der Secundant, meine Herren!” rief 
Chriſtian. „Doctor Philosophiae et Philologiae rite pro- 
motus,“ wechjel- und fugelwechjelfähig, auch eingepauft auf 
fcharfe Hieber, frumme Säbel over Parifer — wie es beliebt.” 

vn Du? Ob, Du nicht!““ rief Gottfried. 

„Run wer denn fonft?‘ entgegnete diefer. „Wollen wir 
ben Scandal erft ſtadtkundig machen? — Yet find wir unter 
ums, reden wir e8 in aller Stille ab.“ 

„„Ich verlange fein Doppelduell!““ nahın ver Förfter dag 
Wort. „Ich verzeihe die unbedachten Scherz.Reden — nur für 
den Hanswurſt verlange ich Genugthuung, denn dieſe Be- 
fhimpfung eines wahren Ehrenmannes wurde nicht mit lachen« 
dem Munde, fie wurde im bittern Ernſt ausgeſtoßen.“ 

Bon Crolwitz biß die Zähne auf die Tippen und ſchwieg. 
In kurzen Worten wurde Ort und Stumbe beftimmt, dann 
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ſchieden Die beiden Officiere, und. Die Freunde begaben fich auf 
ihr Zimmer. 

Gottfried war ſehr ernft. Er umarınte den jungen Freund 
und fagte: „ein bummer Handel, Chriſtiau! Deinetwegen that 
es mir leid. Es kann Dir Deine ganze Laufbahn verderben 
— wenn die Sache laut wird — auch ich wage viel — das 
Duellmandat ift ftreng — aber fage felbft, konnte ich anders? 

„„Du tonnteft nicht anders, ich fonnte nicht anders‘ ant⸗ 
wortete Chriftian. „Mir brannte es ſchon auf ver Junge, - 
dem Burfchen einen bummen Jungen zu ſtürzen — hätt's auch 
gethan, wenn Du uod eine Serunde gefchwiegen hätteſt.“ 

„Deine Laufbahn! Lehrer der Classis tertia Lycei il- 
lustris Helmstadiensis in optima forma! Hahaha, Freund! 
Das Unglüd wäre wahrhaftig noch zu ertragen! ‘Darüber feine 
Grillen, Amice!“ 

Gottfried bat den Freund, ſich nieder zu legen, ließ ſich 
noch Schreibzeug bringen und feste einen legten Willen auf, 
jchrieb einen Brief an feine Sophie, und einen an den Mann, 
für deſſen Ehre ee morgen ſich dem Tode entgegenftellen, und 
— sollte e8 fein — für fie biuten und fterben wollte. 

Vielleicht beurtheilt er mic) dann anders — dachte Gott- 
frid. Es war ſchon Mitternacht, als er enplich das Licht 
löfchte, und das Lager ſuchte. 

Früh wurben die Freunde gewedt, und verließen das Haus; 
der Ort des Stellvicheind war ein Bufchholz dicht unter ver 
Anhöhe, auf der das Klofter Remmelsberg feine Thürme zum 
Himmel ftredte. Da e8 Schwierigkeiten hatte, daß Perfonen, 
welche nicht Militairs oder herzogliche Diener waren, zu früher 

Morgenftunde aus der wohlbewachten Reſidenz auspaſſiren 
durften, fo hatte Hauptmann von Wallenborn dem Secun- 
Danten des Förfters einen Sit im Wagen angeboten, und kam 
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mit von Crolwitz und dem Militairarzte in graue Mäntel ge⸗ 
hüllt, angefahren. An einer bezeichneten Strafenede ftieg 
Ehriftian ein. Der Förfter beftieg feinen Rappen. Bald 
war man zur Stelle, mur die nöthigften Worte wurden ge= 
wechſelt. Der Morgen war wie ber geftrige, kühl und 
vegentrüb. 

AS Waffen wurden Degen beliebt, beive Secunvanten 
prüften diefelben, ver Förfter wählte, er mog die Waffe in der 
Hand, er bog die Klinge — fie war trefflih. Noch einige 
Worte des Sühnenerfuches der Secundanten. 

„Ich dürfte nicht nach Blut,“ ſprach Gottfried auf dieſe 
Worte: „ich bin Familienvater, und auf der Spite biejes 
Degens ſchwebt mein Verhängniß. Will mein Gegner, Herr 
Dberlieutenant von Erbiwiß, das geftern Abend über meinen 
würdigen Pflegevater ausgeſtoßene ehremührige Wort zurüd- 
nehmen, und Ehrenerflärung und Abbitte leiften, jo will ich 
zufrieden fein.‘ 

„„Abbitten? Pah! Fällt mir nicht ein!‘ erwieberte von 
Crolwitz höhniſch und Teichtfertig. „Habe nichtS gegen ben 
alten Herrn, kenne ihn gar nicht — habe nur von andern ge- 
hört, daß er fei, was ich gefagt oder audy nicht fei — einerlet! 
Punktum.“ 

„„So laſſen Sie uns ein Vaterunſer beten!““ ſprach der 
Förſter mit feierlichem Ernſt und zog ſeinen Hut ab. 

Auch Chriſtian that es, auch der Arzt. Crolwitz warf ſeinen 
Mantel ab, pfiff und drehte ſich auf dem Abſatze herum. 

Auf die Menſur! — die Klingen kreuzen ſich — frühe, 
regenkündende Morgenröthe ſpiegelt ſich in ihrem Glanze — 
blutig. Ein Gang — nichts — noch ein Gang — nichts — 
noch ein Gang — die preußiſche Armee hat einen Ober⸗ 
lieutenant weniger. 
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Mitten durchs Herz — ohne Laut, ohne Juden ſank Erol, 
wig nieder — ber Arzt war überfläflig. 

Tiefe ernftes jchweigen. Gottfried ſtand ſtumm, im 
tiefſten Innern erſchüttert. Er erwartete, daß jetzt der Haupt⸗ 
mann ihn zu einem Gange fordern werde; dieſer that es aber 
nicht, ex Sprach: „Reiten Sie heim zu Ihrer Familie. Sie 
waren im Recht — wir im Unrecht — doch hätte es fo eruft 
nicht enden ſollen.“ — 

Erſchüttert reichte Gottfried dem Hauptmanne die Hand 
und ſprach: „Gott vergelte Ihnen Ihr Rechtögefühl und Ihre 
Menſchlichkeit. Bon Ihrem Degen wäre ich gefallen, denn 
meine- Hand zittert. Gott ſegne Dich, Chriftian. Ummanple 
die Stadt, und gehe mit Deinem Paſſe zu einem andern Thove 
hinein.‘ Er ſchwang fich auf ven Kappen, nachdem er ven 
im Gebüfche bei vem Mantel feines Herrn ruhig Wache hal⸗ 
tenden Hund abgerufen, und ſprengte, noch Grüße zurückwin⸗ 
kend, von dannen. Der Kutſcher wurbe nach dem Dörfchen 
Lentorf entjendet, Bauern zu holen, damit dieſe den auf ihrer 
Flurgemarkung Gefallenen nad) ihrem Orte trügen, auf Daß 
er dann in möglichiter Stille dort beerdigt werde. 

Ehe die Bauern kamen, ehe der Tode auf einer Tragbare 
nach Lentorf gefchafft wurde, ehe ver Ortsvorſtand darüber 
Bericht aufnahm und nach Braunfchweig ſandte, verging faft 
ber Tag. Aerztliche Befichtigung, Visum repertum, Ber- 
nehmungen der Bauern, die nichts zu fogen wirkten, als. daß 
ein fremder Kutjcher ihnen zugejchrien, draußen im Bufche liege 
ein todter Officter, verging ein zweiter Tag, und erſt am 
dritten ging die Kunde durch ganz Braunfchweig, bag ein preu⸗ 
Bifcher Officer ohne Zweifel im Duell unterm Klofter Rem⸗ 
melsberg erftochen worben fei, denn jene Dertlichleit war das 
Bois de Boulogne Braunſchweigs, und au einen Meuchel⸗ 


un Da A ⏑ ⏑V⏑ Dein 


79 





mord war nicht zu benten, da Wagenfpuren im feuchten Boden, 
Märmerfußtapfen, ja jelbft der Kampfplatz ganz deutlich einen 
Zweikampf anzeigten. 

Chriſtian war wieder in die Stadt gegangen, hatte noch 
am erften Tage feine Sendung erfüllt, und war jetzt in der 
Heimath als wohlbeftallter Tertius ſeßhaft, mit ver Anwart⸗ 
fchaft, ſich errpor zu arbeiten, und dereinft, vrelleicht nad) zwanzig 
Sahren, höheren Claſſen vorzuſtehen. 

Bald aber verbuftete dennoch etwas von der Duell- ®e- 
ſchichte. Die Polizei erfchloß alle ihre Spärorgane. Prinz 
Friedrich Wilhelm wer wüthend — daß der Gefallene gerade 
ein DOfficier feines Negimentes, ein Preuße fein mußte, ein 
Unterthan ves Königs, von dem er den fchwarzen Aplerorben 
auf der Bruſt trug. Er wollte die Sache durchaus ftreng 
unterfucht haben. Nur ein Officier konnte, fo glaubte man 
allgemein, ver Thäter gewefen fein — vie Wunde felbft hatte 
von gefcictefter Führung der Waffe in der Hand des Siegers 
gezeugt — aber welcher von den zahlreichen in Braunſchweig 
anweſenden Dfficier8? Das ganze Corps wurde vernonmen. 
Alle Einzelnen wırden im Militairgericht befragt, eben fo bie 
Aerzte. Das waren alte, längft dagewefene Gefchichten. Nie 
gejtand auch nur ein Einziger das mindefte, und wenn er auch 
noch fo viel wußte. Die Thorwachen und die wachthabenden 
Officier8 wurden ſcharf inquirirt. Sie hatten niemand ge= 
jehen, niemand erfannt. 

Die Polizei fah die Frempenbücher durch, vernahm bie 
Wirthe, die Kellner. Dem thun und kaflen jedes Fremden, 
der vor und am verhäugnißvollen Tage des Duells die Stadt 
betreten, wurde eifrigft nachgeforfcht. Da fanden ſich denn in 
dem Gafthaufe, darinnen die Freunde übernachtet hatten, 
zwei Rubrifen ausgefüllt: 
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Dr. Johann Chriftian E. Candidat des höheren Schul- 
amtes aus Helmftäbt. Zwed der Reife: Anftelung. Aufent- 
halt: 1 618 2 Tage. Legitimation: vom Magiftrate zu 
Helmſtädt. Reift: zurüd nach Helmſtädt. „Der ift e8 nicht 
geweſen,“ ſprach vie polizeiliche Weisheit. „Wer eine Anftellung 
fucht, fticht Feine Officiere tobt.“ 
Ein zweiter Fremder: ©. Leonhard, herzoglicher reitender 
Förſter, aus Neuftadt unter Harzburg. Zwed der Keife: 
Herzogliche Dienftfahe. Aufenthalt: 1 Tag. LTegitima- 
tion: feine nöthig. Reiſt: zurüd nad Neuſtadt. „Der war 
e8 auch nicht. Wie käme der dazu? — Doc ven Kellner könn⸗ 
ten wir immerhin vernehmen, da der Wirth fchon fein Alibi 
nachgewiejen und von nichts wifjen will.‘ 
„Ber war am Abende des.. in der Gaſtſtube?“ 
Antwort des Kellners: „Die beiven Herren Reiſenden, bie 
bei uns übernachteten.“ 
„Niemand weiter? Nicht reihen? Nicht zugleih? Nicht 
ſpäter ?“ — 
„„Zwei Herren Officiers; fie tamen, als die Reiſenden, 
von denen der eine eben erſt eingetroffen war, ſchon beiſammen 
ſaßen.“ “u 
„Wie heißen die Officiers?“ 
„„Ich kenne fie nicht.” 
„Bann famen fie? 
„„Es mochte neun Uhr fein!“ 

„Was thaten fie?“ 

„ „Ste tranten eine Flaſche Burgunder, und lachten ſehr.““ 
- „Was thaten die andern beiden Fremden?“ 

„„Sie aßen und tranten zufammen zu Abend, und fprachen 
mit einander.” 

„Bar Er zugegen, Kellner?“ 
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„„Ich? Nein: — ja — ich ging fo ab und zu.““ 

„Wo war der Wirth?” 

„„Er war nicht zu Haufe. Er war in den Club gegangen, 
wie er jeden Abend thut.““ 

„Sprachen die Herren Officiers mit ven Fremden?“ 

„„Ich denke — ja — ein wenig, aber nicht lange.“ 

„Sprachen fie laut oder leife mit einander?“ 

„„Ziemlich laut.’ 

„Was ſprachen fie? War ihr Geſpräch heiter oder 
ernſt?“ 

„„Es ſchien mir ziemlich ernſt.““ 

„Fiel ſonſt nichts auffallendes vor ?“ 

„„Einer der Herren Officiers zerbrach ein Weinglas, und 
begoß das ſchöne neue Tafeltuch mit Burgunder.““ 

„Wann gingen die Herren Offieiers?“ | 

„„Es mochte gegen halb zehn Uhr fein.“ 

„Waren fie heiter oder ernſt, als fie gingen? 

„„Sie waren jehr ernft und fprachen kein Wort; wie fie 
Lamen, waren fie ausgelaflen luſtig.““ | 

„Weiß Er fi nicht auf einzelne Worte zu befinnen, welche 
fielen? 

„Einzelne Worte? Ja — ja! Bon einem Czako war bie 
Rede, von einer Uhr, einem ZTeufelsbanner, Herenmeifter — 
von dem PBrofeffor — dem Herrn Hofrath — in Helmftäbt 
— ber babe die Uhr.” 

„Und der junge Herr Doctor war aus Helmſtädt?“ 

„„Er bat ſich fo eingefchrieben.“ “ 

„Hatte der Förſter fein Reitpferd mit hier?‘ 

„„Sein Reitpferd, ja, und, einen Hund.‘ 

So hatte unter den Auspaffirenden der Förſter auch ſchon 


auf dem Thorzettel geftanden, und die Huffpur eines Keitpfer- 
Behftein, Die Geheimniſſe ıc. III. ' F 
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des, die Yußtapfenipur eines Hundes waren unf dem Zwei— 
fampfplage ebenfalls entdeckt werben. 

Schlußfolgerung ver Polizei: „Der Förſter und der Can— 
bidat find unmittelbare Landsleute, beide aus Helmftäbt; vie 
Rede kam auf ven Profeffor, die Cffictere haben über ihn ge- 
fpöttelt, jene haben widerfprochen, e8 gab Streit, gab eine Aus— 
forderung, bie Thäter oder doch einer derſelben find ermittelt. 
Jedenfalls ift der Doctor der Thäter. Daß der Braunfchwei- 
gifche Hauptmann von Wallendorf in Gemeinjchaft mit dem 
Getödteten nad) einer zum Öelage ausgearteten Mittagstafel 
beim Prinzen Friedrich Wilhelm ziemlich bezecht Arm in Arm 
und immerfort laut lachend in jenen Gafthof gewanft, wurde 
ebenfalls ermittelt, und es erfolgten num zur völligen Feſt— 
ftelung der blutigen Thatſache die nöthigen ernften Schritte. 

Das war alles ſehr Hug und weife von der Reſidenz- Po- 
lizei ver Stadt Braunfchweig, aber weit eher als fie, wußte 
alles haarklein und jede Silbe der ftrengften Wahrheit gemäß 
— der regierende Herzog. Bon Wallenporf war zu ihm ge- 
gangen, hatte ihm feinen Degen zu Füßen gelegt, und alles 
befannt, zunächſt ſich felbft angeklagt, im leichten Raufche zur 
größten Heiterfeit angeregt, die unglüdliche Urſache jenes un— 
glüdlichen Geſpräches und ſeines noch trüberen Ausganges ge- 
worden zu fein, Gnade und Berzeihung erflehenv fir ven 
Förſter, der nur eine Pflicht der Pietät, für den jungen Ge— 
Iehrten, der als Secundant nur eine Pflicht der Freundſchaft 
erfüllt habe, und jede Strafe auf ſich zu nehmen, fich bereit 
erklärt. 

„Das ift eine ganz fatale Gefchichte, mein guter von Wal- 
lendorf“ — ſprach Herzog Carl Wilhelm Ferdinand. Ihr 
bringt Uns in Conflict mit Unferes Herrn Sohnes Liebden! 
Seine Durchlaucht find fehr wild und dringen auf Satisfaction. 
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Was ift da zu machen? Bon Rechtswegen müflen Sie, Haupt- 
mann, ein halbes oder ganze Jahr auf die Feftung, Unſer 
Förſter Leonhard kommt ins Zuchthaus, der Kandidat desglei⸗ 
chen, und nachher werben beide des Yandes verwiefen und auf 
den Schub gebracht. So find wir um ein Baar Unterthanen, 
um eines Windbeutels und feiner ungewafchenen Zunge Willen. 
Das fol nit fein. Wir wollen dießmal Gnade für Recht 
ergehen laſſen. Heben Sie Ihren Degen wieder auf, gehen 
Sie und beordern Sie den Polizei Director zu Mir! Ich will 
die Sache nieberfchlagen, wünſche aber, daß verlei Geſchichte 
nicht nochmals vorkomme.“ 

So ging das drohende Wehe über den Häuptern der Be— 
theiligten vorüber — aber was erforſcht war durch die Polizei, 
das war erforſcht, das drang flüſternd und geheimnißvoll in 
das Publikum, und Prinz Friedrich Wilhelm ſchrie: „Ich er⸗ 
ſchieße den Kerl, ſobald ich ihn treffe!“ Mit dem Kerl meinte 
er den Förſter Leonhard, deſſen künftiger Landesherr zu werden, 
der Prinz auserſehen war. | 

Auch dem Profeſſor in Helmftänt fam etwas von dieſer 
Geſchichte zu Ohren, die ſchon ſehr ſagenhaft geſtaltet wurde. 
Den Thäter erfuhr er nicht, wol aber, daß fein Name dabei 
bejpeftirlich genannt und feine Zauberuhr der Gegenftand des 
Streites geworben fei. 

Der Einzige, der zu Helmſtädt dem Profeſſor die befte 
Auskunft hätte geben können, das war der neue Tertius. Die— 
fer hüthete fich aber äußerft, auch nur im entfernteſten zu be- 
rühren, wie lebenvig feine vege Theilnahme an jenem Zwei— 
fampfe gewefen jei. 


Beſuch von Goethe. 


Als der Förfter, äußerft wehvoll geftimmt, bereits Wolfen- 
büttel im Rüden hatte, und nun zur Linken der hügeliche Aſſe⸗ 
wald fih vor ihm hob, drängte es ihn mächtig dort hinüber ; 
es war ihm, als müfje er hinab in die Tiefe, und neben dem 
Sarge feiner Mutter die Augen Schließen zum ewigen Schlafe. 
Farblos, wie der trübe, regenſchwere Himmel, erſchien ihm 
jest jein Leben — abgeblüht alles — dahinten alles — abge- 
than alles. „Sophie wiirde um mic) weinen, doch harret ihrer 
fein trübes Wittwenloos, wenn ich vor ihr dahin gehe. — 
Ha! Wenn ic fo verſchwände — an einem Orte, wo niemand 
mid, ſucht, niemand mich findet! Den Rappen müßte ich ins 
Weite jagen, ven Hund — erfchießen, denn der wiche jonft nicht 
von meiner Spur. Und wäre es nicht befjer — jo zu ver- 
ſchwinden, und für Sophie ein minderer Schmerz, mich auf 
dieſe Weiſe zu verlieren, als wenn Schergen mich packen, mich 
nach der Fronfeſte ſchleppen und als Mörder mich ausſchreien? 
Unentdeckt bleibt doch die Sache nicht — ſo oder ſo bin ich 
unglücklich.“ 

Es giebt Lagen im Leben und Stimmungen im Gemüthe, 
in denen alles ſchwarz, tiefſchwarz erſcheint, Gegenwart und 
Zukunft, in denen kein Strahl der Hoffnung und der Gnade 
zu leuchten ſcheint, in denen der Menſch ſich gleich zu ſterben 
ſehnt und wünſcht. Das wäre freilich das bequemſte, wenn 
Jeden, den ein trüber Tag des Erdendaſeins verzweifeln macht 
am Leben und am Glück — alsbald der Tod erlöſete. Der 
Menſch iſt aber zunächſt zum leben auf der Welt, und ſpäter 
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erit zum fterben, wann er lange genug in vorbeftimmter Thä⸗ 
tigkeit wirkte, und ftrebfam den ihm zugewiejenen Antheil am 
großen Tagewerke ver Menſchheit ınit erfüllte. 

Der Förſter ritt gleich hinter Wolfenbüttel Links, ver Affe 
zu. Bald umfing der berrlihe Wald ven jchwermüthigen 
Keiter mit melancholiſchem ſchweigen. Ganz anders uber 
war es heute im Walde, wie damals, als Gottfried mit eigen: 
tbümlih=romantifhem Gefühle am ſchönen Herbftabend zur 
Höhe der Trümmervefte empor wandelte. — Wie ſchnell waren 
„ feitvem fchon Jahre vorüber gewandelt! — 

Zur Ruine hinan wollte heute Gottfried nicht, er verfolgte 
einen Waldpfad, der nicht allzufern vom Rande des Wales 
gegen das Ockerthal zu um ben Burgberg ſich herummand, und 
der zu jenem Vorwerfe leiten mußte, in weldyem nad) dem merf- 
würdigſten Abenteuer feines Lebens der Förſter Damals über- 
nachtet hatte. Gottfried ritt und ritt, der Wald ſchien ſich 
endlos zu dehnen, e8 kam fein Vorwerk, wol aber fam der 
Keiter endlich aus dem nebelvollen Walde, und befand ſich an 
einer Stelle, wo mehrere Feldwege janft zu Thale nach ven in 
der Niederung verftreuten Dörfern führten. 

Sonverbar! Gottfried mußte in Augenbliden feines ge- 
danfenvollen finnens den Vorwerke vorbeigeritten fein. Er 
wendete jegt ven Rappen und ritt zurüd‘, wieder in den Wald 
hinein, und da fam er endlich an ein Stüd alten Mauer: 
ſchädels am Fuße des dicht bewaldeten Burgberges, der al8 
fünlicher Vorſprung des Aſſewaldes ſich mäßig aufgipfelte. 

Die Stelle war e8, das fahe jest ver Neiter — uber 
wohnen — konnte hier fein Menſch mehr. Das Strohdach, 
welches früher das ärmliche Gebäude gevedt, war nicht mehr 
da; die Wände, die einft wenige kleine Zimmer umfingen over 
ſchieden, ftarrten nadt und verfallen empor — vom Holzwert 
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war jeve Spur verfchwunden. ‘Der Brummen war halb ver⸗ 
fchüttet, und enthielt in feiner Tiefe eine hohe Schicht zufammen- 
gemwehten Laubes. Jene Treppe zu dem Gaden, darin Gott- 
fried damals eine Nacht zugebracht, war nicht mehr zu finden, 
ber Gaben eben fo wenig, alles war herabgeftürzt, zerftört, ver- 
fallen, verödet. -Wer hätte über hohen Schutt, den fchon 
wildwuchernde Waldesranken überfpannen, noch weiter dringen 
und fuhen mögen? Wer dieſen Schutt auf- und durchwühlend 
nach Oeffnungen fpähen, die in das Innere der Gewölbe 
führten, welche tief im Schooße des Burgberges geborgen . 
waren? 

Hier war alles, alles vorbei, das ſahe, das erfannte 
Öottfried mit nenem Schmerz an diefem trübften Tage feines 
Lebens. Jene weiblichen Angehörigen waren ganz ficher nicht 
mehr in dieſer Gegend zu finven. Aber wo waren fie hin? — 
Möglich, daß vie Greifin geftorben war, aber Bianca? Ein 
Weib, noch nicht zu alt, zehn Jahre, oder faum, älter wie ihrer 
Schweſter Sohn — mo war fie geblieben? 

Und wie ſich Gottfried fo recht lebhaft Bianca’8 Geftalt 
und ganzes Weſen geiftig vergegenmärtigte, da fiel ihm 
ihre Erfcheinung und Prophezeiung auf der Harzburg ſchau— 
dernd ein. 

„Hüthe Dich vor rother Farbe — rothe Farbe beveutet 
Blut!” — | 


Rothe Farbe bedeutet Blut — dachte durchſchauert Der 
Förſter. Mit Rothwein hatte er geftern Abend des Freundes 
Wiederſehen gefeiert — vergoffener Rothwein auf die rothen 
Auffchläge der preußifchen Uniform eines Officiers hatte dieſen 
zu unwürdig ſchmähender Aeußerung gereizt, in deren unglüd: 
jeliger Folge jener junge Mann heute eine Leiche wor. O wie 


87 


furchtbar wahr hatte die rothe Farbe des geſtrigen Abends heute 
Blut bedeutet! — 

Leonhard flieg vom Pferde und band e8 an einen jungen 
Baum; er umkreifte mit dem Hunde rund um das Vorwerf 
ven Wald, da fand er zwei Raſenhügel, dicht von hohem Grafe 
übergrünt, der eine älter, niedrig — der andere offenbar ein 
Grab. Zwei Bäume ftanden zu Hänpten ver hier eingefenf- 
ten Todten, und in Die Rinden hatte eine fromme Hand Kreuze 
und Namen gefchnitten: 


t 
ANTONIO. GIACOBBA. 


Wo war Bianca? — 
Einer lebte, der mußte gewiß heimlich vor ihr, der fonnte 
Ausfunft geben über fie, volle Ausfunft — der Dann in Helm- 


ſtädt. Aber mar diefer zu fragen? — Unmöglih. — Gott- 


fried verließ die öde Stätte und ritt heimwärts. Als er Vienen- 
burgim Geſichte hatte, hörte er hinter ſich Hufſchlag; eine jagende 
Staffette ftieß ind Horn. Der Poſtknecht holte jenen ein und 
fragte: „Iſt Er der Förfter Leonhard?” — „„Ja, der bin 
ih, antwortete Gottfried und erblaßte. Er erblidte in ver 
Depefche mit großem Siegel, welche jener hervorzog, ſchon den 
Berhaftsbefehl. „In Vienenburg“ — jprad) ver Mann: „Er 
muß mir dort die richtige Bejtellung beſcheinigen.“ 

Nie war Gottfried mit folhem Herzklopfen geritten, als 
er die furze Strede ritt, Die noch von Bienenburg ihn und feinen 
Begleiter trennte. 

Der Inhalt der Depeſche lautete fehr lakoniſch: 

Wir, Carl Friedrich Wilhelm Ferdinand, 
Herzog zu Braunſchweig-Wolfenbüttel u. ſ. w. u. ſ. w. 
ertheilen dem reitenden Förſter Gottfried Leonhard zu 
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Neuſtadt unter ver Harzburg den nachgefuchten Urlaub 
zur Reife mit feiner Frau nad Thüringen vom heutigen 
Tage an aufvier Wochen. — Gegeben in Unferer Refivdenz 
im grauen Hanfe zu Braunſchweig ıc. 
Gottfried hatte feinen Urlaub nachgeſucht — er fühte im 
Geifte die Hand des gnädigen Helfers. — Am andern Morgen 
faß er mit Sophie im Reifewagen. 


Der Profellor in Helmftäpt befand.fich dauernd wohl und 
guten Muthes; er heilte feine Kranken, las feine Collegia und 
verhöhnte feine Collegen. Dabei blieb er immer verfelbe, 
nicht geiftig, nicht körperlich alternd, nicht anders werbend in 
feinem Gebahren, nicht ändern laſſend den Schnitt feiner Klei⸗ 
dung, nicht darauf achtend, daß man biefen ſchon längft alt- 
modisch nannte. Es wurde von ihm weiter gelehrt, gejammelt, 
Yaborirt, und die ftillheimlich betriebene Yarbenbereitung hatte 
ebenfalls ungehemmten Weitergang und ſtets golbeintragende 
Erfolge. 

So ging der eigenthämlihe Dann immer gleich regen 
Geiftes aus dem alten in ein neues Jahrhundert hinüber, hold 
dem ewig belebenven Flügelwehen ver Wifjenfchaft und des 
Fortſchrittes, abhold dem Getriebe der Politik, ihren Länder 
erjchütternden Wehen, Kämpfen und Krämpfen, ein abgefagter 
Feind Frankreichs und der von deſſen Volke verfündeten, er- 
träumten und bald genug verlorenen Freiheit. Mit Unmwillen 
ſah ver Profefior ſelbſt Beſonnene hingeriflen in ven Taumel, 
der die Menjchen damals erfaßte, und ber fie mit Schwinbel- 
Ideen erfüllte, vie feinen zum Heile dienten. 
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In gewohnter Thätigfeit und in ver ruhigen Abgefchloffen- 
beit frieblihen Schaffens, wie in der Freude an ftet8 aufs neue 
zuftrömenven Gegenftänten für vie verfchtedenen 3 weige feine 
zahlreihen Sammlungen, ließ der Profeſſor als ächter Weiler 
bie weltbewegende Kriſis der damaligen Politik über feinem - 
Haupte hinziehen gleich einem fchweren Hodhgewitter, das, und 
wenn es noch fo lange tobt und donnert, endlich doch mit feinen 
Domern verrollen muß, und der ewigen reinen Bläue bed 
Himmels wieder Raum geben. 

Frankreich hatte fein Königshaus gefchlachtet; es wollte, 
und vielleicht will e8 immer aufs neue daffelbe, ganz Europa 
mit dem Morpbrande der Revolution in Flammen fegen. Es 
fehlte auch in ganz Europa nicht an Gefinnungsgenoffen, die 
in ſolchem Treiben etwas Gutes, eine heilfame Täuterung ver 
Weltgefhichte und eine Heilung alter tiefgefreflener Schäden, 
deren Dafein fi) nicht wegläugnen ließ, erblidten. Heere 
durchwogten die Länder, Blut und Tod war die Tofung, wäh. 
rend Frankreich allerlei Verſuche machte, fic zu regieren, und 
mitten in feiner maaßlofen Freiheit der Welt ven Spiegel 
vorhielt, weld ein Unding die VBolfsfouverainität if. Urver- 
fammlungen, Urwahlen, ein gefeßgebender Körper, der aus 
750 Perſonen beftand, vem Rathe ver Fünfhundert und dent 
Rathe ver Alten, ein Directorium von fünf Gliedern waren 
die ephemeren Schemen einer Volksregierung ohne Haupt, bis 
Napoleons Stern emporftieg, bis dieſes Mannes gewaltiger 
Geift dahin gelangte, dem blutleckenden Löwen ver Revolution 
Zaum nnd Gebiß anzulegen, ihn mit Fußtritten zu bändigen, 
und allen ven vielen fogenannten Berfaffungen, deren eine 
der andern nachdrängte, wie Ei auf Ei aus einem Schlangen- 
leibe, ein Ende zu machen. „Weil Napoleon der Erfte die 
Souverainität des franzöſiſchen Volkes auf eine glänzende Weife, 
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anerkannt hatte,“ fo lautete das funderbare Argument: „fo 
wählte dieſes Volk ihn mit einem Plebiscit von drei Millionen, 
fünfmalhundert und achttaufend, und noch fünfhundert Stimmen 
zum erften Conſul auf Lebenszeit.” Es gab ihm gleich einem 
Herrſcher eine Eivillifte von ſechs Millionen Franken, erhob ihn 
bald darauf zum Kaifer, erklärte jeine Dynaſtie für erb- 
Lich, gab ihm num fünfundgwanzig Millionen Eivillifte, und fo 
war das blut- und gräuelvolle Drama der franzöfifchen Republik 
zu Ende gejpielt, und das Reich hatte wieder, was ihm ge- 
bührte, ein fouveraines Oberhaupt. Zwar war nod viel 
von einer Republik Frankreich die Rede, allein die auswär- 
tigen Monarchen, welche den Kaifer der Franzoſen aner- 
fannten, nahmen von einer franzöfifchen Republik, welche fac- 
tiſch nicht mehr beftand, feinerlei Notiz. Hatte doch der 
unfehlbare Papft nad) ver Salbung und Krönung von Kaiſer 
und Kaiſerin in der Notre Dame zu Paris gerufen: vivat 
imperator in aeternum! und feinesweg$ vivat respublica 
in aeternum! Die Staaten Italiens, die verfucht hatten, das 
Republikdrama gemäßigt nachzufpielen, fahen und geftanden 
ein, daß der italienifchen Republik ein fefter Haltpunft und 
Dauerbarfeit ver höchften Gewalt fehle, und ernannten Napo- 
leon zum erblichen Könige von Italien, Der Kaifer ſchuf 
nun in der Folge Königreiche, Herzogthümer, Fürftenthiimer 
und dergleichen nach Herzensluft, und rettete das Plinzip ver 
jouverainen Macht der gefrönten Häupter. — 

Indem rubigbejchauliche Geifter ven Gang ver Zeiten, ver 
Herriher- und Völkergeſchicke, ven fie nicht anders zu Ienfen 
vermochten, über ſich dahin gehen ließen, war es wohlthuend, 
zu gewahren, wie mitten im bewegten und alfbewegenven poli= 
tiſchen Leben auch in Deutſchland, das ja fo vielfach betheiligt 
war, die Dichter-Heroen der deutſchen Nation ihr größtes und 
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beites leifteten, bis der leuchtende Stern Schillers allen 
Denfenden und Empfinvenden zu früh in dem Jahre 1805 
erloſch. Goethe rang in feiner Weile lange mit feinem 
großen und gerechten Schmerz um ben verklärten Yreund, bis 
Profeflor Wolf aus Halle heiter anregend und wohlthätig 
zerftreuend, in Weimar mit einer blühenden Tochter eintraf 
und Goethes Gaft wurde. Mit viefem wurde nun über klaſ— 
ſiſches Alterthum, Kunft, Kunftgefhichte, Kunftfummlungen 
und dergleihen ungemein viel anregendes durchgeſprochen, 
und ein dauerndes Band gegenfeitiger Freundſchaft und Hoch⸗ 
achtung angefnüpft, welches Anlaß war, daß Goethe von Lauch⸗ 
ſtädt aus, wohin feine Theaterleitung ihn im Auguft 1805 
309g, der dringenden Einladung des Freundes Yolge leiftete, 
and nad Halle fam. Dort gaftlichfter Aufnahme ſich er- 
freuend, lernte Goethe mehr und mehr Wolfs gründliches 
Wiſſen, feine umfaſſende Thätigfeit, feinen tiefen Kennerblid 
und die geiftige Freiheit gefhmadvoller Vorträge an die den 
Meifter umgebende lernbegierige Jugend verehren und be- 
wundern. Zu gleicher Zeit. trat Doctor Gall in Halle mit 
Borträgen über feine Schäbellehre auf, weldye dem Phyfiologen 
und Anatomen Goethe große Theilnahme abgewannen, bis - 
Gall Halle verließ und fich mit feinen Vorträgen weiter und 
zunächſt nad, Göttingen wandte. 

In dem Kreiſe gelehrter Männer, ver ſich um zwei fo be— 
deutende Geifter, wie. Goethe und Gall, die zufällig gleichzeitig 
Halle mit ihrem Beſuche Shmüdten, und zu welchem auch Pro- 
fefior Klügel gehörte, welcher als Phyſiker fich lebhaft zu Goethe, 
dem Phyſiker, hingezogen fühlte — war wieverholt ver be= 
rühmtefte aller Brofefioren ver Hochſchule Helmſtädt genannt 
worden; vielfach wurden deffen mannichfaltige Sammlungen 
erwähnt, und namentlih war e8 Klügel, der von: letteren 
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bereite Schilderungen aus eigener vielfacher Aufchau zu machen 
wußte, und der nicht minder Die große Herzensgüte und Huma⸗ 
nität des Eigenthümers derſelben rühmte, jo wie deſſen nie 
ermüdende Bereitwilligkeit, Fremden feine Sammlungen zu 
zeigen. Dabei unterließ Klügel nicht, auch in ſchonender Weiſe 
einiger Eigenheiten jenes Mannes Erwähnung zu thun, ins⸗ 
befondere das bei hohen Jahren jeltene vorwalten lebhafteſter 
Bhantafie und einen unerfchütterlichen Glauben an das einmal 
behauptete, wenn dieſes auch andern anders, vielleicht ſogar 
irrig erfchien und erfcheinen mußte. Auf ſolche Mittheilungen 
bin erwadhte in Goethe, der felbft ein Cröfus an mannichfach 
erfreuenvden und belehrenden Sammlungen, mit dem auöge- 
bildetſten Sammeltalente begabt, und in fo glüdliche Lebens⸗ 
lage verſetzt war, alles gefammelte auch beifammen halten zu 
können — der Wunsch, jene gepriefenen Sammlungen zu fehen, 
und deren merfwürdigen, in ven Nimbus der Geheimniffe ge- 
hüllten Beſitzer kennen zu lernen. Auch der Freund, Pro- 
fefier Wolf, theilte diefe Neigung, obſchon es Hinwiederum 
nicht an von folhem Vorhaben abmahnenden und abrathenden 
Stimmen fehlte; denn das tägliche Leben läßt gewahren, wie 
ein jeder ſeine Neider und Tadler hat, die mit böſem Willen 
verkennen, ſein Gutes mißachten und herabziehen, und dieß 
um ſo eifriger und heftiger, je weniger der Geſchmähte und 
Verkannte ihrer achtet. Vor allen ſind die Mitbürger gern 
geneigt, einen Mann zu beurtheilen, nicht wie er iſt, ſondern 
wie er ihrer beſonderen Eigenthümlichkeit erſcheint; ſteht er 
geiſtig höher, weiß er mehr, iſt er nicht eines jeden Duzbruder, 
kannegießert, qualmt und kartet er nicht allabendlich mit in Har⸗ 
monie, Erholung und Caſino, ſo hat er es ſchon verſchüttet, gilt als 
Sonderling, oder für ſtolz und hochmüthig, er ſei ſonſt noch ſo wol 
zu leiden und achtbar, und daher das allbekannte Sprüchwort. 
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Daß von folhen kleinſtädtiſchen Philiftereien ein Geift 
wie Goethes ſich nicht abhalten ließ, eingn einmal gefußten 
Vorſatz auszuführen, ift leicht denkbar, und fo bejchlofien Goethe 
und Wolf die gemeinfame Reife von Halle nah Helmftäbt, 
und ed ward auch Goethe's vierzehnjährigem Sohne Auguft 
die Theilnahme an dieſer mandye Belehrung und mandyen 
Genuß verheißenven Reife gern geftattet, welcher Genuß fich 
ſchon durch den glüdlichen Humor, der die drei Reiſenden be- 
lebte, einftelte. Profeflor Friedrich Auguft Wolf, feit kurzem 
mit dem Titel eines Geheimrathes geehrt, ver berühmte und 
ernfte Durchforſcher homerifcher Dichtungen, fonnte auch ho- 
meriſch lachen und götterfröhlich fein; Goethe verfchloß fich nie 
dem Scherz, wenn er ihn auch, wie alles, vornehm behanvelte, 
und der hoffnungsvolle, vem Yünglingsalter zureifende Knabe 
Auguft zeigte ſich neckiſch, witig, und dabei Doc) wolgenrtet, 
fo daß der Vater wie der Freund ihre Freude über befien 
offenes Darlegen von guten Gaben und ſchönen Talenten 
batten, 

Der geiftvollfte und größte deutjche Dichter und der geift- 
vollfte und größte deutſche Philolog und Kritiker reiften in 
tranter Gemeinfchaft über Bernburg und Magdeburg; e8 wurde 
nad Alterthümern geforfcht und gefragt, würbige Denkmale 
wurben betrachtet, und endlich ward das freundlich gelegene 
Helmftädt erreicht, und dort das gefunden, was fich nicht beſſer 
als mit Goethe's eigenen Worten ſchildern läßt: *) „Gründ⸗ 
liche Gelehrſamkeit, willige Mittheilungen, durch immer nach⸗ 
wachſende Jugend erhaltene Heiterkeit des Umganges, frohe 
Behaglichkeit bei erniten und zweckmäßigen Beichäftigungen, 
das alles wirkte jo jchön in einander, wozu noch die Frauen 





*) Annalen, 1805. 
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mitwirften, ältere durch gaftfreie Häuslichfeit, jüngere Oattinnen 
mit Anmuth, Töchter in aller Liebenswürdigkeit, ſämmtlich 
nur einer allgemeinen einzigen Familie anzugehören ſcheinend. 
Eben die großen Räume altherfömmlicher Häufer erlaubten 
zahlreiche Gaftmahle und die befuchteften Feſte.“ 

Daß nun bei folhen Feten, die ven berühmten Gäften zu 
geben die akademiſche Lehrerwelt ſich wechſelsweiſe beeiferte, 
in welcher zwar mandyer früher genannte Gelehrte nicht mehr 
wirkte, in der aber jeßt noch die Namen Henfe, Erell, Pott, 
Bruns, Fihtenftein und Bredow glänzten, aud) der Mann nicht 
fehlte, um veffentwillen die weite Reife eigentlich angetreten 
worden, (wenn gleich dieß einftweilen verfehwtegen blieb) war 
fih von felbft verftehenv, ja Goethe felbft fchrieb über ihn 
nieder: „Er belebte durd feine heitere Gegenwart 
jedes %eft.” Er hatte fogar ſich gaftlic, erboten, die Fremden 
in feine Wohnung aufzunehmen und fie bei ſich zu bewirthen, 
bieß war danfend abgelehnt worden, um- jo bereitwilliger 
aber wurde öfterer Beſuch zu Befichtigung der Sammlungen 
zugefagt. 

Und fo öffneten fi) denn eines Tages jene wunderfam 
ausgeftatteten und mannichfach angefüllten Räume dem Ein- 
tritte Goethe's und Wolf’, welche des erfteren lernbegieriger 
Sohn begleitete, und es ftellte ſich Die fo viel beiprochene und 
berühmte Sammlung vor den Blid der berühmten Männer. 
Der Eigenthümer,. der fi in gleicher Eigenfchaft ihnen zuzu- 
gefellen wagen durfte, war feftlich angethan, und bereit, in 
feiner Weife den Eicerone zu machen. Er erjchien nicht älter 
geworben, aber die Sammlung war gealtert. Nach den Au- 
tomaten wurde zunächſt gefragt, und fo leitete der Profeſſor 
die Schritte der Neugierigen fogleic aus der Flur nad) dem 
Gartenhauſe, in welchem der Ylötenfpieler aufbewahrt wurde. 
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Die Farbe der Gewänder, mit welchen dieſe automatische Figur 
angethban war, war verbleicht, verfehoffen; auch hatten Mäufe> 
mütter etwas weniges von biefem leide zur Auspolfterung 
ihrer Wochenbetten hinweggeführt; und gelähmt waren leider 
Arme und Finger, verftummt war die Flöte, vertrodnet der. 
Hauch, der fie mit Tönen ſcheinbar belebt hatte. 


„O unglüdjeliges Flötenfpiel, das Dir niemals hätte ein- 
fallen ſollen!“ fcherzte graufam mit Schillers Worten, vie 
dem Eigenthümer einen Stich in das Herz gaben, Geheim- 
rath Wolf. 


„Alles in der Welt erreicht fein Ende, auch wir — felbft 
unſer Ruhm,” entgegnete mit ftoifcher Ruhe, ohne Empfind- 
fichfeit merfen zu laffen, ver Eigenthümer, „Mein Ylöten- 
fpieler ift ein Opfer des hochgepriejenen Fortſchrittes, dem wir 
ja huldigen müffen, wenn wir von der Mitwelt ungefcholten 
bleiben wollen. Mir genügten die einfachen Stüdchen alter 
Muſik nicht mehr, welche dieſes einft fo treffliche Kunſtwerk 
vortrug. Ich entnahm ihm die alte Walze, und ließ von 
Künſtlern, die ich jahrelang in diefem meinem Haufe verpflegte, 
ernährte und bezahlte, eine neue Walze einziehen. Aber Ihre 
Ercellenzen willen am beiten, welche Räume der Zeit fich oft 
zwifchen da8 beginnen und das vollenden drängen und 
lagern. Meine Künftler verliegen mich, und hinterliegen mir 
ein unvollenvetes Werk, weil fie Vauconſon's Werk nicht in 
ihr enges Gehirn brachten. Sie zogen ihre Hundeſchwänze 
ein, und liefen als Haſenſchwänze von dannen.“ 

„„Wir wollen dem Flötenſpieler nicht zirnen,““ nahm 
Goethe das Wort: „daß er in einer ſo ernſten Zeit, wie die iſt, 
in welcher wir leben, ſeine ſchäferlichen Schalmeienklänge nicht 
mehr ertönen läßt, denn es heißt: 
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Nühre die Laute nicht, wenn ringsum Trommeln erfchallen; 
Führen Narren das Wort, ſchweige der Weife ftill, 


Laſſen Sie uns, Verehrteſter, vie berühmte Exte ſehen, hoffent- 
(ich ift fie noch bei gutem Appetit und huldigt dem conferva- 
tiven Princip!“ 

Die Ente wurde vor Augen geftellt, und entlodte Wolf 
den Ausruf: „O meh, fie ift.in ver Manje!” 

In ver That glich die Ente faft einer gerupften; die Motten 
hatten ihr das Federwerk faft alles abgebiffen, und fich fo 
wenig an den aufgeftreuten Camphor gekehrt, als Die Sperlinge 
fh an einen Potzmann im Erbfenfelve kehren, und wenn er 
noch fo unheimlih und grimmig drein ſchaut. Num erregte 
es faft eine grauenhafte Empfindung, zu fehen, wie das faft 
völlig feverlofe Thiergebilde, durch deſſen zerplatten Balg man 
Einzeltheile des innern metallenen Mechanismus, und des Fe- 
der⸗ und Rãderwerkes erblicte, fi) Doch nod) bewegte, und auch 
Hafer fraß. Da die Ente aber nicht auch das dem Freſſen 
entgegengejete Gejchäft jest übte, jo wurde Spottluft auf’s 
neue rege, indem Wolf Elagte: „Das arme Thierchen, e8 leidet 
an Berftopfung und Unvervaulichkeit! Der Magen fcheint ver- 
dorben zu fein!‘ Dieſe nicht eben feinen Wite belachte ver 
junge Auguft ſchallend, was ihm aber von Seiten des ernft be- 
trashtenden Vaters einen ftrafenden Blick zuzog, der von ven 
Worten begleitet war: „Es ift am Ende weit leichter, etwas 
unverbautes fallen zu laſſen, al8 wie dieſer immerhin kunftreiche 
Bogel thut, mit Anftand und dankbar, freundlich pargebotenes 
zu genießen.“ | 

Ein dankender Blick des Beſitzers bligte an Goethe's ftatt- 
licher Geftalt empor, und fand in deſſen Augen den Ausorud 
des Wohlwollens und der Anerkennung, die ihn aufmunterten, 
mit gewohnter Lebhaftigkeit fchon oft andern erzähltes von der 
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Erwerbung diefer Automaten und ihren Eigenſchaften zu wies 
berbolen, wobei er ganz von felbft in die behagliche Breite 
feines Erzählertones fiel und in Tieben Erinnerungen ſich mit- 
theilend erging, fo daß die befuchenven Freunde ihm mehr Zeit 
zu fchenfen genöthigt waren, als fie fich für ven erſten Beſuch 
eigentlich vorgenommen hatten. Allein fie wurden auch Teines- 
weges losgelaſſen, ſondern nım in ven Saal der Naturalien 
geführt. 

In dieſem fanden fich denn die herrlichen Schauftufen aus⸗ 
erlefener Mineralien völlig. gut erhalten, ja felbft vom Stanbe, 
der ihr Anfehen unfcheinbar macht, befreit, allein die Vögel 
Kitten an verfelben Krankheit, wie ihre von Menſchenhand er- 
Ichaffene Eollegin, die Ente, was die Fremden jeßt nicht aber- 
mals mit Worten, jfondern nur mit Mienen beklagten. Aber 
auch dieſe Mienen entgingen nicht dem Scharfblide des Eigen- 
thümers, der alsbald das Wort nahm: „Sie dürfen ſich yicht 
wundern, Hochverehrtefte, über die von übler Erhaltung zeugende 
Reihe diefer ausgeftopften Vögel; in einem anderen Zimmer 
werden Sie tabellofe Eremplare in gut verfchloffenen Glas— 
fäften erbliden. Dieſe ftehen bier gleichjam als verlorene 
Poſten, als Futter für Pulver. Sie find dem Feinde, ven 
Motten und Spedfäfern, gleichſam als Lockvögel hergeſetzt, 
deren unaustilgbare Schwärme ſich nun hier fammeln und vie 
übrigen Zimmer meiden; e8 ift dieß eine erprobte Kriegsliſt, 
die ich jevem Sammler anrathen und empfehlen kann.“ 

„„Gegen welche fich doch auch manches einwenden ließe!““ 
bemerkte Goethe: „doch wollen wir unfer Urtheil varüber Ihrer 
Erfahrung unterordnen.“ 

Nachdem der Profeſſor auf manches vorzüglid, ſehenswerthe 
Eremplar der Naturalienſammlung einzeln aufmerffan gemacht, 


von vielen den Ort der Herkunft und bie Preichohe genannt 
Bechſtein, Die Gehelimniſſe ac. DIL 
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hatte, erſchloß ereinen Schrank und zeigte vie Lieberkühnſchen 
Bräparate, welde mit größtem Antheile betrachtet wurden. 
- Sie beſtanden aus anatomischen Körpertheilen von Menfchen 
nnd Thieren, in welchen auch vie allerfeinften Arterien und 
Benen mittelft größefter Sorgfalt mit rothem oder blauem 
Wache ausgefprigt waren, darunter manche von folcher Zart⸗ 
beit und Kleinheit, daß der Beſchauer nur durch über ten Prä⸗ 
paraten angebrachte ſtarke Vergrößerungsgläſer die Verzweigung 
und Beräftelumng der Aederchen deutlich erkennen konnte. Auch 
dieſe Glaͤſer hatte Doctor Iohann Rethaniel Lieberkühn ver⸗ 
fertigt. 

„Dieſe Stücke haben Werth für alle Zeiten; ſie ſind be— 
wunderungswürdig und unübertrefflich!“ belobte Goethe. „Un⸗ 
ſchätzbar und unbezahlbar!“ ſetzte der Profeſſor lächelnd hinzu, 
und feine Augen gaben glänzend den innern Strahl und Aus- 
druck der Befitesfreude zurück. 


„Wer diefe Präparate nicht kennt und nicht gefehen hat, 
bat feine richtige Vorftellung von den inneren Theilen des 
menschlichen und thieriichen Körpers, von deren zarteftem Or- 
ganismus, folglich ift er eigentlich Fein Arzt und noch weniger 
ein Anatom, und um ein gutes Theil reicher an geviegener 
Kenntniß al8 andere, treten die jungen Mediciner, vie hier 
in Helmftädt ftubiren, und meine Collegia anatomica und phy— 
fiologica bejuchen, in das praftifche Xeben. Nirgends giebt e8 
eine derartige und fo vollftändige Sammlung, als id) befite.” 

„„Wenn ich nicht irre,““ warf Wolf ein: „jo befinvet ſich 
eine noch reichere Sammlung ſolcher Präparate auch in Sauct 
Petersburg.“ 


„Ah ſo!“ In Petersburg? Waren Sie dort, Herr Ge⸗ 
heimrath?“ fragte mit liſtigem Lächeln der Profeſſor. 


„Rein, ic felbjt war nicht dort” — entgegnete jener: 
„aber“ — 

„„Aber ich war dort, wenn Sie gütigft erlauben!“ un- 
terbrach der Profeſſor: „ich habe vie Petersburger Sammlung 
gefehen — fie reicht der meinen das Waffer nicht, fie ift nicht 
von Lieberfähn, fie befteht auch nicht aus wirklichen anato- 
mifchen Präparaten, fondern aus Nachbildungen ſolcher Prä— 
parate von Wachs, mit welchen auch bei uns unter der Firma: 
Anatomifches Theater — bier und da einzelne Beſitzer auf 
Vogelſchießen und Jahrmärkten herumziehen. Die Peters- 
Burger find von Giopanni Manzolini, und Anna feiner Frau, 
gefertigt, und in ihrer Art recht preiswürdig.“ 

Damit war bie Anzweifelung nievergefchlagen, und bie 
Präparate verfchwanden. Ein neuer Schrank ward eröffnet, 
die Hahniſche Redinenmafchine wurde vorgezeigt, und ven 
Deichauern eine Gefchichte folder Mafchinen anzuhören, nicht 
erlaflen. Bevor die Hahn’fche ihre Kunftftüde machte, kam 
eine hinefifche, von Li-Che-Ou erfunden, zum Borjchein, 
ganz fo wie fie noch bis diefe Stunde in China und Japan im 
Gebraüche find. Dann gab es Rechnenftäbchen von Neper, 
Seragonalftäbchen von Profeſſor Reicher in Kiel erfunden, 
zu betrachten; eine Nachahmung der von Leibnitz erfunbenen 
Rechnenmaſchine wurde ebenfalls hervorgeholt, und mit allem, 
was er zeigte, machte ver Profeffor auch ein ſtets richtig aus⸗ 
fallenves arithmetifches Erperiment, welche oft ftaunende Aus- 
rufe der Ueberraſchung von Seiten der Beſchauer erwedten, 
durch die der glüdliche Beſitzer fo vieler Seltenheiten die in- 
nigfte Öenugthuung empfand. 


7 * 


Die Gemälde - Sammlung. 


Die lebenvolle Heiterkeit, welche von des Profeſſors hoher 
Stine ftrahlte, und feine bewegliche Perjönlichleit im liebens⸗ 
wiürdigften Lichte erfcheinen ließ, wurde in etwas getrübt und 
verbüftert, als der Blick ver Beſuchenden ſich jener magijchen 
Uhr zufehrte, mit weldyer deren Befiger ſchon jo oft feine 
Freunde, wie auch Fremde, in Erftaunen geſetzt hatte — jene 
Uhr, die aus der Entfernung feinem Winke gehorchte, welche 


ging oder ftand, wie e8 ihm beliebte, und Stunden zeigte, wie .. 


fie ihm beliebten, 

als Wolf ihn bat, die Uhr fpielen zu laflen, ſprach ver 
Profeflor flüfternd: „Ich muß Eure Ercellenzen bitten, ſich 
dieſe Uhr als gar nicht vorhanden zu denken. Diefes Inſtrü⸗ 
ment ftimmt mid) trübe. Ich ziehe e8 nicht mehr auf, ich ver- 
ſchwur ſchon feit einigen Jahren, jemals wieder mit derſelben 
zu experimentiren.“ 

„„Und Dürfen wir fragen, erhob Goethe die ſonore 
Stimme: „weshalb Sie ven Entſchluß faßten, dieſes gewiß 
foftbare Inftrument völlig außer Gebrauch zu ſetzen?“ 

„„Koſtbar, ja wol koſtbar!““ feufzte ver Profeſſor. „Eure 
Excellenz gebrauchen, wie ftets, fo auch hier, das richtigfte Wort. 
Sie ift koſtbar, dieſe Uhr — fie koſtet ein Menſchenleben.“ 

„„Wie fo?" warfen beide befuchende Freunde bie 
Trage auf. 

„Es ift.eine düſtere Geſchichte“ — ließ der Profeſſor fi 
vernehmen. „An einem öffentlichen Orte in Braunſchweig 
, Yam die Rebe auf diefe Uhr. Es waren Milttairs zugegen. 
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Ein braunfchweigifcher Offieier vom Leibregimente unferes 
gnäbigften alten Herrn, ver die Uhr kannte und bei mir geſehen 
batte, rühmte deren wunderbare, umbegreifliche Eigenfchaften 
— — ein preußifher Officer vom Regimente unferes Prinzen 
Friedrich Wilhelm befpöttelte die Erzählung des Braunſchwei⸗ 
gers, und als diefer darauf verlett antwortete, nannte jener 
vie Erzählung eine alberne Lüge. Was konnte die Folge ſolchen 
traurigen Zwiefpaltes anders fein als ein Duell? Der Preuße 
fiel, ver Braunjchweiger befam Feſtungsarreſt; ich aber gelobte 
mir mit einem heiligen Eide, nie wieder durch Vorzeigefl des 
geheimnißoollen und allerdings den Laien unerflärlichen Kunſt⸗ 
werfes Anlaß zu ſolcher Gränelthat zu geben.” — 

Da ſich gegen derlei höchſt moralifche Beweggründe nichts 
einwenven ließ, jo folgten bie Freunde aus dem größeren 
Saale willig in ein anderes Gemach, in welchem fich die be⸗ 
rühmte Gemäldefammlung vermuthen ließ; es war aber von 
Bildern an den Wänden vieles und wejentliches nicht zu ent⸗ 
decken, ſondern es enthielt pafjelbe einen Theil ver großen In⸗ 
ftrumentenfammlung, nebft Modellen, und e8 wurde von dem 
Beſitzer ftets aufs neue und mit großer Vorliebe darauf hin- 
gebeutet, wie dieſes und jenes phyſikaliſche Inftrument das fei, 
welches zunächſt und unmittelbar. bei der Erfindung aus des . 
Künftlers Händen berporgegangen So vie Guericke'ſchen 
Halbkugeln und feine Luftpumpe, nicht minder die Luftpumpen 
anderer Erfinder, der Heronsbrunnen, Modelle verfchienener 
Öuillotinen, Franklins Harmonika und unzähliges andere. 
Für dieſe zahlreichen Proben künftlerifch mechanischer Thätig- 
feiten war dem Haffiich gelehrten Profeffor Wolf ver Sinn 
ungleich minder erfehlofien, wie feinem allen Radien des wir- 
enden Menfchengeiftes mit Eifer, Scharfjinn und Neigung 
folgenden Gefährten, ver auch gern vie Gelegenheit wahrnahm, 
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ben begleitenden Sohn auf Gegenftände aufmerkfam zu maden, 
die man anderwärts nicht fo leicht wieder zu fchauen befam — 
fo daß Schon jest Geheimrath Wolf merklihe Unruhe zeigte, 
und leife zu Goethe äußerte, dieß Uebermaaß von zu betrach- 
tenden Gegenſtänden wirfe verwirrend und abfpannend auf 
feine Nerven. Indeß mahnte jener eben jo leife zu noch 
einiger Geduld, und jett öffnete der Profeſſor fein Schlaf- 
zimmer, in welchem ein hohes mit ſchwerem Damaſtbehang 
prunfendes Himmelbette ftand, und hier ftanden nım, faft allen 
Karın verfperrend, Rahmen auf Rahmen gelehnt, oft zehn bis 
zwanzig auf einander ſenkrecht gefchichtet, die viel gepriefenen _ 
Gemälde, und der Profeflor trug ein jegliches, das er der Be- 
ſchauung darbot, mit eigener Hand aus dem Schlafzimmer in 
ben geräumigeren Saal und auch wieder in jenes hinein, oder 
ftellte e8 einftweilen an Stühle, Tifhe, Schränke, fo daß fich 
auch in diefem äußeren Heiligthume ver Raum mehr und mehr 
verengte. Ä 

Mit beredter Zunge wurde ein Bild nach dem andern vor- 
gezeigt, feine Schönheit und Meifterfchaft vor allen gepriefen, 
jein hoher Preis erwähnt, und wie ver glüdliche Beſitzer Kaiſer 
und Könige bei Berfteigerungen von Gemälden, die fur befigen 
. er fih einmal vorgenommen, überboten habe. Die Namen 
großer Meifter entfloffen in bünten Reiben gleichfam ſtrömend 
feinem Munde, und e8 war nicht wol möglich, aud) nur zu un- 
terbrechen, gefehweige Zweifel zu wagen. 

„Ich befige alle Schulen vertreten, von den berühmteften 
Meiftern habe ich mindeſtens drei Bilder aus deren verfchies 
benen Xebensperioden. Sehen Sie, meine Herren, diefen 
Chriſtuskopf von Raphael; dieſen himmlifchen Ausdruck, viefe 
göttliche Wehmuth. Wenige Menfchen vermögen bei länge⸗ 
rem Anfchauen viefes Bildes fich der Thränen zu enthalten; 


108 
ſelbſt mein heiterer, ſarkaſtiſcher Freund Lichtenberg in Göt⸗ 
tingen weinte beim Anblicke dieſes Bildes. Und hier — meine 
Herren! Hier Michel Angelo Buonarotti! Unſer Herr mit den 
beiden Yüngern in Emaus. Wie ruht auf Chrifti Antlig bie 
heilige Ruhe der Verklärung! Wie ſpiegeln die Mienen ver 
Jünger Freude und Trauer, Verehrung und Anbetung zurüd] 
Welche Größe, welches Feuer, welche Begeifterung des Meiſters 
in dieſem Meifterwerfe! Werfen Sie einen Blid auf das Brot, 
das auf dem Tische liegt! Ein Lord, der mid) beſuchte, brachte, 
was ich, beiläufig gefagt, für äußerſt nnanſtändig halte, einen 
Hund mit, eine Dogge, und gleich ſchnappte die Beftie nach 
dem Brote, und beilte laut vor Aerger, als fie fich im Betreff 
des guten Biſſens getäufcht ſah!“ 

„Ich bezeichne gern jedes meiner Bilder mit einem latei⸗ 
niſchen Diſtichon, auf dieſem lefen wir: 

„Divam faciem Christi pinxit Bonarotus, 
Matthiae et Cleophae gaudia, tristitiam.“ 

So ging e8 weiter — wenige Diftichen wurden erlaſſen, 
hier waren Zintoretto’8 Weiber von Weinsberg, bier Joſeph 
II., von Joſeph Hidel 1778 gemalt, bier ein etwas lascives 
Bild von Hans Burgkmaier, den der Befiger aber Birkmaier 
nannte — bier ein Albrecht Dürer — ein Tizian (beilige 
Nacht) ein J. von Hugtenburg, (Keitergefecht) hier Abraham 
vor den drei befuchenden Engeln fniend, von Luca Giordano, 
bier der verlorene Sohn reuig zum. Bater zurüdkehrend, von 
Joſeph Ribera. Dieſes Durcheinander und bie für jeves und 
jeves Bud faft gleichbleibende begeifterte Lobſpendung wurbe 
enblich peinigend für Die Beſchauer — je mehr zumal der Raum 
um biefelben ſich verengte, fo daß Geheimrath Wolf endlich 
mit komischer Angft ausrief, wie der Profeflor wieder in Das 
Schlafjimmer gegangen war, um abermals ein anderes Bild 
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beranszubolen: „Hilf Himmel, wir werden eingemauert in 
Bildern! Ein umgelehrter Bilderſturm!“ und lauter: „Beſter 
Herr Brofeffor! Entſchuldigen Sie gütigft! Ich muß mid) ent- 
fernen! Einftweilen danke höflichft und herzlichſt!“ 

Und eilend entwich der Geheimrath, nicht ohne Gefahr, 
einige der rings um nur loſe bingeftellten Gemälde über den 
Haufen zu rennen — und unaufbalifam durch die Gemächer 
in den Flur, ins Freie. 

Goethe aber athmete auf, denn des Freundes mehr und 
mehr ſich zeigende Ungeduld bei weit geringerer Selbftbeherr- 
ſchung, als der große Mann ſich angeeignet, hatte ihn bedrängt 
und einen unangenehmen Ausbrud, fürchten laſſen. | 

Stoifh ertrug Goethe noch eine beträchtfiche Weile die 
Borzeigimg und Lobpreifung eines Bilverfchwalles, ver ihn 
umfluthete, wie die Wafler feinen „Zauberlehrling.“ Denn 
ba brängten fid) vie Raphaele, die Correggios, Tiziane, Paolo 
Beronefe, Lenardo da Vinci, Guido Reni, Guilio Romano, 
zwijchen vie fich Stikde von Lucas Cranach, Rubens, Heinrich 
Golz, Salvator Rofa, Lucas von Leiden, Georg Baſari, 9. 
Elias Ridinger, Wonvermann und andern Meiftern fchoben, 
faft traum= und fabelhaft, und neben dieſen Meiftern tauchten 
wieder Namen auf, wie Walther, Slauber, Stuhr, Kupetzki, 
Elsheimer, denen allen gleiches Xob wie jenen wiberfuhr, fo 
daß einem kunſtverſtändigen Beſchauer in der That zulegt hören 
und fehen vergehen mochte. 

Gleichwohl wurde dennoch Goethe, wie derfelbe fpäter auf- 
richtig befannte, für den Unmuth, ven manches Bild von zwei⸗ 
felhafter Aechtheit oder ganz unterorbnetem Werthe erregte, 
„durch den Anblid trefflicher Bilder getröftet — und für die 
bebarrliche Geduld belohnt, mit welcher er bei dem vergönnten 
wechſelvollen Genuffe nebit dem Sohne aushielt. So fand 
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berfelbe ein unfchätbares Bild von Albrecht Dürer, Eigen» 
portrait des berühmten Künftlers, dem er volle Bewunderung 
zoflte, aber faft erfchredt wahrnahm, wie vie Grille des Eigen- 
thümers dieſes Kleinop ohne Rahinen oder fonftigen Schuß 
gelaffen, und e8 herumfahren ließ, ftetS der Gefahr ausgefett, 
umgeftoßen zu werben, zu berflen oder am Boden ſich auf dem 
Sande abzufcheuern, ein Gedanke, der jeder Kunſtfreund er« 
zittern machen könnte. 

„Aber. mein befter Herr Hofrath! Ich Bitte Sie dem 
doch um Gottes Willen, wollen Sie diefes herrliche Bild 
nicht einrahmen laſſen?“ rief Goethe beforgt aus. „Ich möchte 
daſſelbe in der That für die Krone Ihrer Sammlung erklären! 
Wie leicht bricht ohne fihernden Schutz dieß dünne Brethen, 
auf welches wir von des Künftlers Hand jo unnachahmlich 
ſchön fein jugendliches Antlig gezaubert ſehen!“ 

Der Profeflor lächelte fein zu dieſer Bejorgniß, und erwie- 
derte: „Sehen Sie, mein Herr Öeheimrath, esift vom Jahre vier⸗ 
zehnhundertpreiundvierzig und Nunmer vierumbfiebenzig meines 
Kataloge, und e8 fteht einmal in demfelben verzeichnet: Sur bois, 
sans cadre. Laſſe ich es num umrahmen, jo könnte jemand 
glauben, es fei nicht das rechte. Aber ich bitte, drehen Sie e8 
doch gefälligft um, und Iefen Sie mein Diſtichon. Hochdie⸗ 
felben werden vafjelbe gewiß finnreich und treffend ausgedrückt 
finden. 4 

Goethe laß: 

„Hoece rudimentum Dureri prineipis artie 

Exhibet os, vultumque artifieis juvenig.“ 
und madte: „Hm, hm!“ Weder erbaute ven Dichter das - 
Diftihon, noch den Kenner die feltfame Gleichgültigkeit gegen 
das evelfte Bild bei fo viel Emphafe in der Anerfennung faſt 
völlig werthlofer Stüde. 
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Eben fo zog ein Bild von Peter Paul Rubens mächtig den 
tief forſchenden Geift des bedeutenden Kenners an. Es zeigte 
eine Markticene, eine angeſehene Bürgerfrau, von einer 
Magd gefolgt, feilfchte beim Gemüfelram einer Hökin, wäh 
rend die Dienerin mit einem Burjchen liebäugelte, und bie 
Magd der Hökin einen heimlich nach Obit langenven Knaben 
mit einem Hanbflapps bevrohte; ein Bild voller Leben, welches 
Goethe vollften Beifall und laut ausgefprocdene Bewunderung 
abgewantı; diefe überbot aber ver Befiger nun noch dadurch, 
daß er nicht nur triumphirend das unvermeidliche Diſtichou 
recitirte: 


„Rubens, qui miro pingendi excellit honore, 
Uxoris propriae protulit efägiem,“ 


jondern auch bei der fühnen Behauptung, daß die ſtattliche, 
allerdings reich gefleivete Bürgerfrau wirklich Rubens Ge⸗ 
mahlin darſtelle, blieb, was Goethe ziemlich in Zweifel zog. 
Sollte der gefeierte Künſtlerfürſt eine Freude daran gefunden 
haben, die Züge ſeiner Eliſabeth einer bürgerlichen Gemüſeein⸗ 
käuferin zu leihen? — 

Doch darüber, um die unermüdliche Freundlichkeit und 
Güte des ſtets neue Bilder aufdeckenden alten Mannes nicht 
abzuſchrecken, weiter keine Worte verlierend, warf der berühmte 
Gaſt die Aeußerung hin: „Schade iſt es denn doch, dieſe zahl⸗ 
reichen Bilder nicht ein wenig nach Zeiten, Meiſtern und 
Schulen geſondert in geordneten Reihen an lichthellen Wänden 
zu erblicken, wo ihr Eindruck ein dem Beſchauer nicht nur an⸗ 
genehmerer, ſondern auch bezüglich der Lichtwirkung dem Ur⸗ 
theil ungleich förderlicher ſein würde!“ 

„„Excellenz halten zu Gnaden!““ entgegnete, raſch ber 
Profeſſor. „Die große Anzahl der Gemälde aufzuhängen, ver⸗ 
ſtatten die mir zu Gebote ſtehenden Räume nicht, obſchon deren 
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viele find. An den Wänden umher hängend, würde es doch 
unmöglich ſein, die ſtets auf der hintern Seite angebrachten 
Diſtichen den Beſchauern zu zeigen, oder man müßte jedesmal 
das Bild abheben. Der Ordnung nach Zeiten und Schulen 
bedarf es nicht, dieſe ſind dem Kenner ohnehin bekannt, und 
für den Nichtkenner ſind dieſelben nicht vorhanden; dieſer 
letztere rückt ein ächt byzantiniſches Bild auf Goldgrund und 
ein geſtern gemaltes ruſſiſches Heiligenbild auf Goldgrund, 
das im gleichen ſtehen bleibenden Typus ausgeführt iſt, auf ⸗ 
eine Stufe. Ercellenz wifien, wie jelten Bilder aus den erften 
Jahrhunderten nah Chriftus find; mein ältefles datirt aus 
bem vierten Jahrhundert. Hochdieſelben follen e8 fogleich 
ſehen.“ 

Goethe antwortete auf dieſe Aeußerung nichts, aber er hob 
die Hand empor und legte ſie an ſeine klaſſiſch geformte Ju⸗ 
. piterjtirn, als werde es ihm ſchwül unter derſelben, dann ſchüt⸗ 
telte er das gelockte Haupt, und brummte wieder vor ſich hin: 
„Hm hm” — und fchwieg gedankenvoll. — Das Bild fam- 
an —- fern byzantiniſcher Urfprung ließ fih nun zwar in feiner 
Weiſe verfermen, dennoch erjehien vie Compofition, der Tod 
ver Maria in Gegenwart der heiligen ‘Dreieinigfeit, zu figuren- 
reich, um dem Bilde ein fo ſehr hohes Alter zuzufchreiben, aber 
ber, Eigenthümer fand feine Gründe in mancherlei Merkmalen, 
umd ließ ſich auf Widerlegung abweichender Anfichten in feiner 
Weiſe ein. Er trug mit der gleichen Ueberzeugung ein das 
fünfte Jahrhundert vertretenves Bild herbei, wieder eine Maria 
mit dem Jeſusknaben, und wie er das erſte einem helleniſchen 
Mönche zugeſchrieben hatte, (,„‚Helladieus monachus“ |prad) 
das Diftichon aus) fo war auch dem zweiten fein Urheber, 
pietor graecus bejtimmt, und mit gleidyer zuwerfichtlicher Un⸗ 
fehlbarfeit wurden auch die Vertreter nachfolgender Jahrhum⸗ 
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derte bis ın das fünfzehnte vorgewieſen, in welchem Zeitraum 
nun bie altveutfche Schule fich nicht mehr verfeimen ließ, und 
die chronologifche Folge fichereren Boden gewann — wo es 
aber Goethe an der Zeit fchien, dem die Gedauken veriwirren- 
den Strome einen Damm zu ſetzen, indem er mit heiterer 
Ironie die Worte Sprach: „Befter Herr Hofrath — Wir 
müſſen's viegmal unterbrechen, die nächften male mehr davon.“ 

Auf diefe ſchönen Schaugerichte folgten dann insgemein 
wirkliche, veichliche, die der Gaſtgeber, wie immer ven Kreis 
feiner Geladenen anmutbhig, munter und jugendlich belebenp, 
mit Humor und Laune, oder mit Erzählungen erlebter wunder⸗ 
famer Abenteuer, over aud Schilderungen von fünftig noch 
vorzuzeigenden Herrlichfeiten würzte, auch wol die Tafel eiligft 
verließ, um alsbald mit den erwähnten Gegenftänden zum 
Kreife der Säfte zurüdzufehren, und num begann, vorzeigend 
zu erläutern und erläutern vorzuzeigen. 

So lenkte er bei ſolcher Gelegenheit vie Rede auf einen 
feiner gefehichtlichen Lieblinge, Guſtav Adolph, den großen 
Schwedenkoͤnig; er hatte Die werthen Gäfte aus Weimar und 
Halle bereits früher aufmerffam gemacht auf Gemälde von 
demfelben, e8 lag eine ganze Mappe voll Rupferftiche und flie⸗ 
gender Blätter bereit, die alle nur Guſtav Adolph varftellten; 
ein befonderes Mänzkäftchen war nur ihm gemwibmet, dann aber 
famen ganz eigentliche Reliquien an die Reihe vorgezeigt zu 
werben; zwar befand fich nicht der zu Stockholm, Wien, Drespen, 
auch Schloß Schwarzburg und fonft wo aufbewahrte Koller 
von Elennshaut mit dem Loche, das bie filberne Kugel verur- 
fachte, dabei, aber doch ein Paar Handſchuhe und ein Stüd 
Manfchette. Der glückliche Befiter diefer braunen Lederhand⸗ 
ſchuhe, welche feineswegs bie tüdifche Enge unferer heutigen 
Glaçéhandſchuhe hatten, z0g aus bem einen Handſchuh die 
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nicht mehr vollſtändige Manfchette, und aus dem andern ein 
altes Stück Papier mit triumphirendem Lächeln, das er der 
ganzen Geſellſchaft vor Augen hielt. Man fahe, daß das Bapier 
mit einem Ringpetſchaft unterfiegelt war, e8 ſchlug ſich aber unter 
bemjelben ein Stüdchen Papier in die Höhe, welches den Stem- 
pel eines kaiſerlichen geſchworenen Notarius publicus bedeckte. 

„Bas könnte glaubhafter fein, als ein Document, das ein 
beeivigter kaiſerlicher Notar ausftellte und unterſiegelte!“ vief 
ber Befiger aus, und begann zu lefen: „Daß in einer am vierten 
Februar fiebenzehnhundert und einundgchtzig im kaiſerlichen 
Gaſthauſe zu Braunfchweig gehaltenen Verfteigerung von Ges _ 
mälben, Kupferftihen, Gewehren und anderen artigen und 
raren Antiquen, fo weiland Herrn von Münchhauſen zuftän- 
big geweſen“ — Kaum entjchlüpfte ver Name Münchhaufen 
dem Munde des Vorleſers, als niemand vermochte, ſchallendes 
Gelächter zu unterbrüden, denn in noch allzu friſchem Anpen- 
fen war der Hannoverſche Freiherr dieſes Namens, deflen 
abenteuerliche Schnurren Bürger herausgegeben, und Wolf 
war es, der zuerft rief: „Ein ſchlimmer Gewährsmann, Herr 
Hofrath! ein ſchlimmer Gewährsmann‘ — aber der Leſende 
ließ ſich das alles mit nichten anfechten, blieb völlig ernft und 
a8, nachdem er die Zuhörer hatte zu Ende lachen laſſen: 
„Rummer dreiundachtzig, ein Paar Handſchuhe mit einer Man⸗ 
fchette und der Anmerkung: Diefe Stüde hat der König Guſta⸗ 
ons Adolphus gebraucht und ift das sub Numero breiund- - 
achtzig verzeichnete von dem Herrn Hofrath umd fo weiter 
eritanden worden, und wird hiermit sub fide mea notariali 
beurkunvdet. Gebhardt, Advocatus et Notarius publicus 
caesareus et jJuratus.‘ 

Gänzlich unbekümmert darum, ob die Hörer an die Aecht- 
beit dieſer Handſchuhe, deren Form und Arbeit allervings auf 
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die Zeit des dreißigjährigen Krieges zurück und auf einen vor⸗ 
nehmen Befiger hinwies, glaubten ober nicht glaubten, befei- 
tigte der Profeſſor ſchnell alles Vorgezeigte; die Manjchette 
und die Urfunde zogen ſich wie Schneden in ihre Häuſer im 
dad bergende Handſchuhepaar zurüd und anberes trat an ihre 
Reihe. 

Da ward denn doch auch manches würdige Alterthum nach 
Verdienſt anerkaunt und bewundert, zugleich ergab ſich aufs 
neue die gute Gelegenheit, den Beſitzer von ſo mancherlei 
Herrlichkeiten, Seltenheiten und Kunſtwerken glücklich zu prei⸗ 
ſen, wie andererſeits zu beklagen, daß ihm kein Erbe lebe, der 
einſt, des Eigenthümers Andenken ehrend, dieſe unſchätzbare 
Sammlung beifammen halten würde. 

Bei einer ſolchen Bemerkung ſchien der Profellor von einem 
ſchmerzlichen Exgriffenfein bewegt zu werden. Er wandte fid 
ab, ging nochmals in fein Schlafzimmer, und fehrte bald aus 
demjelben mit dem Bruftbilde eines jungen Mannes. zurüd, 
das, wie e8 Goethe gefchilvert hat, „von der Art war, wie man 
hunderte fieht, nicht ausgezeichnet, weder anziehend, noch ab- 
ftoßend,” und ſprach: „betrachten Sie fich, meine Hochverehr⸗ 
tejten, diefen jungen Mann. Ich habe ihn erziehen laſſen, ich 
habe beveutende Summen auf ihn verwendet, ich hatte ihn 
auserfehen, einſt in den Befig meines ganzen Vermögens zu 
fommen — wenn er den Lebensweg ging, den ich ihm vor- 
zeichnen wollte, zum Theil auch bereits worgezeichnet hatte. 
Aber wie unbefonnene und unbedachte Jugend denkt, urtheil 
und handelt, jo erging e8 hier. Mein Unterricht zog jenen 
Jüngling nicht an, er gewann zu mir nie eine Herzensneigung, 
er ging undankbar und troßig feinen eigenen Weg, und ic 
mußte ihn ziehen laſſen. Wie glüdlich wäre ich, wenn ic), der 
ich fo allein ftehe, einen begabten Jüngling oder Mann fände, 
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der mir fich liebevoll verbindend, mir einft die Augen zu— 
prädte 

Wie weit dieſe Reden aufrichtig gemeint waren, vermochte 
niemand zu beurtheilen, al8 vieleicht nur der einzig halb und 
halb Bertraute, Bergrath von Erell, und gerade diefen trafen 
ſie verlegend und ſchmerzlich, denn er war ja der Mann gleicher 
MWiffenfchaft, der Chemie, er war der Enfel eines Mannes, 
der den Profeſſor geiftig gehoben und geförbert, und feinen 
Ruf als Arzt wie als Chirurg hatte begründen helfen — warum 
wurde ihm denn num nicht das volle Vertrauen gejchentt, das 
er durch ftete verehrende Anhänglichkeit an ven alten wunder⸗ 
lichen Herrn zu verdienen glaubte und auch wirklich ver⸗ 
diente? — 


Crell fühlte tief und ahnte noch tiefer — er glaubte, den ihm 
ſonſt allerdings ſehr wohlgeſinnten und wohlgeneigten Freund 
und Gönner recht genau zu kennen, und wunderte ſich jetzt doch 
im Stillen über die pſychologiſche Sonderbarkeit oder Grille 
mit dem PVorzeigen dieſes Bildes — aber er äußerte ſich in 
feiner Weife. 

Als jedoch die Säfte ſchieden, verzögerte Erell feinen Hin- 
weggang und blieb allein bei dem Gaftgeber zurüd, ver ihn 
befrempet anfchaute und fragte: „Nun, mein lieber Lorenz 
Florenz? Haben wir noch etwas auf dem Herzen? Vielleicht 
noch ein Kleines Dürftchen? Beliebt noch ein Fläſchchen To- 
faier Ausbruch mit mir auszuftechen? Stehe von Herzen gern 
zu Dienfte.‘ 

„„Das nicht, werthvoller Gönner und Freund!” entgeg- 
nete Erel. „Eine Frage nur: Foppteft Dur nit vorhin aus‘ 
einer Anwandlung curioſer Laune die ganze Geſellſchaft mit 
dem Bilde‘ 
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„Ei, wie fo? Kennft Du etwa das Bild, trauter Lorenz 
Florenz?” fragte der Profeſſor anſcheinend heiter und unbe- 
fangen zurück — innerlich aber doch in etwas beunruhigt. 

„Run wie follt’ ich nicht? gegenrevete der Freund. „Es 
war das Bild des Sohnes Deines alten Dienerd, Deines 
Pathen, des Gottfried, aus jüngeren Jahren. Zu dieſem 
Manne fannft Du doch unmöglich in einem folhen Verhältniſſe 
geftanden haben, wie Du andeuteteft, und wenn Du vielleicht 
Gründe Hatteft, ihn zu lieben — fo haft Du ihn fiher nichts 
davon merfen laſſen, und feine Natur artete fich anders, wie 
bie Deine. Du bätteft ihn früher mehr an Dich heranziehen 
follen — ſo war er immer zu foheu, er wagte gar nicht ven 
fühnen Gedanken, Du fönnteft ihm mehr fein wollen, als ein 
Gebieter.“ 

„„Ganz gut, mein lieber Lorenz Florenz““ — gegenredete, 
einigermaßen etwas unruhig, geſpannt, prickelnd, der Pro- 
feflor: „aber was fol es? Was willft Du mit dem allen?” 

„„Nichts““ — verfegte der jüngere Freund. „Ich will 
Dir blos etwas jagen, was Du, der doch bekanntlich alles 
weiß, doch noch nicht zu willen ſcheinſt. Es tft das eine, daß 
Du ein Unrecht begangen haft gegen den Gottfried, und es ift 
nur gut, daft die Fremden nicht wiffen, wer gemeint war; ein 
Unrecht, fage ich, dadurch, daß Du ihn al8 undankbar ge 
ſchildert haſt. Weißt Du denn, carissime Gottfrede, Wer 
jenen damals zu Braumjchweig im Duell gefallenen preußiſchen 
Offieier forderte, weil dieſer unglädliche junge Mann fich bei- 
gehen ließ, Dich zu fhmähen, Dich zu beſchimpfen, und ihn 
im Zweikampfe niederſtach?“ 

Mit großen Augen ſtarrte der Profeſſor den Sprecher an. 

„Der Förſter zu Neuſtadt unter der Harzburg, Herr 
Gottfried Leonhard, that es!“ rief betonend der Bergrath. 
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„Dein Bathe war e8,. ver feinen Schimpf auf Dir. figend 
leiven wollte — jet darf man davon reden — die Sache 
wurde damals vertufchelt; der Förfter verfchwand eine Zeit 
lang, man weiß nicht, war er außer Yandes, oder ſaß er irgend 
wo im Stillen feine Strafe ab. Ich aber wollte Dir num fo 
viel fagen: Ein Undankbarer hätte das nicht gethan, hätte 
Deine Ehre ruhig befehimpfen, Deinen Namen bejubeln 
laſſen. Und darum denke befjer von ihm, und habe recht gute 
Nacht! 
Der Bergrath wartete feine Antwort ab, jonderw ging. 
Der Brofeffor war voller Erftaunen — war auf das höchſte 
überrafht. Er wußte allervings das noch nicht, was Crell 
ihm fo eben mitgetheilt hatte, e8 überftürmte ihn eine Fluth 
von Selbft- Borwürfen, von peinlichen Gefühlen — von Be- 
ſchämung, und da foldhe Gefühle feinem Gemitthe völlig fremd 
waren, jo wirkten fie um fo drückender und verftimmenver auf 
ihn ein, und bereiteten ihm eine jchlechte, unruhevolle Nacht, 
und keinesweges Die gute, die Crell ihm angewünſcht hatte. 
Der Mann, von dem die Rede gewefen war, waltete indeß 
längft wieder in gewohnter, ruhiger und pflihtmäßiger Thä- 
tigfeit fort, als eines Tages ein -ältlicher zerlumpter Dann in 
den Hof trat, und obſchon von den Hunden umbellt, mit ven 
Worten: „Weinmannsheil, Herr Förſter! Ein alter vaciren- 
der Jäger bittet um ein Viaticum!“ Gottfried anrebete, ver 
jo eben im Begriff war, einen Birſchgang anzutreten. Im 
dieſem Augenblide ſchoß Tiro herbei, fprang an dem Fremden 
in die Höhe, indem er ein Wuthgeheul ansftieß und ſchnappte 
ihm nad) der Gurgel. Mit Mühe und mit zornigem Zuruf 
und Schlägen wehrte der Fürfter den Hund von dem Bettler 
ab, von defjen verwüftetem und blatternarbigem Gefichte bereits 
durch eine leichte Verwundung Seitens des Hundes Blut loß 
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— und erfannte den Mann von großem Bruce her — und 
Chriſtoph Wurzer erkannte ihn, den verhaßten Todfeind. 

Die Wuth des kaum zu bänbigenden, und body fonft jo 
guten umd ruhigen Hundes fiel dem Förfter auf, ein Gedanke 
durchblitzte ihn, umd er rief dem Bettler höhnend zu: „Da! 
Weitmannsheil vom Gaudieb aus dem großen Bruch! Mord» 
ſchütze und Hundeſchläger vom Rathsfelde? In den Nobis- 
Frug *) mit Dir, Du’ gottvergefjener nichtönuger Halunke!“ 

„„Den ſucht' ich gerade hier“ — verjette Wurzer vor 
Wuth zitternd: „und vermeine, id, fei nicht unrecht. Darum 
grüßt’ ich das Handwerk und den Herm Collegen. Dante 
für das Viaticum und werd's nicht vergeffen!“ 

Damit wandte fid) der Strold, zum rafchen gehen, indem 
er mit zerriflenem Tuche das Blut feiner. Wunde trodnete, 
Der Förſter ſah ihm finfter nach und murmelte vor ſich bin: 
„Mein feinpfeliger Dämon. Doch ich ftehe in Gottes Hand.“ 


8. 
Der große Diamant. 


Da die Anmefenheit Goethe's und Wolf’8 zu Helmftäbt um 
mancher freundfchaftlicher Beziehungen willen noch mehr als 
‚einen Tag verlängert ward, fo erfolgte an 'biefelben auch er- 
neuete Einladung von Seiten des Profeſſors zu fernerer Be- 
fihtigung feiner Sammlungen, wie zu gaftlicher Bewirthung, 
und wurde beides dankbar angenommen. 

Die bedeutende Münzſammlung, in welcher der Eigen- 
thümer Stüde zu befigen ſich rühmen konnte, die in Baris, in 
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Gotha und in dem berühmten Cabinete ber alten Reichögrä- 
fin von Bentind fehlten, bot vielfachen Stoff zu anziehendem 
Meinungsaustaufche, und hier war num auch ver feine Kenner 
bes Alterthumes, Geheimrath Wolf, völlig in feiner Sphäre, 
und bewieß jene Geduld im beſchauen, vie ihn bei Betrach⸗ 
tung der Gemälde fo völlig verlaffen hatte. Auch mußte aner- 
fannt werben, daß ber Eigenthümer biefer Sammlung fich eine 
nambafte Kenutniß der antifen Münzen erworben hatte, fo 
wie ſich leicht begreifen ließ, daß derſelbe auch in Angaben be- 
deutender Preishöhen hicht übertrieb, denn vie Luſt an Münz- 
fammlungen ſtand zu jener Zeit in hoher Blüthe, und Kenner, 
Sammler und Händler furchten einander gegenfeitig feltene 
Stüde zu höchften Preifen abzugewinnen. 

Auf Ausflügen, deren einige in vie nahe Umgegend Helm- 
jtäbt8 unternommen wurden, gab ber Profeſſor einen ange- 
nehm unterhaltenden Begleiter ab, und verfürzte durch Mit- 
theilungen von feinen Reifen und merkwürdigen Erlebniffen 
die Stunden mehr als einer Fahrt. Ex deutete, als man eines 
Tages nad) dem gräflich Veltheimifchen Ritterfig Harbfe fuhr, 
in welcher evelen Familie ver Profeflor Hausarzt war, und die 
Fremden dort einführte, nach den fäcularifirten Klöftern, aus 
denen jeine bizantinifchen Bilder und manches andere hoch 
alterthümliche Geräthe, mancher werthoolle Incnnabelfhag 
feiner Bibliothek herrührte, und erzählte Geſchichten von Er- 
werbung ver legteren. 

„‚ Wenn ich mir ein richtiges Bild Ihres Lebens mache, ver- 
ehrtefter Herr Hofrath,“ — nahm auf tiefem Ausfluge, vem 
er nähere Beichreibung hat angeveihen Iafien, Goethe das 
Wort: „ſo erblide id) dieſes Leben nach allem, was Sie uns 
mitzutheilen bisher die Gäte gehabt, vollfommen harmonijdy 
entwidelt, was ich als ein feltenes Glück an mir jelbft zu prei⸗ 
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fen habe. Ein munterer, lernbegieriger Knabe, im Entjchluffe 
beharrlich, wie die Gefchichte Ihrer Erwerbung der Baucon- 
ſonſchen Automaten darthut, als junger Menſch mit Neigung 
ritterlichen Uebungen obliegend, vollftändige Körperfraft ent- 
widelnd, angeftrengt fleißig, vor feiner Gefahr und feiner 
Schwierigfeit zurückſchreckend, haben Siefpäter auf Reifen that- 
luſtig und mit feiner Beobachtung und mit nad, allen Seiten 
hin offenem Sinne Ihre Ziele auspauernd verfolgt, und die- 
felben auch fammt und fonders, vom höchften Glücke gekrönt, 
erreicht. Mehr kann der ftrebende Menſch hienieven kaum zu 
hoffen magen, und wir dürfen ung Glück wünſchen, in Ihnen 
ein Vorbild und Mufter durchdachter Lebenskunſt zu erblicken.“ 
Der Profefjor verneigte ſich dankend und hörte mit Wohl- 
gefallen das ihm geſpendete, in ver That verviente Lob. 
„Wer mit ungetrübten Auge, wie Eure Ercellenz —“ 
entgegnete er: „in Berhältniffe und Zeiten blidt, der ſcheidet 
leicht das wahre vom falſchen, die Fabel von der Geſchichte. 
Gegen meinen Willen hat man über mich und meinen aller- 
dings mannichfachen Beſitz vielerlei Mörlein erfonnen und 
ausgeftreut. Was frommte e8, beftändig dagegen anzufümpfen ? 
— Ich lafje über mid) ergehen, was id) nicht widerlegen kann, 
ohne Dffenbarungen zu machen, die doch nicht Für die Menge 
find und von derjelben feinesweges.verftanden werben würden.‘ 
„„Die Menge hat aud) gar nicht ven Trieb, durch Wahr- 
heit aufgeklärt zu werben,“ fügte Wolf hinzu. „Ihr ift 
offenbar der Irrthum lieber, diefen hegt und pflegt fie, und 
zürnt wol noch dem Aufflärer, der ihre phantaſievollen Träume 
zerftört und ihre Einbildungen zu nichte macht.” “ 
„„Gewiß,““ nahm Goethe wieder das Wort: „und zıt- 
mal dann zeigt Die Menge ſich geneigt, an das wunderbare zu 
glauben und e8 zu verbreitert, wo fie reichen Beftg wahrnimmt, 
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über deſſen Quellen fie nicht ſelbſt Buch führen kann. Die Men- 
fchen thun nicht Lieber, als das Einfommen und die Habe im 
Befige glüdliher Mitmenfchen zu regiſtriren: fie tariren opne 
Beruf und Aufforderung des Edelmannes Güter und deren 
Erträgniſſe, fie berechnen die Beſoldungen und Deputate der 
Angeftellten , fie ealculiven über des Kaufmannes Geſchäfte. 
Wo nun aber nichts halt- und taftbares vorliegt — verfteigt 
man fi im Urtheile gern in das überfinnliche, und giebt 
chimäriſchen Bermuthungen Raum. Daß die Wiſſenſchaft, und 
namentlic, die Chemie, zu nüglichften und einträglichften Ent- 
dedungen führen fönne, und Sie jedenfalls führte, leuchtet dem 
blöden Sinne der Menge nicht ein, weil fie noch nicht einfehen 
lernte und einjehen lernen will, daß die Chemie und bie 
Alchemie jehr verſchiedene Wiflenfchaften find. Wer felbft in 
anderer Weiſe über Die Natur der Farben tiefer nachfann, weiß 
auch die Bereitung Foftbarer Pigmente für technifche Zwecke 
wol zu würdigen, der Sie fich hingeben.“ 

„„Eure Excellenz durchſchauen alles mit dem höheren ver- 
Härenden Sinne des Dichterd und mit dem des praftifchen 
Weiten zugleid —““ verſetzte der Proffeflor. „Es ift ganz 
ſo, wie Dieſelben jagen. Ja — ich bereite Farben, die ſehr 
werthvoll find, Carmine von ver äußerften Feinheit, rothe und 
grüne; Ultramarin, wie in ganz Deutſchland Feine Fabrik zu 
liefern im Stande ift — nicht etwa nachgefünftelten aus Smulte 
— nein ächten, unvergleichlichen Ultramarin.“ 

„„Gewiß dachten Sie, werthefter Herr Hofrath, auch an 
bie Veredelung des Krapps?““ fragte Goethe, und diefe Trage 
überraſchte den Profeſſor vergeftalt, daß eine leichte Röthe auf 
feine blaßen Wangen flog. Die Frage traf fein beites Ge⸗ 
heimniß, wie die Sonde des Chirurgen einen blosliegenven 
Nerven. Doch nicht geneigt, weder den größten Mann noch 
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den Tiebften Freund in fein Innerftes bliden zu lafien, faßte 
der Brofefior fich ſchnell, und antwortete der für ihn äußerſt 
vergänglichen Frage: 

„Den Krapp, Ercellenz, und veflen Anwendung in ber 
Färberei rother und brammer Stoffe, lernte ich erit recht voll- 
ſtändig in ver Türkei fennen. Es iſt ungemein ſchwer, gute 
Krappfarben zu erzeugen; wenn ich fage gute, meine ich das 
ausgezeichnetfte, was in dieſer Waare zu liefern if. Haupt⸗ 
fache ift die Erzielung der Gleichförmigkeit m den Farbentönen 
des Krapps, welche von den Sorten, ven Jahreszeiten umd 
der Umficht des Fabrikanten zugleich abhängt. Unſer Krapp- 
bau bier zu Lande will wenig heißen. “Der befte Waid wurde 
früher in Thüringen erzeugt, um Erfurt, Langenſalza und bet 
meiner Vaterſtadt Mühlhauſen. Diefer Bau kam zum erlie- 
‚ gen und mit ihm ein bebeutenver Zweig des Nationalreich- 
thums. Der thiringer Ward übertraf ven holländiſchen. 
Charakteriftifch war es, höchſt harakteriftifch, dag im Meittel- 
alter bei ver Gelegenheit, daß die Erfurter einige ihnen ſchäd⸗ 
fihe Raubburgen in ihrer Nachbarichaft zerftörten und ver 
Erde gleich machten, fie Waid anf die Lrümmerftätten ſäeten, 
gleihfam als Symbol des Sieges merkantilftrebfamen Bür- 
gerthumes über diebifchftrebjumes Junkerthum.“ 

Diefen hiſtoriſchen Sprung benugte der Profeflor alsbald, 
anf die Gefchichte zerftörter Burgen ver nächſten Nähe einzu: 
gehen, und fo hatte er mit äußerfter Geſchicklichkeit die Weiter: 
frage, ob er jelbft Krappfarben bereite, vie zu bejahen ihm 
nicht gelegen war, klüglich abgefchnitten. — 

In Harbfe hatte e8 Goethe ausnehmenn wohl gefallen; er, 
der Naturfreund, der ſchon damals mit dem fundigen Blicke 
Yand- und forftwirtbfchaftliche Betriebfamteit. überfchaute, ven 
Ipäter im zweiten Theile feines Fauſt poetifch die ſchaffende 
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Seftaltung menfchlicher Thätigfeit charafterifirte, fand ſich be= 
haglich wohl in Geſprächen mit dem Grafen von Beltheim über _ 
deſſen forftliche Anlagen und vie Einführung amerifanifcher 
Bänme in deutfche Waldungen; der Hausarzt weilte längere 
Zeit bei der nicht fichtbaren Frau Gräfin, welche feines Rathes 
und ärztlichen Beiſtandes bedurfte; Goethes Sohn ergötzte fich 
an vielem neuen, was auf deſſen jugendliches und poetifch warm 
empfindendes Gemüth erfreuenden Einprud machte, Geheim⸗ 
rath Wolf aber, der niemand fand, welcher bier mit ihm 
philofophirte oder kritifirte, weil Goethe den allerdings Haffifch 
gebilveten Hausherrn, al8 einen vormaligen Freund feines 
Vaters fait ausſchließlich für ſich in Anſpruch nahm, und auf, 
einem großen deutſchen Defonomiegute fo durchaus nichts an⸗ 
tikes, auch nicht die leifefte Erinnerung daran, daß es ein Hel- 
las und Latium je gegeben, ımd doch Xeben und Rebensthätig- 
feit in Fülle und volle Eultwrentwidelung anzutreffen war — 
verfiel wieder in feine alte Ungebuld und drängte fo jehr als 
möglich, die Rüdfahrt nach Helmftädt je eher um fo lieber an- 
zutreten, von einem gaftlichen Orte hinweg, wo e8 ven Beglei⸗ 
tern fehr wohl ward. Es offenbarte ſich auch hier wiever das 
ungefellige, ungenießbare und felbftfüchtige ſolcher Geifter, de— 
ren wenn noch fo hohe Begabung fie zur Kritik hinlenft, die 
nur zerfegen, nie freudig mit andern genießen will und mag. 

Im Haufe des Profeflord erwartete die Rückkehrenden ein 
wohlbefteltes Gaftmahl, als deſſen Schluß eine hochangefüllte 
Schüſſel voll Krebfe einladend genug erſchien, um fo mehr die 
Gegend um Helmftäbt, ziemlich wafferarm, folhe Fluß- und 
Bachbewohner insgemein nicht darzubieten pflegte, am wenig⸗ 
ften von bebeutender Größe, wie die aufgetragenen. 

In jedes der zu diefer Mahlzeit aufgeftellten Weingläfer 
mar das Bild eines Krebjes fauber gefchnitten. 
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Der gütige Gaftgeber brauchte nicht lange auf die ge 
zechte Anerkennung feiner Prachtercemplare zu harren; biefe 
erfolgte bald genug, laut und übereinftimmend, was denn den 
Profeflor bewog, fich über die, in ihrer leuchtend rothen Farbe 
fo ſchönen Thiere zu äußern. 

„Ich verhehle nicht,‘ begann verfelbe: „daß der Flußkrebs 
unter allen animalifchen Genüſſen, die ich fenne, mir der Liebfte 
ft. Auch ihm, wie jo manchem anderen Probucte der Natur, 
habe ich viel, fehr viel zu danken. Krebſe haben mich aus 
Todesgefahr gerettet.‘ 

Diefer Eingang war ganz geeignet, Aufmerkſamkeit und 
Berwunderung zu erregen. 

„Krebſe find nicht nur als Lederbiffen einer der vorzüg- 
lichſten, fie find auch als Heilmittel eines der wirffamften, bele- 
benoften, ja ich darf es Ihnen, Verehrtefte, wol offenbaren, 
fie find ein VBerfüngungsarcanum, wie ich mit lebendem Leibe 
Ihnen beweiſe.“ 

„„Krebſe? hm! Hm! Da vernehmen wir wiederum etwas 
und noch ganz neues!” fprach Goethe. „Ich entfinne mid), 
von ſehr fundigen Aerzten die Anficht ausgefprochen gehört 
zu haben, daß ver Genuß von Krebfen, zumal der häufige, im 
Ganzen ungefund fei; fie feien ſchwer verdaulich, erzeugten 
leicht gaftrijche Fieber, regten auf, und ich felbft lernte Men- 
chen fennen, denen der Krebsgenuß Neſſelausſchlag, jelbft 
Neſſelfieber hervorrief.“ 

„„Mit Verlaub, Excellenz!““ rief der Profeſſor, indem er 
mit größter Geſchicklichkeit einen der Krebſe jo ſcalpirte, daß er 
das Fleiſch faft vollftändig aus der Harniſchhülle zog: „jene 
Aerzte waren feine Krebs= Sondern Affenſchwänze. Zu jener 
Zeit, als ich mit ftetem Eifer gemiffen tief in das innerfte Le- 
ben ber Natur einbringenden Studien mid) hingab, als ich bei 
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einem chemifchen Proceße, der mir faft das Licht der Augen 
‚Toftete, wobei id) von dem durch eine ganze Woche anhaltend 
nöthigen fortgefegten wachen bei Tag und Nacht in eine völlige 
Apathie verfiel, und meine total erſchöpfte Natur, ſchon be- 
wußtlos und in den legten Zügen gleichfam, da lag, da brachte 
ein Mann, dem viel an ver Rettung meines Lebens lag, mir 
eine Schüffel gut gefottener Krebje, zu deren Genufe er faft 
gewaltfam mich, den wiberftrebenden, nöthigte. Ich aß, und 
fand mich balvigft neu belebt. Was Wunder, daß ih nun 
fortan Krebfe nicht nur zu meinem Lieblingsgerichte erfor, fon: 
bern auch in das Stubium ihrer Natur mich vertiefte, und zu 
Geheimniſſen gelangte, fie zur möchlichſten Entwidelung körper⸗ 
licher Größe heranzuziehen. Stets finden Sie bei mir, aber 
auch nur bei mir, ſolche Krebfe, wie dieſe hier — ich bitte, 
gütigft wader zuzulangen, und fich nicht vor Ueberfättigung 
zu fürdten. Gar manchen lebensgefährlich Kranken habe ich 
durch dieſe Banacee gerettet!” 

„„Ich kann mir denken,““ ſcherzte Goethe: „daß in Ber= 
mählung mit einem Glaſe Champagners mancher Krankheit 
ein anderer Verlauf, will ſagen ein Verlauf derſelben aus dem 
Körper des Kranken, gegeben werden mag.“ 

„„Allen Naturen —““ äußerte Wolf; „dürfte dieſes 
Mittel, ein heroiſches ganz gewiß, da gepanzerte Rit— 
ter zum Angriffe gegen die Krankheit geſchickt werden, dennoch 
nicht zuſagen.“ 

„„Irre ich mich nicht!““ fuhr Goethe jovial fort: „ſo 
wurde mir in dieſen Tagen hier in jocoſer Weiſe berichtet, 
Sie beſäßen, hochverehrteſter Herr Hofrath, das eigenthümliche 
Geheimniß, erleſene Kritzekrebſe*) durch das geheimnißvolle 


*) Weimariſcher Provincialismus für Maikäfer. 
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Univerfale in wirkliche Krebfe zu verwandeln und durch ſpagyri⸗ 
ſche Nahrung zu folder merkwürdigen Größe aufzufüttern, wie 
wir hier vor ung ftehen fehen, und bewundern.“ 

„„Dieſes Märlein hat mein College Kichtenftein erfonmen, 
verehrtefter Herr Geheimwath, der Spinnen- und Maifäfer- 
frefler! ver Schwalbenſchwanz!““ rief der Profeffor mit komiſchem 
Borne. „Ganz andere Künfte find e8, die ic) anwende, dieſe 
nüglichen und fchmadhaften Thiere in Menge zu erzeugen und 
fie groß zu ziehen — Geheimniffe, bie allerdings über ven 
Horizont befchräntter Haſenſchwänze gehen.“ 

„„ Die Sie uns Laien aber fchwerlich offenbaren werben!‘ * 
warf Wolf hin. 

„ob, doch, Herr Geheimrath!“ verfegte der Profeflor. 
„Ih bin fein Geheimnißkrämer. Das Hauptmittel für einen 
Krebszüchter, ausgezeichnet große Krebfe zu erzielen, ift, die 
Heinen, die man im Nee mit herauszieht, ſtets wieder in dem 
Behälter zurüd zu werfen und die Krebje nicht eher zu eſſen, 
als bis ſie groß und völlig ausgewachſen find.“ 

Mit viefer Offenbarung ertheilte der Profeflor ver philos 
ſophiſchkritiſchen Weisheit, die den oft handgreiflich nahe lie— 
genden Grund der Dinge meift in weiten Fernen und in tiefen 
Geheimniffen wittert, eine ganz geeignete Lektion. Wolf 
fchwieg betroffen, Goethe aber freute ſich lachend der praftifchen 
Lehre, und gelobte fih, in ver Heimath verjelben nach zu 
leben, und bie leichte Cultur an Ilmkrebſen zu verfuchen. 

„od eins will ich bemerken,‘ nahm wieder der Pro- 
feflor das Wort: „jever Befiter eines Krebswaſſers mache 
fih und ven feinen zur unerläßlichen Kegel, niemals ein Krebs- 
weibchen, zur Fangzeit an ven Eiern, die e8 außerhalb feines 
Leibes trägt, leicht kenntlich, mit zu verfpeifen, ſondern jedes 
gefangene fogleich wieder feiner Freiheit zurüczugeben. Mit 
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jedem Weibchen, das wir aufzehren, werden ganze Generationen 
der Zukunft vernichtet. Wird dieſe Regel befolgt, dann bevarf 
es Feiner fünftlichen Befruchtung.“ 

„„Künftliche Befruchtung?! Wie meinen Sie da8? Was 
verftehen Sie darunter?““ fragten bie Gäſte. 

„Es giebt eine ſolche!“ erwieverte der Profeflor flüfternp: 
— ‚Niemand ahnet fie; ich habe fie verſucht und bewährt 
befunden — fie hat mich vieles Nachdenken gekoſtet. Man 
muß nur zunächſt Krebfe haben, dann geeignete Behälter, dann 
die Weibchen von den Männchen zu unterfcheiden wiſſen, bevor 
die Eier aus ihnen hervortreten, und das übrige findet ſich 
dann — lege artis — wie die Pharmacopden jagen.‘ 

Auch in dieſem Falle deutete der Brofeffor ven Beftt eines 
Geheimniffes an, ohne alle Neigung, daſſelbe Preis zu geben. — 

Es fam der legte Tag, ven Goethe mit feinen Begleitern 
Helmftädt zu widmen gedachte, und es wurde dem Manne, ver 
doch dort vor allen am meiften anzuziehen und zu fejjeln wußte, 


noch ein Morgenbeſuch zum Abſchiede zugedacht. Auf dem 
Wege dahin ſprach Goethe zu Wolf: „„Mir kommt alles, was 


wir bei unſerem, immerhin ſchätzbaren Wundermanne bisher 
geſehen haben, wie das phantaſtiſche Geſchmeiß vor, das aus 
Pandorens Büchſe herausſchnurrte, als Neugier den Deckel 
derſelben lüftete. Aber die Hoffnung blieb am Boden, und 
zwar für uns; nämlich die, endlich doch auch den ſagenhaften 
Diamanten mit Augen zu ſchauen, den, wie ich vernommen 
habe, von allen hier wohnenden Collegen des Profeſſors kaum 
ein einziger geſehen hat. Er ſoll ſogar auf Fragen danach er⸗ 
wiedern, er habe den Wunderſtein nicht hier, ein Freund halte 
ihn verwahrt, ja er ſoll an zwölf auswärtige Freunde zwölf 
ganz gleiche, feft verftegelte Käftchen mit dem Beding, nie eins 


MR öffnen, gefenvet haben, fo daß jever glaube, Hüter eines 
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unermeßlichen Schates zu fein. Wir hoffen daher ſonder 
Zweifel vergebens.‘ 

„„Nun — es ift doch des Verfuches werth; ich vente, es tft 
am beften, wir fragen geradezu danadh. ‘Des Mannes Eitel- 
feit wird durch Zweifel am wirklichen Befige ficherlich ange- 
ſtachelt, das Kleinod erbliden zu laffen, er müßte denn allzuſehr 
den Kennerblid des Mineralogen ſcheuen.““ 

So wurde denn nad) wenigen gewechſelten Reden ver Ber- 
ſuch gemacht, und Goethe ſprach mit ˖kurzen Worten die Bitte 
aus: „Da wir nun von Ihnen mit Dank und Verehrung fehei- 
den, werthefter Herr Hofrath, fo möchten wir nicht gehen, ohne 
bes Anblides Ihres größten Schates froh geworden zu fein — 
ich meine Ihrer Evelfteinfammlung.“ 

Geſchmeichelt zeigte ver Profeſſor ſich alfobalo bereit, und 
erichloß den Schrein von ſchwarzem Ebenholze, darin er den reichen 
Vorrath gefchliffener und gefchnittener Steine aufbewahrte. 
Da gab es bligende Bergfruftalle, Topaſe, Saphire, Ame- 
thnfte, Chrufolithe und andere evele Steine mehr in Fülle zu 
bewundern, Stüde von feltener Größe, und in allen Formen 
ber Kruftallifation, des Schliffes, der Brillantirung Ein 
Schiebefach nach dem andern öffnete fich ; e8 erfchienen Berg- 
kryſtalle in reiner Kugelform, in Herzform, in Eiform — fein 
Diamant. Ein Onyr wurde gezeigt, aus welchem ein Bild- 
niß Chrifti gefchnitten war, mit ver fühnen Erklärung, daß auf 
Tiberius Befehl Dioscorides, ber berühmtefte Evelfteinfchnei- 
ber des Cäſar Auguftus des Steines Urheber fe. Ein Küft- 
‚en enthielt ägyptiſche, griechifche und florentinifche Gemmen, 
Reliefs und Intaglio's, über 60 an der Zahl, ein anderes 
abermals 60, ein drittes 46 vergleichen, ein vierted 50. So 
ging e8 weiter. Ein kleines Etuis erfchloß fich; es enthielt nur 
fünf, aber Eoftbare ägyptiſche Antiken, darunter einen Abrard® 
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von feltener Größe. Rojenfränze und Hals- Ketten von Gra⸗ 
naten, edlen Opalen, Korallen, u. f. w. folgten in bunter 
Menge. Audy ver Rubin des Weltumfeglers trat an das Licht, 
Aber fein Diamant. — 

Die fteigerte die Ungepuld Goethe’: „Der Borhof Ihres 
Tempels und fein Schmud ift überköſtlich,“ ſprach er zum Pro⸗ 
feſſor. „Erſcheinen unfere Augen Ihnen jedoch nicht allzu⸗ 
profan, fo mödten wir wol recht fehr bitten, ven Anblid des 
Allerheiligften und zu gönnen, das wunderfame Denerabile, 
davon der Ruf Europa bereits erfüllt.““ 

„„Mein Diamant!‘ — erwieberte der Profeflor mit 
einem gewiflen Stolze im Blid und Ton — fchob alle Fächer des 
Schreines zu, ſprach weiter nichts, und üffnete ſchweigend ein 
anderes kleineres Schränkchen. Das innere bot ein Käftchen 
bar, in welchem eine hübjche Anzahl Heinerer umd größerer 
Diamanten beifammen lagen, und zum Theil im reinften Glanze 
ihre Lichtſtröme ergoflen. 

„Ohne Zweifel kennen Sie, Verehrteſte, die Geſchichte der 
berühgßteften Diamanten wie deren Schätzung, und ich brauche 
nr in Kürze anzudeuten, daß bei Diamanten vom reinften 
Waſſer ein Karat acht Pfund Sterling koſtet, aber vie ftei- 
gert ſich in einem arithmetifchen Verhältniſſe fo, daß acht Karat 
nicht acht Pfund, fondern fünfhundert und zwölf Pfund, zwölf 
Karat eintauſendeinhundert und zweiunpfünfzig Pfund, zwan⸗ 
zig Karat preitaufendzweihundert Pfund koſten, fünfzig Karat 
zwanzigtaufend Pfund und fo weiter. Der Heine Diamant 
des Schahs von Perfien, ver den Namen See des Glanzes 
führt, ift auf vierundpreißigtaufenn Pfund gejchätt, der größere, 
Berg des Glanzes, auf hundertundfünfundvierzigtauſend. Ich 
könnte eine Menge belegende Beifpiele anführen, doch will ich 
mich nicht vermeſſen, zwei Herren Geheimen Rüthen Rechnen⸗ 
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ſtunde zu geben. Mit Uebergehung geringerer Größen nenne 
ich nur einige hervorragende Diamanten. Im ruffifchen Kron- 
ſchatze befindet fich einer von Eiform, wie der meine, welcher 
zweihundertfiebenunpneungigtaufend Pfund Sterling gefhäst 
iſt; der runde Brillant des Königs von Portugal iſt dreihun⸗ 
dertneunumbfechzigtaufend Pfund wertb; ein Diamant des 
Großmoguls von Roſafarbe iſt ſechshundertundzweiunddreißig⸗ 
tauſend Pfund gewürdigt; das alles find klei ne Diamanten. Ein 
großer Brillant im Scepter des Czaars von reinſtem Waſſer 
wiegt ſiebenhundertneunundſiebenzig Karat, und koſtet vier 
Millionen achthundert und vierundfünfzigtauſend Pfund Ster⸗ 
ling. Ihn übertrifft aber weit der Krondiamant von Portugal, 
welcher ungeſchliffen iſt, wie auch der meine, faſt ſo groß wie 
ein Truthahnei, nicht ſo groß wie der meine, mit einem kleinen 
Höker an der Seite, wie der meine; derſelbe wiegt eintauſend 
ſechshundert und achtzig Karat, und iſt auf fünf Millionen 
ſechshundert und vierundvierzigtauſend Pfund Sterling ge⸗ 
ſchätzt.“ — 

„„Sie beſitzen ein fabelhaftes Gedächtniß!““ belobtig@ Wolf 
den endlich Odem ſchöpfenden Sprecher, der aber auf dieſe Be⸗ 
merkung, als auf eine ſich von ſelbſt verſtehende Wahrheit gar 
keine Antwort gab, ſondern fortfuhr: „Mein Diamant iſt 
fünfmal ſo ſchwer, wie der letzterwähnte des Königs von Por⸗ 
tugal, berechnen Sie nun ſelbſt mit Zugrundlegung der arith⸗ 
metiſchen Steigerung ſeinen Werth.“ 

„„Und wo bewahren Sie dieſes, ſonach völlig unbezahlbare 
Kleinod? In welchem geweihten Schreine, in welchem edlen 
Gefäße?““ fragte Goethe. 

„Es befindet ſich gegenwärtig in feinem meiner Schräufe, 
fondern an einem andern ſehr ficheren Orte ſehr gut aufbe- 
wahrt,“ antwortete der PBrofefior, und aus vieler Antwort 
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Tieße fich ſchließen, daß die Märe von ven zwölf an Freunde 
pertheilten Käftchen zum Borfchein fommen were, gleichwohl 
fragte Wolf: „Und foll e8 ung unfihtbar bleiben?“ 

Der Profefjor antwortete weder ja noch nein, ſondern ſprach: 
„Roc haben bier am Orte nur wenige Menſchen meinen Dia⸗ 
manten mit Angen gejehen. Nur einmal zeigte ich ihn, als 
unfer hochgnädigſter Herzog mich in Begleitung bes Prinzen 
Heinrich von Preußen, gefolgt von meinem würdigen Freunde 
Abt Henke und vem Hofrath Fein, mit Höchftjeinem Beſuche 
zu beehren geruhte.“ 

Der Profeſſor griff nach einem zur Hand liegenden Buche 
und zeigte deſſen Titel; es war bie Reiſe nach der Levante 
des berühmten Botanifers Joſeph Pitton de Tournefort, und 
Ihlug dann eine Bildtafel auf, welche mehrere natürliche 
Diamanten and Indien barftellte, die eiförmig und nie 
venförmig geftaltet waren, indem er anbeutete, daß auch fein 
Juwel in ähnlicher Form gebilvet fei. Eine ſolche Abbildung 
aber in einem zu Aufange des vorigen Jahrhunderts erjchienenen 
Buche, die ja doch nicht einmal jene des Driginales war, konnte 
unmöglich genügen, und bie Frage: „Wo haben Sie ven Dia— 
wanten?” drängte ſich aufs neue auf die Lippen. 

„Wo ich ihn habe? Wo ich ihn habe?“ fragte der Profeflor 
mit feinem Lächeln zurüd. „Wenn die Herren das errathen, 
mögen Sie fich in den Beſitz meines Kleinodes theilen.“ 

Man fand bald, daß diefe Antwort auf einen Scherz ge- 
münzt fei, und verfuchte auch nur zum Scherz einiges rathen, 
um bem Beſitzer den feinen nicht zu verberben, ter nun enplich 
mit dem naiven Geſtändniſſe herausplapte: „Sie errathen e8 
nicht! Ich habe ihn in meiner rechten Hoſentaſche!“ 

Blitzſchnell fuhr die Hand des Profeflors an den bezeich⸗ 
neten Ort, blitzſchnell wiederheraus — und da war der Diamant. 
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Der Diamant war jo groß wie ein Gänſeei, nicht gejchlif- 
fen, aber vollkommen Klar, völlig durchſichtig, an der Seite 
batte er einen Heinen nierenfürmigen Auswuchs. 

Erft gab ver glüdliche befigesfrohe Eigenthümer den Dia- 
. manten nicht aus der Hand. Er rieb ihn am Rode, werauf 
derſelbe leichte Papierſtückchen, gleich dem Bernftein, anzog. 
Er ftrich ihn mit einer feinen englifchen Teile, mit Amethyſt, 
mit Topas, mit Saphir, feine Spur eines Einprudes blieb, 
und begann num bie Erzählung, wie er in bes Juwels Befit 
gekommen, und wie er einft verfucht, die Verflüchtigung an 
dem Diamanten zu probiren, und über ber unbefchreiblichen 
Herrlichkeit des Schaufpieles vergeflen habe, vie einwirkende 
Gluth zu unterbrechen, daher über eine Million an Werth bes 
reits vom Wunderei hinmweggeflogen. Endlich war Goethe ver 
anserwählte, welcher ven Stein in feine Hand befam. Er wog 
benfelben in dieſer Hand, betrachtete ihn um und um, während 
der Befiger fich über die Seltenheit der Kryſtalliſation rühmend 
ergoß — und hielt ihn dann gegen das Licht, hindurchblickend 
bie Senfterftäbe und deren Farbenjäume betrachtend, bei welcher 
Bewegung er einige „Hm, hm!“ nicht unterdrückte. 

Mit verbindlicher VBerneigung gab ver hohe Mann ven 
Stein wieder in die Hand feines Beſitzers zurüd. 

Diefer erwartete, unbefchränfte Anerkennung zu finden. 

Diefe Anerkennung blieb unausgefprochen. 

Das beunrubigte ven Profeſſor. — Er hielt beim ſcheiden 
Goethe fanft zurüd und flüflerte: „Der Diamant! Excellenz 
vorenthalten mir Ihr Kennerurtheil!“ 

„„Herr Hofrath!““ entgegnete Göthe, fich flüfterndzum Ohre 
des Profeſſors niederbeugend: „„Können Sie Urtheil ohne Vor⸗ 
urtheil vernehmen, und fühlen Sie ſich reich genug auch ohne 
ben problematifchen Schag? Dann darf ich wohl im Stillen 
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einige beſcheidene Zweifel gegen ven Stein nähren, wohlver 
ftanden — im Stillen — und ohne Sie undankbar zu kränken. 
Willenfchaftliche Gründe bringen mir bie volle Ueberzeugung 
auf, daß Ihr Stein nichts ift, als ein fehr ſchöner, und babei 
ſehr feltener — Kiefel von Madagaskar.““ 

. „Ein Kiefelvon Madagaskar!“ brängte fichs, wie 
ein halb unterdrückter Schreckensſchrei aus dem Munde des 
Profeſſors. Vor den Augen flirrte es ihm, ſein Gebein erzit⸗ 
terte, ſein Puls begann zu fiebern. 

Jene Fremden waren längſt aus dem Hauſe, als er immer 
noch ſtand, in der bebenden Hand den Stein — darauf hin⸗ 
ſtarrte, und vor ſich hinflüſterte: „Mein Glück, mein Stolz, 
mein Reichthum, mein Idol, mein Fegiſch — ein Rele el⸗ 
ftein von Madagaskar!““ — 


Der Geleiter. 


Schwer war die Zeit und trübe, und wollte nicht heller 
werben. Deutſchland litt unter den Folgen feiner Schwäche 
und feiner inneren Zwietradyt und Zerfällung. Hätte, wie es 
in Frankreich der Tall war, ein gewaltiger Wille, wäre es 
aud) ein eiferner und unbeugfamer gewejen, Oefterreih und 
alle deutſchen Völker vereint gegen Frankreich geführt, jo wäre 
ver Tag von Aufterlig nicht erlebt worden, und alle Leidens⸗ 
telche Tpätexer Schmach und tiefjter Erniebrigung wären 
Deutſchland vorüber gegangen. Preußen aber ſchloß ven 


Frieden von Bafel mit Frankreich, und wanbte ſeine Kräfte 
Bechſtein, Die Geheimniſſe ꝛc. III, 
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gegen Polen; Defterreich Tämpfte gegen Frankreich und erlag 
in dem Kampfe. Jetzt erſt beſchloß Preußen gegen Napoleon 
neuen Krieg im Bunde mit Rußland. Man blickte nun nach 
einen heldenmüthigen Feldherrn, man fand ihn auch, nur war 
es fein junger, feuriger Held, es war ein Greis, es war wieder 
Herzog Earl Wilhelm Ferdinand von Braunschweig. 
Ankampfend mit jugendlichem Geifte gegen die Schwächen des 
Alters und befeelt vom Haffe gegen Frankreich, folgte noch ein- 
mal der Herzog dem lockenden Winte Bellona’s; mit Trauer 
fah fein trenes Bolt, fah ſein Land ihn ſcheiden. Der Herzog 
reifte nach St. Petersburg, und bewog ven Faiferlichen Hof, 
zum Feldzuge fich mit Preußen zu verbünden. Das Bündniß 
tom zu Stande und der Herzog übernahm ven Oberbefehl über 
das preußifche Heer. An der Spite dieſes Heeres ftan der 
alternde Held in mißlicher Stellung; von vielen höheren Ge- 
neralen beneidet, von verftänvigen Führern, die das fommende 
Unheil vorausfahen, ängſtlich beobachtet, und von unverftän- 
digen, und nod dazu vom Dünkel bejeelten, weil ver Dünkel 
ftet8 mit dem Unverjtande Hand in Hand geht, in allen Ope- 
rationen befritelt — ſelbſt unentſchlüſſig und zögernd in Sachſen 
verweilen, ftatt raſch dem Feinde entgegenzuziehen, fah ſich 
der Oberfeloherr von Napoleon umgangen und ſchon durch 
die Stellungen, die fein umfichtiger Gegner eingenommen hatte, 
beſiegt, ehe noch eine Schlacht gefchlagen war. 

Es erfolgte das Gefecht bei Saalfeld am 10. October 
1806, das dem franzöfifchen Heere ven Pak durch das Saal⸗ 
thal öffnete, und bei welchem Prinz Ludwig von Preußen ſich 
zwecklos opferte; bald darauf rollten die Kanonendonner der 
unglücklichen Schlachten von Jena und Auerftäpt, unglüd- 
lich für Preußen, für Deutfchland, für den Herzog — ven 
ein Schuß in den Kopf auf 3 tIvlichfle verwundete, 
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fparte. | 

Der Sohn des Herzogs, Friedrich Wilhelm, ver noch 
unter den preußiſchen Fahnen fland, war durch Anfall des 
Erbe's von feinem Oheim, dem Herzoge Friedrich Auguft, 
Herzog von Braunfchweig-Dels und Bernftadt gewor- 
‘den, und jegt der Abtheilung des Heeres zugetheilt, welche 
Herzog Karl Auguft von Suchfen-Weimar-Eifenad, befeh- 
figte; fo nahm er an der Schlacht von Jena perfünlich nicht 
Antheil, wohl aber zwang ihm deren trauriger Ausgang, an 
ber Flucht Theil zu nehmen, zu der alle nicht vernichteten Heeres⸗ 
theile der preußifchen Armee fich hinreißen ließen. 

Auf kurzen Tagereifen wurde des Herzogs Vater, der ver- 
wundete, durch den Schuß des Augenlichtes beraubte Feldherr 
erft gefahren, dann, da fein Leiden dieß nicht mehr geftattete, 
getragen, und auch dieſe Art der Weiterbefdrberung war voll 
Gefahr. Der Oberft von Kleift und ber preußische Feldarzt 
Bölfer geleiteten den hohen Verwundeten. Bon Auerftäbt 
aus, wohin verfelbe zunächft aus dem Getümmel der Schlacht 
zurüd gebracht worden war, jollte der Weg über Weimar nad 
Erfurt zu eingefchlagen werben, allein dieſer erſchien bald nicht 
fiher genug, man mußte Nichtiwege verfolgen, um in mög- 
lichſter Zeitfürze ven Harz zu erreihen. Im Gebirgslanve 
war eher auf bergende Orte zu hoffen, al8 im flachen, das ber 
fiegreiche Feind ſchon allwärts zu überbreiten begann. Der 
feine Zug mit dem Kranken und feiner Umgebung gewann 
fat von Ort zu Ort neue Träger, und wandte ſich, die Höhen- 
züge der Finne und der Schmüde zur Rechten, dem Engpafle 
bei ver Sachſenburg zu. So fehr er eilte, das Gerücht lief 
ihm doch voran, daß ein ſchwer verwundeter Officer fürftlichen 
Ranges durch das Rand getragen werbe, und daß die Träger 
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hoben Lohn erhielten, daher gefchah es, daß allerlei Männer, 
denen nach dieſem Lohne gelüftete, fit) aus den Nachbarorten 
des eingefchlagenen Weges herbeivrängten, ſich zu Trägern an- 
boten und als folche meift willfommen waren. 

Doppelt willlommen war ein ſolcher, ſchon ültliher Dann 
von unterfegter Geftalt und verwüſtetem Geficht, ‘ver fich in 
braunfchweigifcher Volksmundart in der erwähnten Gegend 
zum Träger nicht nur, fondern zum Führer auf ven einſamſten, 
fiherften Gebirgspfaden des Harzes anbot. 

„St kenne man alle Holtwege un Stege up de ganze Hart. 
It ben en oles brunswiler Landskind, un it hoawe gehört, daß 
unfe ole Dorchlaucht, de Hertog Earl, fu ſchwer bleffirt is 
worn; ſou bidde if mif de Gnade ut, de Wege to wiſen un de 
Dorchlaucht mit to tragen.‘ 

Sah auch der Bittiteller nicht Vertrauen einflößenp und 
reputirlich aus, und verrieth auch fein Anzug wie fein Geruch 
den Herabföümmling in die niebrigfte Volksſphäre — fein Er- 
bieten war dankenswerth; niemand Tonnte fich jest nützlicher 
erweifen, als ein treuer, zuverläffiger, und vor allem wege- 
kundiger Führer, denn in jener Zeit waren auch vie Fleineren 
deutſchen Binnengebirge nicht fo von guterhaltenen einladenden 
Kunftftraßen, wie in der Jetztzeit, durchzogen; vielmehr fand 
das Gegentheil ftatt, e8 war die größte Kunft, auf ven ab- 
ſchreckenden Straßen fortzufommen, welche durch die Gebirge 
führten, 

Die Begleitung des Herzogs nahm den Mann auf die 
Strede von Helvrungen bi8 Blankenburg zum Führer an. Dan 
hatte ven Plan, ven Harz zur Linken Liegen zu laſſen, das Ge⸗ 
birge zu umgeben, von Alftent über Sangerhaufen, Harzgerobe 
und Gernrode ven Weg einzufchlägen, aber ver neue Führer 
wiberrieth dieß und berichtete, daß er am geftrigen Tage mit 
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vielen anderen Leuten am Kaifer Friedrich auf dem Kiphäufer 
geftanden und gefehen habe, wie zahlreiche Abtheilungen fran- 
zöſiſcher Truppen fi in der Gegend zwifchen Mansfeld und 
Sangerhaufen verbreitet hätten; wolle man ihnen nicht in bie 
Hänve fallen, fo ſei in möglichſter Eile die golvene Aue zu 
burchfchneiben, ver Thalgrund nad) Stolberg zu gewinnen, und 
bann, gededt vom Gebirge und unabjehbaren Forften, mitten 
burd) ven Harz, doch auf nicht allzu befchwerlichen Pfaden tiber 
Haſſelfelde Blankenburg zu erreichen. 

Man fahe das überdachte dieſes Vorſchlages ein, und führte 
ihn aus. — “ 

In Braunſchweig verfündeten Eilboten das Unglüd, das 
ben Herzog, und dadurch Stadt und Land betroffen hatte, und 
beriefen die Leibärzte des Regenten Heyer und Spangenberg 
nach Blankenburg. Dieſe fuhren ven gebahntejten und gera- 
beiten Weg über Neuſtadt unter Harzburg, denn die Wege von 
Hornburg über Ofterwil und Derenberg waren durch die Regen- 
güfle ver legten Tage völlig unfahrbar geworben. 

Beim Pferdewechfel in Neuftadt traf der Yörfter des Ortes 
bie beiden, ihm durch feine frühere vienstliche Stellung wohlbe- 
fannten Doctoren und erfuhr durch viefelben, mas ſich begeben. 
Bon Schred und Betrübnif erfüllt, eilte Der Förfter nach feiner 
Wohnung, theilte ver Hausfrau die ſchmerzliche Nachricht mit 
und gebot dem Diener, auf der Stelle ven Rappen zu fatteln. 

„Ich muß hinüber zu meinem guten alten Herrn, liebe. 
Sophie!” ſprach Gottfried mit Thränen im Blide. ‚Das ift 
für uns ein / unermeßliches Unglück, wenn wir den Herrn ver- 
lieren ſollten. Vielleicht kann ich ihm einen Dienft leiften. — 
mic, kennt er, mir vertraut er — feine Minute hält es mich!“ — 

Noch vor Ilſenburg holte ver reitende Förfter ven Wagen 
der Aerzte ein, und noch vor ihnen kam er in Blankenburg an, 
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bereitete ven überrafchten Eaftellan auf die nächſt bevorſtehende 
Ankunft ves Herzogs vor imd half ihm alle nöthigen Anftalten 
zu deſſen Aufnahme treffen. In doppelter Weiſe lagerte fich 
Angft und Beſorgniß auf alle Mienen ver Bewohner des fonft 
jo friedlichen Harzſtädtchens. Eine Nachricht jagte Die andere; 
der Herzog fei tod, Prinz Wilhelm Ferdinand fer gefangen, 
der fiegreiche Teind fei im Anmarſch, um aus Rache, daß bie 
Fürſten Braunfchweigs gegen ihn gefochten, das braunfchweiger 
Land mit Yeuer und Schwert zu vermwäften. Schon wollte 
man zwifchen Quedlinburg und Halberftabt franzöfifche Co— 
Ionnen fich ausbreiten gefehen, ſchon in der Richtung nad) Dern- 
burg zu — Kanonendonner gehört haben. 

Jener Führer löfte getreulich fein gegebenes Wort; er ging 
voran, half ftellenmeife tragen, eilte voraus, warb an geeigne 
ten Orten neue Träger zur Ablöfung ver ermübeten, horchte, 
forfchte, fragte nach Nachrichten über Annäherung ver Fran⸗ 
zofen, fragte aber vergebens, denn in diefen friedlichen Thal- 
und Waldgründen, auf diefen einfamen Gebirgshöhen herrſchte 
noch tiefe Ruhe, mit ihr aber auch zugleich ſchauriges, herbft- 
liches Schweigen, das an Grabesftille mahnen konnte. Hier 
neigte fich die Natur, hier ein Helvenleben dem Schlummer zu. 

Der Fluchtweg ging durch die Stolberger Thalengen, dann 
am Dorfe Breitenberg vorüber, am Xorbeerberge hinan. Am 
Xorbeerberge! Wie graufam höhnte das Schidfal! Am Lor- 
beerberge ruhte der gefchlagene, ſchwer verwundete, unglückliche 
Held fo vieler rühmlich erfämpfter Schlachten und Stiege — 
jetzt — aller Lorbeeren bar. Auf ihn häufte man alle Schmach, 
ihm allein fehrieben viele daS ganze Unglüd der Schlacht von 
Auerſtädt zu — Fürſt von Hohenlohe, ver bei Jena gejchlagen 
wurde, ward faum genannt; wie fo manches ſchon in der Vor- 
bereitung zu dieſer Schlacht zu fpät gewefen, fo kam aud) jetzt 
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jede Rechtfertigung leider zu fit. lieber Friedrichshohe, an 
der Schanze vorüber, nad dem Flecken Stiege hinab, wo 
frifche Träger gewonnen wurden, ging der Marſch, der nun 
dem Thale des Haflelbaches nach Haflelfelve folgte. Bon da 
zog ber Gebirgspfad fid) wieder zum Meittelberg ziemlich fteil 
hinan, ſenkte fih dann an der Leite des Kahlberges tief hinab 
zum Thale der durch felfige Schluchten mäandriſch fich ſchlän⸗ 
gelnden Bode, die bei den vereinzelten Gebäuden des Gehöftes 
Wenpefurt überjchritten wurde. Dann ging es fteil auf- 
wärts und' hernach wurde über einen langgeftredten Berges- 
kamm wandernd, unmittelbar die nächfte Umgebung des Schlof- 
ſes Blanfenburg erreicht. 

Dort empfingen ven fi} ſtill und ruhig verhaltenden Herzog 
feine Aerzte, dort Intete fein treuer Leonhard ander Tragbahre 

„und half ihn fanft auf pas für den Hexen bereitete Lager betten, 
dort erfüllte da8 Wehflagen ver Dienerjchaft das ganze Schloß 
und mehrte die Beitirzung der Bürgerſchaft des Städtchens, 

die nun um jo mehr feinplichen Ueberfall fürchtete, und einzu- 
paden begann. 

Der Herzog hatte Die thätig mit anordnende Stimme ſei— 
ned vormaligen Leibdienerd vernommen, und nannte deſſen 
Namen. Auf das fchmerzlichfte bewegt, vrüdte und küßte 
Gottfried die Hände feines Herzogs und Herrn. 

„Ach Leonhard! Du bift bei mir!“ feufzte der Herzog. 

- „Steh, ih bin nun ein armer blinder Mann! — Blind — 

Blind — wie meine beiden älteren Söhne!“ 

„„O Öott! Euer Durchlaucht! Daß ich das erleben muß! 
Ih will Euer Durchlancht Führer fein, ich will Sie fanft 
leiten! Nehmen Sie mich wieder zum Leibdiener an!““ 

„Rein, guter Leonhard!” erwiederte leife ver Herzog. „Ich 
werbe nicht lange mehr eines Führers und Dieners bedürfen 
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— aber Leonhard — Du fanuft mir doch einen Dienft Ieiften. 
Wo ift mein Sohn? Herzog Friedrich Wilhelm? Trage nad 
ihm, erkunde ihn, fage ihm, er ſolle eilend zu mir nad) Braun- 
fchmeig kommen, wir haben noch Wichtiges mit einander zu 
reben, wenn Gott nicht will, daß ich fterbe, ohne ihn zuvor ge 
fegnet zu haben.” — 

„Wir haben die Schlacht verloren! O Gott, welche Schande! 
Welche Schande! Alſo — Leonhard, ſchaff' mir den Herzog, 
und ift das nicht möglich — fo bringe mir Nachricht von 
ihm.‘ — 

Während bei ver Ankunft des Herzogs alles um feine hohe 
Perfon ausjchlieglich bemüht war, kümmerte fi niemand um 
ven zerlumpten Gefellen, ber ver Begleitung des Herzogs als 
nützlicher Führer und Wegweifer gedient hatte — diefer hatte 
fich ſeitwärts geftellt, zechte aus einer Branntweinflafche und 
af von einem Stück Schwarzbrot — feine ftechenden Blicke 
aber wichen nicht von Gottfried, bis diefer den Herzog in das 
Schloß tragen half, und bie inneren Thüren ſich vor dem Zu- 
drang Neugieriger ſchloſſen. 

„reffe ich Dich hier wieder, Männchen! murmelte der 
Mann. „Läuft mir wieder einmal der Haſe über'n Weg? 
Na warte, dasmal -folft Du mir nicht entgehen — aber zum 
Donner — nod) immer hab’ ich fein Gewehr!” — 

„Doch, das ſchadet nichts — ein Meſſer thät’ es auch! 
Aber nur harren und lauern, bis es Zeit ift, Seine Öeftrengen 
abzuthun. Jetzt erft anhalten und betteln um ein Dienftchen 
für meinen geftrigen und hentigen Dienft — dann meine Zeit 
erſehen, und die große Bruchrechnung zum längft gehofften 
Facit bringen! Hab Acht Männchen! — Mit Deinem Blute 
jchreib’ ich Dir darunter: zu Dank vergnügt und im Nobisfruge 
jehen wir uns wieder!“ 
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Herzog Frievrih Wilhelm war vor der Schlacht bei Jena 
mit dem Heere Herzog Carl Auguſts durch den Thüringer 
Wald auf ven Befehl des Oberfeloheren gegen ven Feind vor⸗ 
gerückt, eine Maaßregel, vie nichts bewirkte, als daß durch ihre 
* Ausführung das um Jena ſich ſammelnde preußiſche Heer ge- 
trennt und geſchwächt wurde, und tüchtige Streitkräfte ſich ent⸗ 
zogen. “Den Herzog von Weimar rief ver König von Preu- 
Ben vom Kriegsichauplage ab — dem Herzöge von Braun- 
ſchweig⸗Oels blieb nichts-übrig, als vie Flucht, wenn er dem 
Looſe franzöfifcher Kriegsgefangenfchaft entgehen wollte, das 
den Feldmarſchall Möllenporf und ven Prinzen von Oranien 
betroffen hatte, während fih von Weimar und Erfurt her 
ganze Heeresmaffen Fliehender und Berfolgenver nad) ber 
goldenen Aue zu wälzten, und bald auch Die Gegenden jenſeits 
bes Harzes von Truppen wimmelten. 

Der Förſter von Neuftadt fah ein, daß bei der Xage ber 
Dinge feine Minute Zeit zu verlieren war, er gelobte dem 
Herzoge, alles aufzubieten, ſelbſt mit Gefahr feines Lebens ven 
Herzog Friedrich Wilhelm zu fuchen, zu geleiten. 

Das war fein leichtes Werl. Wo einen Flüchtigen finden? 
jegt, da die äußerſte Gefahr fo nahe heranrüdte, daß bereits 
“ Blankenburg dem verwundeten Herzoge fein Aſyl mehr bot? 
Er mußte mit feiner Begleitung aufbrehen — aufs neue 
drängte fich jener Mann, obſchon man num eines Führers nicht 
mehr beburfte, unter die Schaar der Träger, deutete bie ftill- 
ften, einfamften Feldwege an, und trug in ver That dazu bei, 
daß der Herzog auf einer Tragbahre in möglichft kurzer Zeit 
feine ihm ſchmerzvoll entgegen klagende Reſidenz erreichte. 

Der Förfter von Neuſtadt unter Harzburg beitieg feinen 
treuen Rappen und ritt ftrad® über Kettenſtädt und Tineman⸗ 
rode nach Thale. Wohlbelannt mit allen Förftern, Yägern 
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und Walpleuten des ganzen Harzes, beſonders aber in ven 
ihm nachbarlichen blankenburgifchen Forfigebieten, fragte er 
überall ſorglich nach, gab Aufträge, gewann dem Laufe ver 
Bode entgegen auf oft lebensgefährlichen Klippenpfaden für 
Dann und Roß durch wilde Felſenſchluchten Die Strede, welche 
vorzugsweife die Engen Wege heißt, und dann das Oert⸗ 
hen Trefeburg, mitten in einem Knotenpunkte dreier Harzthä⸗ 
ler, von wo aus er nach kurzer Raft in ver Blankſchmiede wie 
ber aufwärts dem kurzen Taufe ver Lupbode entgegegen ritt, 
die ſich dort in ven Keffel der großen Bode flärzt. Nach einer 
halben Stunde war eine freie, gegen Often vorfpringenve Höhe 
‚erreicht, an deren Fuße Güntersberge liegt, und von welcher 
weiter Sernblid auf zahlreiche Berge und in wiele Thäler ver⸗ 
gönnt war. Dort zur linken ragten hoch die Felfen ver Teufels⸗ 
mühle über dem Uhlenkopf, tiefer zeigten fich Die geringen Trim- 
merrejte der Erichsburg, zwifchen ihr und dem Uhlenkopfe mar 
auch eine weite Strede ein gebahnter Grenzweg von Harzge⸗ 
rode nach Gernrode zu erbliden; drüben zur rechten zog ſich 
der Weg von Stolberg herab. Weit aufwärts vermochte ver 
Blick dem Laufe der Selfe zu folgen. 

E8 war gegen Abend am 15. October 1806. 

Der Förfter blidte Sharf von feinem einen großen Theil 
des Harzgebirges beherrfchenden Standpunkte nach allen Rich 
tungen, da ſah er auf einem Fußwege, der von Harzgerode 
bherüber von einer mäßigen Höhe des linken Selfethales fi 
nieder 309, um eine Walvede ein Piket franzdfifcher Uhlanen 
reiten, und plötzlich kamen ebenfalls zur linken um Günter 
berge her zwei, wie e8 fchien, verfprengte Reiter in Soldaten 
mänteln, welche vor jenen nur einen Vorſprung von einer 
Heinen halben Stunde hatten, und jegt den Weg nach dem 
Stolbergifchen Vorwerke und Forfthaus Bernerode einfchlu- 


139 


gen, der über eine grüne Wiefenmatte hinlief. Raum hatten 
bie Uhlanen die Thaljohle erreicht, als fie ihren Pferden vie 
Sporen gaben, und windfchnell auf Güntersberge zuflogen. 
Da ſcholl droben von der Höhe hell und grell auf einem Hift- 
horn ein braunfchweigifcher Jagdruf, ein Signal fir Jäger, 
fih an dem Orte zu fammeln, wo diefer Ruf ertönte. Der 
vorderfte jener Reiter Tannte ven Ruf, blickte zur Höhe, und 
ſah dort einen Mann im Jägerkleide, ver lebhaft Zeichen gab, 
fid) nach ihm zu zuwenden, was ein ſich fanft bergan ziehendes 
Stüd Waldwieſe ganz leicht machte. Hinter Güntersberge 
ſchallte ſchon näher und immer näher der Galloppſchlag der 
Roſſeshufe — und jene beiden Reiter bogen raſch um den wal- 
digen Borfprung, ritten das Gründchen hinan, und waren im 
Nu ihren Berfolgern aus ven Augen, die ven Weg nad) Bä— 
renroda unabläſſig verfolgten. 


Der Förſter Leonhard ritt den kommenden entgegen, 
ſeine Ahnung hatte ihn nicht getäuſcht, er wußte, daß Herzog 
Friedrich Wilhelm, wenn er wirklich floh, die ihm wohl—⸗ 
befannten Richtwege einjchlagen werde, hatte aber auch in= 
deß Piftolen und Jagdbüchſe in Stand gefett, nöthigenfalles, 
wenn jene Uhlanen nachkämen, fie nicht unvorbereitet zu em= 
pfangen. 

Als der Herzog den einzelnen Jäger in bienftlihem Belt- 
ſchmucke gewahrte, rief er Gottfried verwundert an: „Wer 
jagt hier? Wer wagt in biefer Zeit Jagden zu halten, wo 
wir felbft gehegt werden?“ 

„„ Euer Ducchlaucht, gnädigiter Herzog! Willfommen auf 


braunſchweigiſchem Grund und Boden!““ antwortete der För⸗ 
fter ruhig und feft. „Niemand wagt zu jagen. Der gnädigſte 


tegierende Herzog fandte mich mit vem Befehle, Höchſtdieſelben 
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zu geleiten. Höcft Sie möchten fo bald als möglich nad 
Braunſchweig kommen. Es ſteht leider nicht gut um das Be⸗ 
finden des Herzogs.“ 

„„Weiß, weiß! leider!““ entgegnete Friedrich Wilhelm. 


Von Bärenroda herauf erklangen Reiterſignale; andere 
aus dem Selkethale erwiederten — die ſinkende Sonne fiel 
noch auf blitzende Waffen. 


„Fort! fort! Wir werden umritten!“ rief der Herzog bem 
ihn begleitenden Apjutanten zu. „Bier muß nad) Stiege nicht 
mehr weit fein. Eilen wir! Bon Hafjelfelde aus reiten wir 
über Tanne nad) Braunlage, dann ift der Weg nad) Neuftabt 
nicht zu fehlen.” 

„„Nicht nach Stiege hinunter, gnädigfter Herzog!“ warf 
der Sörfter ein: — „nicht nad) Haflelfelde. Dorthin gelangen 
bie Lanciers früher al8 wir! Wir müffen ung am Wolfs- 
thalfopfe hinſchlagen, auf der Höhe bleiben, und über den Ler⸗ 
chenberg hinunter, dann über ven Hoppelberg geradenwegs nad) 
Lange, dort können Eure Durchlaucht ganz fiher im Forft- 
haufe übernachten, und in diefen Gebirgswinkel dringt kein 
Franzoſe. Kämen aber ein Paar, jo giebts dort beim Förfter 
Leute und Gewehre genug, den Hallunfen Reſpekt zu lehren. 
Aus der dortigen Stuterei nehmen morgen früh Eure Durd- 
laucht frifche Pferde; ich biete noch in ver Nacht die Hütten- 
mannfchaft von Lange bis Elend durchs ganze Bovethal auf. 
Jede Hütte wird zum Bivuake, fie follen nur fommen, über 
die Bode hinüber kommt feiner.‘ 

„„Höre Mann, wer Du auch bift, Du fcheinft gut braun- 
ſchweigiſch gefinnt zu ſein. Wir wollen Deinem Rathe folgen. 
Anderthalb Stunden wird e8 ja noch leidlich hell bleiben, und 
werben unjere armen Thiere noch aushalten.‘ 
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Die Keiter ritten auf weichen Moos- und Raſenpfaden, 
fern binter ihnen erftarben die Trompetenfignale der Feinde, 
bie ihr mühen erfolglos fahen. . 

Der Förfter war der trefflichfte Geleitsmann; wie gut 
kamen ihm jest feine Streifereien durch das Harzgebirge zu 
Statten. 

„Du bift ung zu guter Stunde gefommen! Ein Engel 
gab unſers Herrn Vaters Lieben ein, Dich uns entgegen zu 
jenden. Wer bift Du! Bift Du ver Förfter von Lange?” fagte 
und fragte nach einer Weile der Herzog. 

Höher Hopfte Gottfrieds Herz; er wußte, daß Friedrich 
Wilhelm ihm heftig zitente, ex juchte die Antwort zu umgeben. 

„Sure Durchlaucht halten zu Gnaden!“ erwieberte er: „ber 
Vörfter von Lange bin ich nicht, aber ein Freund von ihm, ein 
guter Bekannter; unfere Forfteien Liegen ziemlich —“ 

„„Zum Donner! Wer Du bift, will ich ohne Umſchweife 


willen!“ unterbrach ver heftige, und ohnehin durch alles in 


diefen Tagen und durch den Eiltritt höchſt aufgeregte Herzog. 

Jetzt dachte Gottfried lebhaft an das Schwert des Da- 
mokles, doch behielt er Faſſung, und antwortete. - „Ich war 
Scharfihüg unter den braunfchweigifchen Jägern, war mit in 
Frankreich, dann des gnädigſt regierenden Herren Leibjäger; 
id bin Leonhard, Förſter zu Neuſtadt unter der Harzburg, 
Eurer Durchlaucht zu dienen! — 

„„Du?““ rief der Herzog verwundert, und maaß Gott- 
fried mit einem flammenden Blicke. „Ei, da find wir ja alte 
Bekannte — Siehe da! Eurer Durchlaucht zu dienen!‘ fpot= 
tete der Herzog nach. 

„Du haft mir fchon einmal ſehr ſchön gedient! Zum 
Teufel auch — mein armer von Erolwig. Dante Gott, daß 
Du mir damals nicht vor Augen und vor die Klinge kamſt! 


142 





Ih war wüthend über Dich — heute iſt's ein anderes, heute 
dienft Du Seiner Durchlaucht beffer. — Genug davon.“ 

Wieder ein Stein vom Herzen, und die Freude einer wadern 
That, die nad) Wunſch gelungen, im Gemüthe. 

Ohne Störung konnten ſich der topmlide Herzog und Ol- 
fermann, fein Adjutant und Fluchtgefährte, der nöthigen Nacht⸗ 
ruhe überlaflen. In diefe tiefen Schlüfte und Gründe des 
Harzgebirges drang noch zur Zeit. fein Feind, dennoch galt e8 
Eile, ımd rafch feste fi) am andern Morgen in der Frühe ver 
Fluchtritt über Elbingerode nach Wernigerode fort; dorthin 
war ſchon die Kunde gebrungen, daß die Sranzofen fih Blan⸗ 
fenburg nähern, ımd viele Regimenter über Halberſtadt gerade 
auf Wolfenbüttel und Braunſchweig zu marfchieren follten. 
Da ging es im Eilfluge über Bedenftätt nad Oſterwick, nach 
Wolfenbüttel, nach der Reſidenz. 

Tief ſchmerzlich, erfchütternd, war das Wiederbegegnen von 
Vater und Sohn im grauen Hauſe zu Braunſchweig; ein Wieder⸗ 
ſehen konnte man es ja nur von des Sohnes Seite nennen. 
Doch war es wichtig und folgenſchwer für das braunſchweiger 
Land. Der Vater nutzte die Zeit dieſes kurzen Beiſammenſeins 
mitten unter der Folter ſeiner Schmerzen, den Miniſterrath zu 
verſammeln, und beſtimmte den Sohn zu ſeinem Nachfolger in 
der Landesregierung, da am 20. September dieſes unglück⸗ 
vollen Jahres der Erbprinz geſtorben war, und die beiden nach⸗ 
folgenden Prinzen ſich unfähig zur Regierung zeigten, auch 
bereits auf dieſelbe verzichtet hatten. 

Herzog Friedrich Wilhelm von Braunfchweig-Dels ſchied 
mit Schmerz von dem Franken Vater, umd ftieß wieder r zum 
preußifchen Heere. ‘Der alte ſchwer franfe Herr hoffte, und alle 
die Seinen hofften es mit, der Sieger werde großmüthig fein. 
Der Herzog ließ ein Schreiben an Napoleon entiverfen, darin 
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er feine Untertanen und fein Land ben Epelmuthe des Kaifers 
Dringend und mit ergreifenven Worten anempfahl. Die Ant- 
wort war die Beſitznahme des Herzogtbums durch franzöftjche 
Truppen, und ver franfe Herzog mußte, wenn er nicht noch in 
feinen alten Tagen Kriegsgefangener werben wollte — jeine 
Reſidenz, feine treuen Diener, fein Land verlaſſen — um das⸗ 
ſelbe nie wieder zu betreten. — 

Kurze Zeit darauf gab es kein Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig-Wolfenbüttel mehr. Die Lande waren zu dem 
extemporirten Königreiche Weftphalen geſchlagen, und ver⸗ 
fluchten ihren aufgedrungenen wälſchen Tyraunen. Doch gab 
es auch der feilen Seelen genug, die ſchmeichleriſch den Thron 
des neuen Gewalthabers umkrochen. 


Das Weh der Zeit berührte vorerſt den Profeſſor in Helm⸗ 
ſtädt num wenig unmittelbar; mittelbar aber traf es ihn hin⸗ 
länglich und zwar duxch die allgemeine Verſtimmung, die fich 
wie ein Alp über alles ventiche Land lagerte. Der Verkehr 
ftodte, die Hochſchulen entoölferten ſich; Jerome preßte ein 
weftphälifches Heer zufammen; der alte Diener Oottfried wurde. 
ſchwach und unbrauchbar, feine treue Ehehäfte ftarb, feine Kin⸗ 
ber zerſtreuten ſich. Alles geiſtige Leben wurde farblos, öde, 
bie edle und heitere Geſelligkeit ſchwand mehr und mehr. Je— 
ber hatte mit ſich zu thun, ſtille Kämpfe zü beftehen, heimliche 
Schmerzen durchzufühlen, und wenn es glüdte, zu überwinden. 
Dem edlen veutichen Welfenſtamme, veffen Häupter, Vater und 
Sohn, e8 von je erfannt hatten, was Deutjchland von Frank⸗ 
reich zu hoffen habe, was Bündniſſe mit Frankreich frommten, 
welche Bafilisfeneier ſchon won ver Zeit des deutjchen Krie⸗ 
ges bald nach ver Reformation an bis zur Jetztzeit aus Frauk⸗ 
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reichs und feiner Beherricher großer Gaufeltafche zu Deutſch⸗ 
lands Verderben bervorgelangt wurden, drohte das Aeußerſte. 
Herzog Friedrich Wilhelm wurde nach der Schlacht in den 
Straßen Lübecks am 6. November 1806 ſammt Blücher, 10 
Generalen, 518 DOfficieren und 9500 Soldaten Kriegsgefan- 
gener — und am 10. November erlöfte der Tod den Herzog 
Carl Wilhelm Ferdinand in Ottenſen von feinen geiftigen und 
förperlichen Schmerzen. Herzog Friedrich Wilhelm, bald nad) 
feiner Gefangenmehmung ausgewechſelt, eilte nach Dttenfen — 
und fah ven Vater — nur als Leiche wieder. — Als ein Fürft 
- ohne Land, der nun Deutichland ven Rüden kehren mußte, 
ſchwur er Frankreich Haß und Rache mit furchtbaren Eiven, 
und er hat fie gehalten bis zu feinem Heldentode, mit bem er 
den Sieg von Waterloo befiegelte. — 


In frievlicher Thätigkeit feines Lehrerberufes verlebte ver 
Lehrer Chriftian zu Helmſtädt feine Tage, las und ftubierte 
fortvauernd fleißig die Alten; zeichnete und erfrifchte feinen les 
bendigen Geiſt an der ewigen Kunft, welche pie Seele läutert. 
Auch der Dichtkunſt blieb er nicht fern; die Liebe lehrte ihn 
ihre Schwingen zu prüfen, nachdem er eine feiner würdige 
Jungfrau gefunden, die er zu feiner Lebensgefährtin erfor. 

Chriftians Lieblingsjchriftfteller unter den älteren Claffi- 
fern war und blieb Apulejus, in deſſen reizende Mythe von 
Amor und Pſyche er fi mit finnigem Geifte vertiefte. 

Eines Tages erhielt der Förfter zu Neuſtadt einen Brief 
des Freundes im Auftrage des Profeflors, ver ihn nach Helm⸗ 
ſtädt berief. Mit eigenthümlichen Gefühlen und mit beweg- 
tem Gemüthe theilte er den Inhalt feiner treuen Haus⸗ 
frau mit. 
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„Ich fol wieder nach Helmſtädt hinüber, Sophie, wieber 
zu einer Beerdigung — mein Vater, der alte Leonhard — ift 
nun auch gefterben — der Herr Pathe aber fcheint frifch und 
gejund zu fein, er erreicht Methufalems Alter.‘ 

„„Dieſer Berluft wird dem alten Herren doch empfinplich 
fein — er hat ja nun niemand mehr, ver ihn wartet und ihm 
dient,““ äußerte Sophie. 

„Ib, er wird ſich Schon Diener zu verfchaffen wiſſen!“ gab 
Gottfried zur Antwort, und traf dann Anftalten, fich reifefer- 
tig zu machen. Als die ftille Beerdigung des treuen ‘Diener: 
greiſes beforgt war, deſſen Sarge ver Förfter Leonhard als Sohn 
folgte, und die von gemietheten Perſonen befchidt wurde — 
wobei der Profefjor ſich überhaupt nicht fehen ließ, trat ver 
Förſter noch einmal in das von jenen Perfonen indeß verlafiene, 
ſcheinbar ausgeftorbene, ſchier ſchauerliche Haus, um ven Kin⸗ 
bern des Alten ihr Meines Erbe zu fihern und den geringen 
Nachlaß, der bereits unter Siegel gelegt war, zu überbliden, 
Die Thüre öffnete fich ihm, aber er fand niemanden im Flur, 
und alle Thüren verfchloffen. Schon wollte er unmuthig pas 
Haus wieder nerlaflen, als fich jene Thüre, die in ven Garten 


führte, leiſe aufthat, umd in ihr eine hohe, in ſchwarze Ge- 


wande gehüllte Geftalt mit ernftem marmorwerßen Anlige er- 
ſchien. - 

Gottfried ftarrte überrafcht und verwundert nach ihr hin, 
Dann rief er laut, daß es vröhnend im gewölbten Raume 
der Flur wieverhallte: „Bianca!“ 


Behfein, Die Seheimniffe ꝛc. III. 10 
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10, 
Jubiläum. 


Mitten in die trübe Zeit, welche durchlebt werden mußte, 
fiel für den nun bereit in hohen ©reifenjahren ftehenven 
Profefior ein Freudentag, der noch einmal feine ſinkende Le- 
bensfonne hell aufflanmen machte, und noch einmal bie 
Mehrzahl ver Perfonen ihm freundlich nahe brachte, welche 
zu folder Annäherung eine natürliche over gefellige Berechti⸗ 
gung batten. 

Ein halbes Fahrhunvert war verfloffen, feit der Profeflor 
nun in Helmftäpt lebte, lehrte, und Iaborirte, und immer bot 
fein Aeußeres noch die gleiche Erfcheinung ber, wie vor fünfzig 
Iahren, mit nur wenigen Spuren des Alters in vem feinen 
geiftuolleren Gefichte. Immer noch ver altmodiſche Anzug, das 
einfach gelodte, an ven Schläfen feit anliegende Tonpee, ftarf 
gepubert; immer noch bie Brüfleler Kanten am Buſentuche und 
an den großen Manfchetten; immer. noch das Feine dreiedige 
Hütchen, der Stahldegen, die ſchwarzen Seivenftrümpfe, vie 
Demantichnallenfchube — immer noch die graugrüne Tuch— 
farbe ver ftet8 fauberen Befleivung, und dabei die fromme 
Haltung, der fichere Blid, beim Schreiben ohne Brille die 
fefte, niemals zitternde Hand. Auch in dem Wohn- und 
Schlafzimmer, in ven Sammlungen — nichts geändert, das⸗ 
felbe Durdeinander ver Gegenftänve,. Bücher, Bilder und 
Geräthe, und doch Orbnung im feheinbaren Chaos, ja gleich- 
fam Syſtem in ver Verwirrung. Auch, in geiftiger Beziehung, 
in feinen Vorträgen, in gefelliger Unterhaltung, ftet3 noch 
berjelbe — fo -fonnte diefer Mann im Jahre 1807 fein amt- 
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liches Dienftjubiläum feiern, und mit ruhigem jelbftbefrienig- 
tem Geifte, ohne fonderliche Gemüthsbewegung — dergleichen 
feine Sache nicht war — das Uhrwerk eines ſolchen, Andere 
indgemein mächtig aufregenden Tages fi. ruhig abfpielen 
laflen. 

Alkademiſche eier, Glückwünſche, Cermonien, Längliche 
und fehr lange Anreven, die furz und ſchlagend erwiedert 


“wurden, glüdwünfchende Deputationen des Magiftrates und 


ber Bürgerſchaft, Feitverfammlung im eigenen Haufe, das 
von Eeiten des botanischen Gartens reich mit Blumen ge- 
ſchmückt war, das alles lief ver Profeflor mit gemüthlicher 
Heiterfeit, als müſſe e8 gerade fo und dürfe nicht anders fein, 


an fich vorüber gehen, eines nach dem andern, wie Scene an - 


Scene eines Schaufpieles fi) einander anreihen. Alle nähe= 
ren Freunde und ihre rauen waren gelaven, aud) Leonhard 
war mit feiner Sophie gefommen; die Tafel war füftlich be- 
ſchickt, die Freude entfaltete farbenhelle Schwingen. Selbit aus 
der Nachbarſchaft wohnten befreundete Berfonen, in deren Fa- 


milien der Profeffor lange Fahre als ärztlicher Helfer und _ 


Rathgeber heimifch war, dem Feſte bei, das reine Gemüthlich- 


keit würzte und ſchön machte, während all jenes äußerliche 


mangelte, das fonft folchen feftfeiernven Yubilaren nahe tritt. 
Da war fein fürftlicher Hofhalt, fein freigebiger Landesherr 
mehr da, um Berbienfte anzuerkennen, ver Gelegenheit froh, 
ſolche Anerkennung auszufprechen, und mit erhöhten Range, 
mit Orden und Titeln beglüdwünfchend zu begaben. Fern 
bem Lande, fremd dem Rande verpraßte der König von Weſt⸗ 
phalen des Landes Einfünfte, und als ein Hohn und eine 
Tücke des Schickſals kam ftatt glückwünſchenden Schreibens 
oder neuer Diplome zum Jubeltage ein königliches Kammer⸗ 


Reſcript aus Caſſel, des Inhaltes, daß von nun an der am 
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dortigen Hofe durch kriechende Plusmacher ald überreich ange⸗ 
gebene Profeflor eine ſolche Summe der neu einzuführenden 
Bermögensfteuer zahlen jolle, wie feiner der höchftbefteuerten 
Reichen im ganzen vwormaligen Herzogthnme Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel entrichtete. 

Der alte Herr theilte feinen Gäften dieſes Jubilar-Ange⸗ 
binde mit feinem Tächeln herzhaft mit, indem er fprad: 
„Diefer Spaß ift trefflich ausgeflügelt, wir wollen aber den⸗ 
felben ven Hundeſchwänzen in Caſſel gründlich verfalzen. Sie 
Ichnappten mir am liebften meinen Diamanten weg, und feß- 
ten ihn dem Herrn Hieronymus al8 neuen „Regent“ in bie 
Krone. Das fünnte fürwahr die Herren lächern. Nein — 
meines Beſitzes follen fie nicht froh werden! Meinen alten 
gnäbigften Herzog und Herrn hätte ich alles gegeben, felbft 
mein Reben — der (hier verichludte ver Sprecher einen feiner 
beliebten Ehrentitel) in Caſſel Joll von mir nichts haben.“ 

„„ Gebet dem Kaiſer, was des Kaifers ift, und Gotte, mas 
Gottes iſt!““ rief Abt Henke ſcherzhaft aufziehen. 

„Ja — So iteht geſchrieben, hochwürdiges Kirchenlicht!“ 
verſetzte der Profeſſor. „Es ſteht aber nicht geſchrieben: Gebet 
ven Raubſtaaten und den Staatenräubern!“ 

„„Alter edler Freund!““ rief Bergrath von Erell: „Male 
ven Teufel nicht an vie Wand, mit dem Diamanten fünnte e8 
Ernft werben!” 

„„Auf dem Kopfe gewiß nicht, mein trauter Xorenz Flo⸗ 
renz!““ entgegnete der Yubilar. „An den Kopf, wenn ich der 
Heine David mit der Schleuder wäre, und wäre gewiß, daß 
ich träfe, beim höchſten Gott, ich legte dieſen Kiefelftein 
in die Schleuder!“ 

Bertraute Freunde, die dem Profeflor näher ftanden, nah. 
men wahr, daß eine gewiſſe Gereiztheit aus ihm fprach, bie 
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man fonft nur felten an ihm gewahrte. Nicht nur waren die 
Worte, die er fprach, wie altpatriotifch fie auch Hangen, höchſt 
unvorfidhtig und fonnten, wenn fie verrathen und weiter ge- 
tragen wurden, ungemein viel ſchaden, ſowohl ihrem Sprecher, 
als noch mehr der Hochſchule, ver Stadt — fondern e8 mußte, 
wenn auch fein Judasohr lauſchte, die Betonung auffallen, 
bie er auf das Wort Kiefelftein legte, und vie der höchſte 
Hohn harakterifirte. Es wurde daher mit Abficht diefes Ge⸗ 
ſpräch nicht weiter geführt, vielmehr ging man zu Tiſchreden 
über, die nicht in fo Scharfe Diamantenfpigen ausliefen. 
Gottfried erfchien an diefem Jubelmahle ald ein Mann, 
ben in mannichfacher Weife Verdienſte zierten, welche nad) 
und nach in ven Mund der Menge gekommen waren. Seine 
fräftig männliche Geftalt, ver fichere Blick, und ein zwar voll- 
fommen jelbftbewußtes, aber doch jehr bejcheivenes, aller An- 
maßung fremdes Wefen nahmen für.ihn ein, und nicht min- 
der gewann das noch immer lieblihjchöne Stadtkind Helmftäpts, 
bes Förſters anmuthige und fittige Hausfrau. Indem 'man 
es dem Profeffor als eine That der Humanität gutichrieb, daß 
er ven Sohn feines’ehemaligen Dieners gleihfam öffentlich 
als eigenen Pflegefohn behandelte und ald Verwandten des 
Haufes betrachtete und zum Feſte geladen hatte, fah man mit 
Freude auch den jungen Gelehrten, den Sohn eines befreum- 
deten Vaters an der Seite feiner thüringifchen Verwanbtin, 
bie mit deſſen junger Gattin bald und ſchnell ein inniges 
Freundſchaftsband gefchloffen. hatte. Chriſtian felbit aber 
hatte in einem lateinifchen, aus wohlflingenvden Herametern 
gebauten Jubelgedichte gezeigt, wie tief er in das innerfte We- 
fen Haffifcher Metrif eingedrungen war, und wie fein er zu: 
gleich zu loben verftand, ungleich feiner wie die Römer jelbft 
und ſpätere deutfche Gelehrte, welche ven von ihnen Gefeierten. 


— — — —— 


die Schmeicheleien in römiſcher Zunge in den übertriebenſten 
Epitheten an den Kopf warfen, vor denen die deutſche Sprache 
erröthet. 

Ein Geiſteswerk, welches Chriſtian im Herzen und im 
poetiſchen Gemüthe trug, und. welches eben zu einer epiſchen 
Berllärung der Mythe von Amor und Pſyche des Apulejes 
werben follte, hatte zu feinem Jubelgedichte das ſchöne Motto 
geliefert: 

„Freue Dich jegt und erheitre die Bruft! Für dus 
Uebrige wird ſchon 

Eorgen die Macht, der treusaufrichtige Liebe am Herzen 

Lieget.“ — 


welche Stelle urfprünglich Tautete: 


„Exhilara vultus et pectora, Caetera diva . 
Curabit, cui verus amor nietasque fidesque 
Sunt cordi.“ — 


Und diefer gute Wunsch ging in ſchöne Erfüllung, minde— 
ſtens trübte nicht Aeußerliches das Felt und die Stimmung, 
ja ver Yubilar bethätigte vor aller Augen noch einmal feine 
altherfömmliche Wunver- und Zauberkraft. Eine unge vor- 
nehme Dame aus einem der nachbarlichen Evelfige, in deren 
nächſter Nähe der Profefjor feinen Platz hatte, Tief, als man 
zum Nachtifch gefommen waren, eine bargereichte Schüffel voll 
reifer, duftender Erdbeeren dankend an fich vorübergehen, wel- 
ches dem Blide des Jubilars nicht entging, und dieſer fragte 
daher fogleih: „Warum, Verehrtefte, verfchmähen Sie diefe 
Töftlihe Waldfrucht 7 

„„Ach nur zu gern genöſſe ich von dieſen Erdbeeren!““ 
war die Antwort der Dame: „Allein ich darf nicht.“ 

„„Und weshalb nicht, wenn ich fragen darf?““ 
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„Ich befomme, und wenn ich noch fo wenig ſolcher Bee— 
ren eſſe, fogleich Neſſelfieber,“ — verjegte die Dame, 

„Der mir nicht! bei mir dürfen Sie getroft Erpbeeren 
eſſen!“ entgegitete ver Profeffor, ergriff einen Teller von dhi- 
neſiſchem Porcellan, aus welchen letzteren das ganze reiche 
Nachtiſchgeſchirr beſtand, füllte ihn mit Beeren, beftrente dieſe 
reichlich mit Zucker, goß einigen Wein daran, und verließ mit 
vem Teller auf wenige Augenblide das Zimmer. ALS er zu- 
rüd kam, reichte er jener Dame ven Teller, und ſprach: „Jetzt, 
meine Gnädige, eſſen Sie getroft! Ich ftehe Ihnen dafür, daß 
Sie kein Nefjelfieber bekommen.“ 

„Es gebt. mit ven Ervbeeren“ — fuhr er, während jene 
Dame ſich vertrauensvoll die Beeren vortrefflich munden ließ, 
gegen feine nähere Umgebung fort: „wie mit ven Krebſen. 
Beide in ihrer Art treffliche und einzige Speiſen, die ich nie 
genug empfehlen fann, rufen nicht felten bei Einzelperfonen 
Neſſelfieber over mindeſtens Nefjelausichlag hervor. Ich be 
fie Dagegen ein unfehlbares VBorbeugungsmittel.“ 

„n Das Sie mir gewiß gütigft mittheilen, lieber Hefe 
rath!““ rief, im Voraus erfreut, ihres Genuſſes froh, jene 
Dame über den Tiſch zu dem Gaftgeber hinüber. 

„Bedauere ſehr, meine Gnädige!“ verſetzte ver fundige Arzt: 
„Das Mittel ift ein Geheimniß; ich darf e8 nicht verrathen. 
Beehren aber Hochdieſelben mich recht oft mit Ihrem Bejuche! 
Sie follen, fo lange die ſchöne Jahreszeit Dauert, ftet8 Erd⸗ 
beeren bei mir finden, und ohne Schaden davon genießen.” 

Dabei mußte ſich denn diefe Dame beruhigen, und mit 
Refignation in die Bewunderung einftimmen, welde dem jo 
eben geübten ärztlichen Wunder von den Sefttheilnehmern ge= 
zolt wurde. — 
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Als damals Gottfried fo überrafhend und unerwartet 
Dianca erblidt, und deren Namen laut ausgerufen hatte, 
war jene erfehroden, und legte bebeutfan den Finger auf ven 
Mund, zum Zeihen des Schweigend. Dann huſchte fie an 
ibm vorüber, und erfchloß das Stübchen, darin das greife Die- 
nerpaar eine fo lange Reihe von Jahren gelebt und gewaltet 
hatte. Mit ihm betrat Gottfried den Schanplat feiner Kin- 
derjahre, und eine wehmüthige Erinnerung kam über ihn — 
doch wurde dieſe für ven Augenblid überwältigt von dem un- . 
erwarteten begegnen, und dem hierjein Bianca's, bier, in 
diefem Haufe. 

„Du ſiehſt mid) forſchend und verwundert an, Goffredo!“ 
nahm fie das Wort, und winkte ihm, ſich zu fegen, während 
fie ftehen blieb. „Du möchteft wieder recht viel fragen — 

wo ich fei, un) wo mich hingewenbet, 
als mein flücht’ger Schatten, bir entſchwebt? — 


wie euer Schiller fo jhön fang; fo höre dem: „bald nachdem 
wir uns zum lettenmale gejehen, begrub ich meine Mutter 
— Gott ſchenke ihrer Seele Frieden! Nun ftand ich ganz al- 
Iein. Ich hätte zu Dir kommen können, Du würdeſt mid 
ficher nicht verftoßen haben, allein ob Deiner Frau die Fremde 
Lieb, und erträglich geworden wäre, mußte ic) bezweifeln. Auch 
din ich häuslichdeutſchen Waltend ungewohnt, gäbe feine Ge- 
hülfin im Hausweſen, wie ihr fie braucht — ich ſpinne nicht, 
ich ftricde nicht, ich weiß nicht wie man bädt und wäfcht und 
plättet, und kann nicht” — mit einem fehmerzlichen Lächeln 
fprad) fie das: „kann nicht umgehen mit Kindern — ich bin 
ein Vogel unter dem Himmel, und eine Lilie auf dent Felde 
— eine einfame, verblühte — und der himmlische Vater er⸗ 
nährt mich doch. So fand ich denn hier willfommenes Afyl 
— ſtilles — geheimes, und leifte bie Hülfe, die ich zu leiften 
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vermag, ich arbeite — im Laboratorium — ich diene für alle 
andern unfichtbar, fihtbar nur ihm. Er weiß no) nicht, 
daß wir uns kennen, und was wir Dir vertrauten tief unter der 
Afleburg. Er glaubt noch immer, daß Du für des alten Leon⸗ 
hard Sohn Dich Hältft. So rächt ſich auch an ihm das Schid- 
fal. Er, ver alles zu wiffen behauptet, weiß das nächſte nicht, 
bas ihn angeht. Er ift heute zu einem Kranken über Land, 
Er darf nicht ahnen, daß wir ung gefprochen. Und forge ‘Dich 
nur nicht um ihn; ich überwache ihn — und wache, forge auch 
für Did, Goffredo, mit mehr Antheil, als Du wohl denkſt, 
als Du mir dankſt.“ 

„„Was ſoll ich Dir auch ſonders danken, Bianca?‘ er- 
wiederte nicht rauh, aber verdüſtert, in ſich gekehrt, Gottfried. 

„Euer Geheimthun brachte mich um Vaterliebe, knechtete 
meine Jugend, ſtempelte mid) zu einem Sohne der Lüge, des 
Truges, ließ mich einen falfchen Namen tragen, der auf meine 
Kinder vererben würde, hätte der Himmel deren mir befcheert 
— wir fühten nur ein Rind, und das haben wir begraben 
müflen. Aus dieſem Haufe hoffe ich nichts mehr — was follte 
ich hoffen? Baterliebe? Die kann ein kalter Greis, der le— 
benslänglich ihr jein Herz verſchloſſen, nahe am achtzigſten 
Jahre ſtehend, nicht mehr ausſtroͤmen. Reichthum? Schätze? 
Ich bedarf ihrer nicht; für Wen ſollte ich ſie häufen? Ein 
einfaches Bildchen wird als Andenken mir genügen. Und dann 
noch vielleicht ein Paar Bücher, die mir zur Quelle dienen 
könnten bei meiner Arbeit, bie ich mir vorgenommen habe. 
Ich will-eine Gefchichte ver Harzburg ausarbeiten — viel= 
leicht Fannft Du dabei wir helfen, Bianca? Du fennft ja 
wohl die Burg viel beſſer noch als ih!“ — 

„„Du fpotteft, weil ich damals Dir entging““ — er= 
wieberte Bianca ernft. „Mich barg dicht neben dem Eingange 
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in die Harzburghöhle ein breitbelaubter Hafelbufh. Als Du 
Di indie finftere Grotte, nach mir ſpähend, tappteft, eniging 
ich behend, und zugleich betrübt. Ich floh vor Dir, weil ich 
Di fürchtete — war ich zehn Jahre älter auch als ‘Du, ein 
Mädchen war ich doch, Du warft ein Mann. Laß das alles 
uns vergeſſen. Ziehe heim und lebe glüdlih! Bedarfſt Du 
meiner, fo jende einen Brief, mit B. bezeichnet, an den Wäch⸗ 
ter der Hinter- Pforte, bedarf ich Deiner, wird mein Bote 
Di ſchon finden. Ich laſſe Dich allein. A Dio!” Bianca 
huſchte von dannen, ber innere Riegel ſchloß hinter ihr bie 
Gartenpforte zu, 

Gottfried hlidte ihr in trüben Gedanken nah, und voll 
tiefen Ernſtes. „Auch ein verfehltes Leben!“ feufzte er. 
„Schönheit, Jugend, Bollfraft, Teuer — verblüht, vermelft, 
verlodert — ohne Ziel, ohme Genuß, ohne Glüd! Arme Biancal 
Armes Opfer unfeliger Geheimniſſe auch Du!" — 


Mit jenem verhängnißvollen Worte hatte der Profefler 
zum lestenmale vor Anvern feines Diamanten gedacht. ‘Der 
ftile Schmerz, daß ein Befisthum, welches er al8 fern höchſtes 
gehalten, nicht das fein follte, wofür er felbft es gehalten, 
nagte an feiner Seele. Voraus ahnen konnte er, daß jenes, 
obſchon Leife zu ihm gefprochene Wort Goethes, in dem er ne 
ben dem großen Dichter den Naturkundigen doch willig aner- 
kennen mußte — dereinft feinen Wiederhall durch Die ganze 
Welt finden, daß — auch für ven Fall, der berühmte Mann 
habe fich geirrt in feinem Urtheile, vie urtheillofe Welt ſelbſt 
den Irrthum des berühmten Mannes fir Wahrheit nehmen 
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werde, wie es jo häufig der Fall ift. — Und was ſollten feine 
Erben dann anfangen mit dem verbächtigten Kleinode? Welchen 
Rang nahm es dann ein? Was war ed dann? Ein Stüd: 
‚hen ın der Mineralienfammlung, neben dem man einft auf 
einem gebunfelten Papiere im Käſtchen die Worte gefchrieben 
fand: Dieß ift der, von feinem früheren Befiter lange Zeit 
für einen unbezahlbaren Diamanten ausgegebene Kiefel von 
Madagaskar. 

„Rein und taufendmal n nein! "Das fol nicht fein! Das 
follen fie nicht erleben! Komm’ Du fehönftes Kleinod meines 
Lebens, nächft meiner verflärten Negina, meine falten Oreifes- 


lippen küſſen Dich, Du kalter Stein — komm' auch Du zur | 


Verklärung! Löſe Dich in Atome, ſchwebe zum Aether auf 
heiligen Strahlen, in heiligen Gluthen, grüße die Himmliſche 
von mir al8 mein Bote, fliege voraus — bald komme auch 
ih — und der Erde Staub ift vergeffen und abgeweht.“ — 

In einem Gemache, das niemand betrat, als der Profeſ⸗ 
for, waltete dieſer geheimnißvoll, und ganz allein. Er trug 
allerlei in-vafjelbe, feine geliebte, italienifche Yaute, eine Muf⸗ 
fel, einen tragbaren Reverberirofen, feinen großen Tſchirn⸗ 
haufenfchen Brennfpiegel, nahe an deſſen Focus er eine mehr 
als zollpide, große Glaslinſe, die in einem Holzrahmen fich ber 
fand, mittelft eines Schraubengeftelles befeftigte. Dann ſchloß 
er das Zimmer ab. 

Hell brannte am wolkenloſen Himmel die Sonne, aber nur 
durch eine abfichtliche Deffnung fiel ihr Strahl in das außer: 
bem verdunkelte Zimmer; zu hellerer Gluth auch entflammten 
fih die Schmienelohlen, die Flammenzungen ledten empor und 
ſchlugen zufammen über ver Eapelle, und fehlugen unter ver 
Muffel zurück — durch deren hinteren Ausſchnitt der blitzende 
Focus des verdoppelten optifchen Brennapparates in den Mit- 
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telpunkt der Capelle fiel. Im dieſe Gluth legte ver Profeflor 


ſeinen Diamanten. Dann ſetzte er ſich ruhig in einen Lehn⸗ 
ſeſſel vor den Reverberirofen, und nahm ſeine Laute, ſeine 
Regina zur Hand. Die Kohlen kniſterten und ſprühten — 
die Saiten bebten. Des Profeſſors Auge war ſtarr auf den 
Diamanten gerichtet. Sonnenfeuer und Erdenfeuer wirkten 
mächtig, ja übermächtig — der Stein begann gelblich zu ftrah- 
Ien, und diefer Glanz durchlief raſch die ganze Tonleiter des 
gelb, bis zur blendenden Helle griedifchen Weikfeuers, dann 
glühte er roſenroth und farminroth, wie Strontianflamme 
und immer reiner und höher, ging über in fanfte wiolette Fär⸗ 
bung, doch immer feuriger, bligte in tiefem Blau, das hell wer- 
bend in leuchtendes prächtiges Grün ſich wandelte, und aus 
dem Grün wurde wieder das gelbe Feuerlicht, das einen wun⸗ 
derſamen Glanz auf das Gemach warf, und auf die Geftalt 
des alten Mannes, der fo ruhig va ſaß, mit entzückten Bliden, 
verflärt gleichſam in dieſem Berkflärungsglanze. 

Leiſe glitten feine zarten, reinen, jegt vom Alter etwas 
abgemagerten Finger über die Saite der Laute. Accorde er: 
Hangen — Muſik zum Leichenbrande bed einzigen Diamanten, 
deſſen Größe in der beſtändig gleich unterhaftenen Gluth nun 
fhon erkennbar ſchwand. Aber wie dann die innere Kryſtal⸗ 
liſation von dem folarifchen Flammendolchſtich getroffen ward, 
da brachen neue hellbligende Regenbogenlichter durch die ein- 
tönigen wechjelnden Sarben, da war es, als ob zudende leuch⸗ 
tende Irisfarbenflammen das ganze Zimmer erfüllten, wie 
wenn in bunfler Kammer ein facettirtes Glas bewegt an 
die Stelle gehalten wird, an welcher ein Sonnenftrahl ein- 
fällt, aber von einer Gluthhöhe der Farbentöne, für welche 
die Sprache feinen Ausprud zu entiprechender Schilverung 
findet. 


157 


„So reiht! So recht recht!“ lispelte der Profellor, tief 
aufathmend. „Schmilz doch einen Kieſel, guter Goethe, 
verjuche, ob Du ſchauſt, was ich ſchaue! Sprich doch zum Kiefel: 

Leucht' in Meteorenfchöne 
Sylphe! 
und ſiehe, ob Dein Kieſel leuchtet!“ — 

„Ha, wie herrlich ſich's erprobt und bewährt, mein Feuer⸗ 
find! Ha, wie es aufloht in göttlicher Schönheit!“ lispelte 
der Profeſſor — und goß aus einer kleinen Phiole einige 
Tropfen Ambratinctur auf die Muffel, jo daß im Nu das Ge— 
mad mit füßeftem Arome fich erfüllte. 

„So ftirbt nad) ſchöner antifer Mythe ver Phönix im 
Brande feines Neftes von ceylonifhem Zimmet; in ſolchen 
Tarben Iodert fein Slammengefiever gen Himmel auf.“ 

„Bahre wohl, mein Einziger, mein Solitarius! Mit wie 
unendlid) tiefen Sinne nannten Did) die Alten, jelbft noch im 
deutſchen Mittelalter: ven Waifen, ven Orphanus, ven Pu— 
pill! Fahre hin, Du, mein Augapfel, Du Stolz, Du ſchönſte 
Freude meines Lebens!“ 

„Sang nicht ein deutſcher Minneſänger von ſolchem Steine: 

Der Kunig so den waisen hat 
Daz er ihn niman scheinen lat.‘ — 


„Ha — das bin id), ich bin der König, und laſſe ihn nie 

mand jcheinen, niemand, als nur mir!“ 
„Dir dieß Brand-Opfer, Dir Regina! Dir und mir!“ 

„Dich wollte ich ſchmücken mit dieſem Diamanten, Deine 
reine Stirne follte er überftrahlen — Du follteft einen Schmud 
tragen, wie feine Kaiſerin der Erde ihn trägt und jemals ihn 
trug. Ha, ein einziger großer Diamant, einer nur, die Krone 
meiner Königin! Da neigte fih, da erbleichte das ſchöne 
Haupt.” 
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Immer herrlicher, immer wunderbarer glühten die Farben, 
der Stein war jest faft um die Hälfte Meiner geworden. Bon 
Zeit zu Zeit erjegte ver Profeflor vie verzehrten Kohlen mit 
neuen, und rüdte nad) der wandelnden Sonne ven Focus des 
Brennſpiegels und ver biconveren Linſe. 

„Schwinde nur hin — ſchwinde zur Ferne — ſchwinde 
in bie Unendlichkeit hin.“ 

„Wenn ich dich jegt aus der Gluth, aus dem Flammeu—⸗ 
tode erlöfte, wärft Du verfäuflich, wärft Du bezahlbar — jet 
fünnten die lachenden Erben Didy verſchachern um ein Paar 
Millionen, vielleicht Faufte Dich) der große Napoleon, und 
hing Dich als Trottel an feinen Hut, wie jener Hospodar den 
Rubin des Weltumfeglers. „Pah! Sie follen Dich nicht 
haben, mein Liebling. Kein Tyrann, fein Unterdrücker veut- 
ſcher Völfer und Länder foll mit geraubtem Golde Dich bezah- 
len, foll prabfen, jol ftrahlen mit Dir.“ 


Den Greis überfam es wie Wonne der Seligen, als die 
farbigen Flammenwellen mehr und mehr alles rings erfüllten, 
als Farben erfchienen, die kein Maler je fab, noch zu nennen 
vermöchte, ein blitendes funfelndes Chaos und doch nicht dem 
Auge feindlich die Sehkraft ſchwächend. Das waren Strah- 
len und Farben einer andern Welt, zu fhön, um irdiſch zu 
heißen, Strahlen, aus denen das Kleid der Gottheit gewebt 
fein müßte, trüge die Gottheit ein Kleid. — 

Nach einer Stunde war von dem Diamanten fein Atom 
mehr übrig — der Profeffor lag, von Entzüdungen faft auf- 
gelöft, mehr als er ſaß, in feinem Lehnſtuhle, nur noch leife 
athinend, vie Laute war fanft feinen Händen entfunfen, ihre 
Saiten tönten nicht mehr, die Flammen zudten nicht mehr — 
die Sonne warf ihren Yichtpunft Durch die Deffnung im La- 
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ven des vunkeln Zimmers nicht mehr anf den Brenn- 
fpiegel. — 

Nach dieſem erhabenen, großen Alte, der fein Leben im 
tiefften Marke erfchättert hatte, wandelte der greife Profeflor 
ſtill umher; fprady wenig mehr, ordnete aber noch vieles in 
feinen Sammlungen, jchrieb, Tegte Siegel an manche feiner 
Käftchen und Schreine, und bereitete ſich nun allgemad) vor, 
zu dem unvermeiblichen Schritte, den jeder Sterbliche einmal 
thun muß, zu jenem Gange, den wir Hinübergang nennen, 
ohne doch zu wiffen, wo unfer irdifches Auge dieſes drüben 
fuchen fol. Manches wollte der Profefjor noch ſchriftlich auf- 
fegen, was dann doch unterblieb. Auch bei ihm bewährte ſich 
die allgemeine pfuchologifche Erfahrung, daß der Menſch, je 
höhere Stufen des Lebensalters ihm zu überſchreiten vergönnt 
werden, um fo fefter an allem hält und hängt, was er fein 
nennt, und wie der Gedanke, ſolches Beſitzthum endlich doch 
anderen Händen überlaffen zu müflen, ven meiften ein äußerſt 
unlieber, ja peinlicher ift. 

Oft mahnte erinnernd die innere Stimme an Gottfried, 
aber dann erfaßte ftetS ein zagen ven Greis — follte er, da 
ex bi8 zum Grabesrande gejchwiegen, num noch reden, follte er 
ſich ſelbſt beſchämen, fich ſelbſt anklagen, follte der Sohn als 
Richter vor dem Vater ftehen ? 

Und doch fühlte ver bereits achtzigjährige Mann, ver 
fenntniß- und erfahrungenreicdye Arzt die Annäherung ber 
dunkeln Stunde, die nach frommer Verheiffung uns zur Klar⸗ 
heit führen fol — und doch wollte er gerne Gottfried noch 
einmal fprechen, ehe fein Genius die Fackel neigte. 

Und fo gejchahe es an einem Septembertage des Jahres 
1809, daß ein Eilbote im Forſthauſe zu Neuftadt eintraf, der 
den Förfter nach Helmſtädt und in das Haus feines Paten 
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befhied. Nur wenige Zeilen waren es, mit leife zitternder 
Hand von dem Profefjor jelbft gefchrieben. 

Der Förſter ſäumte nicht, der Ladung Folge zu leiften, 
und ritt im Fluge dem Site der Julia Carolina zu, über 
welcher eine dunkele Wolfe ſchwebte. 


11. 
Die Sceideflunde. 


Der Förfter fand feinen Heren Pathen nichts weniger als 
fürperlich leidend, oder hinfällig, er fand ihn gefaßten, ge= 
fammelten Geiftes, obſchon ſchwach, im Ganzen zeigten fid 
felbft deſſen Züge nur wenig verfallen. In gewohnter 
Weiſe freundlich aufgenommen, als liege nichts, gar nicht 
zwifchen ven beiven, fein früheres Verhältnig, fein eigenthüm⸗ 
lich wunderbares Verhängniß, auch nicht der Jahre trennende 
Kette — wie ein jüngerer lieber Belannter und naher Ber: 
wanbter. 

Der Profeffer hatte fich felbft bezwungen mit der ganzen 
ihm zu Gebote ftehenden gemaltigen pſychiſchen Macht und 
Kraft; er ſcheute nichts mehr, fürchtete nichts mehr, da er nichts 
mehr zu hoffen hatte, und fo Tieß er im Wohnzimmer an ge 
wohnter Stelle, feinem Sefjel gegenüber, Gottfried Plag neh⸗ 
men, und ſetzte fich felbft zu traulichem Geſpräche nieber. 

Kein Wort vom gegenjeitigen Berhältniffe, fein Wort vom 
alten Leonhard und veilen Angehörigen, fein Wort von fterben, 
Abſchied nehmen, Teftament machen und vergleichen, deren 
irgend eines Gottfried doch ficher erwartete, und erwar⸗ 
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ten zu müflen glaubte. Bon der Hausfrau Gottfrieds begann 
der Brofefjor zu fprechen, und fragte wie fie fich befinde? vom 
Rappen, ob er noch gut gehe? von der häuslichen Einrichtung 
im Neuftädter Forfthaus, dann fam er auf das Königreich 
Weitphalen, deſſen Regimente er Ende und Untergang wünfchte 
und propbezeihte. . 

Auf dem Tifche ftand ein kleines ſtarkes auf zwei Seiten 
flaches Gläschen mit eingeriebenem Stöpfel, in vemjelben er- 
blidte man ein rothes Pulver und ein Feines goldenes Löffelchen. 

Bon Zeit zu Zeit fielen die Blide des Profefjord auf je 
nes Gläschen und blieben darauf haften, dadurch wurden um 
jo mehr die Blide Gottfrieds auch auf daſſelbe hingelenft, 
dennoch aber erwähnte e8 der Profeſſor nicht in feinem Ge— 
ſpräche. 

Der Sprechende durchwandelte im Geiſte noch einmal 
fein Leben, und verweilte mit Vorliebe bei feinen Sammlun— 
gen, doch blickte dabei die Wehmuth hindurch, daß alles von 
ihm mit Mühe und großen Gelvopfern zufammengebrachte, 
nach feinen Ableben in alle Winde zerftreut werben werde, 
und zwar bald. „Meine Erben — fprad er: „können 
nicht alles beifammen erhalten, auch wenn fie e8 wollten. Es 


iſt zuviel. Sie mögen fidh theilen, fie mögen verkaufen, 


wenn nur jede Einzelfammlung beifammen bliebe. In dieſen 
Aufzeichnungen meiner Hand findeft Du, lieber Gottfried, 
vieles über meine Gemälde nievergefchrieben, die Grund- 
lage zu einem Kataloge. Dieſen folft Du ausarbeiten, Du 
tennft ja jeves Stüd — allein ich wünſchte, daß Du es in 
franzöfifcher Sprache thuft — und vergiß ja nit, Die 
Diftiha beizufügen. Manches Diftihon hat mich mehr 
erfreut, als das Gemälde felbft. Der Menſch iſt nun einmal 


- ein Egoiſt.“ 


Behftein, Die Geheimniffe :c. III. 11 
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„Die Münzfammlung, die Inftrumente und Apparate, die 
Modelle, die Naturalien und Minerafien würden am geeig- 
netften aufbewahrt bleiben, wenn eine Hochſchule diefelben an= 
faufte. Ich würde viefelben, oder body einen ‘Theil derſelben 
unjerer Julia Carolina als ein Andenken hinterlaffen, jagte 
mie nicht eine zuverfichtliche Ahnung, daß ihre legte Stunde 
bald ſchlagen werde. So würde ich mein Hab’ und Gut nur 
dem weftphäliichen Molody opfern.“ 


„Meine Evelfteinfammlung” — fuhr der Profeſſor fort 
— „wer wird diefe erhalten? Ich meine nicht empfangen, ſon⸗ 
dern aufbewahren. Es find tode Schäße, aber Die Gemmen 
find lehrreich; ich wünſche, daß fie al8 Anhang im Kataloge 
meiner Gemälde mit aufgeführt werden. Ebenſo meine Mo- 
faiten, das ſchöne Stüd von Bonavita Blank in Würzburg 
und andere, desgleichen die Sculpturen, die Wachsbilder, bie 
Stidereien. Vergiß nicht, Gottfried, wenn Du diefe Arbeit 
vornimmft, das ſchöne Stück, welches die Frau Schlözerin mir 
Ichenfte, voran zu ftellen; diefer fo trefflich ausgeführte Aes- 
culap hat mich täglich erfreut. Nenne ja den Namen ver freund 
lichen Geberin.“ 

Diele lebhafte Erinnerung an alle die jo mannichfaltigen 
Schäte, welche das Glück und die Freude feines langen Lebens 
gewejen waren, und dieer nun bald verlaflen follte, preßte dem 
alten Manne einige Thränen aus. Er trank ein Glas Wein 
und fprach weiter. 

„Schade ift e8 doch, daß Du, Gottfried, Feine Neigung 
hatteft für die Chemie, für die Kımft der Yarbenbereitung. 
Hoffentlich kommen die Kecepte, die ich Hinterlaflen werde, 


dereinft einem verftändigen Nacherben zu Gute — oder willſt 


Du ſie vielleicht haben?“ 
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„„Meine Zeit und mein Beruf‘ — wandte der Förfter ab- 
fehnend ein. „Schon gut — es ift nichts für Did — ich 
wußte e8 wohl.” — 

„Siehe, lieber Gottfried, Du hatteft Recht, daß Du Dei» 
ner Neigung gefolgt bift mit Exrnft und Ausdauer, wie ic) der 
meinigen. Ich hatte Unrecht, in Deinen jüngeren Jahren e8 
anders zu wünſchen. Der Befi großen Reichthumes macht 
nicht glücklich — denn wir müſſen doch fterben. Ich bin nicht 
mehr reich.” 

„„Wie?““ fragte Öottfrien verwundert. „Ihre Schäge, 
Ihr Diamant?” 

„„Der Diamant ift nicht mehr!” antwortete mit einen 
wehmüthigen Lächeln der Brofefior — „ich habe ihn den Ele- 
menten zurüdgegeben. “ - 

Mit fprachlofem Erſtaunen vernahm der Förfter piefe Kunde 
— er vermochte fie weder zu fallen, noch zu glauben. “Der 
Sprecher aber fuhr gelaflen fort: „Der Diamant, ver die 
Menſchen wahrhaft glüdlih macht, beißt Fleiß. Was vie 
Natur und roh zumwirft, macht nicht glüdlich, unfer Fleiß muß 
ihre Stoffe vereveln. Siehe, id) fage Dir ein Beifpiel. Kein 
Berftändiger wird die über mich umgehenden Märchen vom 
Gold machen und übernatürlichen Künften geglaubt haben. Die 
richtige Behandlung der Cochenille, des Saflsr, des Krapp und 
bes Laſurſteines — das war mein großes Magifterinm. Aus 
diefen Stoffen z0g ih Gold. Einft wird die Zeit kommen, 


wo man in meiner Heimath in Thüringen, um Mühlhauſen, 


den Krappban wieder in Flor bringt, ven die Faulheit hat lie- 
gen laffen. Wer die von mir erfundenen Necepte einft befitt 
und zur Anmendung bringt, wird zu ſchönem Vermögen ge= 
langen. Durch fie wirfe ich noch fegensreich fort in der Zu⸗ 


kunft. Die von mir bereiteten Krapplade übertreffen an Feuer, 
11 * 
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Schönheit und Dauerbarteit jene von Smyrna; fie haben vie 
Harfte Laſur, und es dürfen denjelben keine Chemilalien hin- 
zugefetst werben, auch feine Cochenille, nod) weniger Fernam⸗ 
buf, womit dieſe edle Farbe fo haufig durch Pfufcher verfälfcht _ 
wird. Genug davon — dieß zieht Dich doch nicht an. Du 
würdeſt meinen foftbaren grünen Carmin für Augentabaf 
halten.” — 


Wo will er nur mit all diefen Mittheilungen hinaus? 
fragte fich der Förfter in Gedanken. Es ſcheint nicht, als ob 
feine Abficht fei, mich mejentlich zu bedenken, vielleicht erzeigt 
er mir die Ehre, mid) zu feinem Teſtamentsvollſtrecker zu er- 
nennen — vielleicht fol ich für feine Erben gegen Schreiber: 
gebühr bier im Haufe inventarifiren. Mit dem Anftrage zur 
Vertigung des Gemälvelataloges wäre damit ſchon ein Anfang 
gemacht. — 


Der alte Mann, ven troß der Jahre fein Scharfblid noch 
nicht verlaffen hatte — las in feines Zuhörers Seele, lächelte 
feoptifch — ſchwieg jest und ſah ſtill finnend vor fich hin. Seine 
Züge veränderten ſich, die Farbe des weißen Gefichtes begann 
erbfahl zu werben. 


sch weiß, was Du denkſt, Gottfried” — nahm er nad) 
einer Weile wieder das Wort: „ich weiß, was Di erwarteft 
— aber befler ift e8, wir lafjen alles, was mid) aufregen müßte 
— unberührt. Betrachte Dich für Dich ale den, ver ‘Du 
bift — id) ſage für Dich, aber ehre mein, ehre Dein Geheim- 
niß — nimm Dir aud meinem Nachlaß was Du willft, fo viel 
Du willft; in diefem Käftchen liegen alle meine Schlüffel, ven 
legitimen Erben bleibe, was Du übrig läſſeſt — ich hinterlaffe 
fein Teſtament — und bin Niemanden ein Inventar zu über- 
liefern ſchuldig.“ — 
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Auf Gottfrieds Wangen entbrannte bei diefen Worten des 
Sreifes eine Röthe des Unmuthes. „Nehmen — fagen Sie? 
Ich foll nehmen?” fragte er. „Nein — ich werde nichts 
nehmen, ich will Ihre Legitimen Erben nicht um einer Sted- 
nadel Werth bringen. Ich bin Beamter, und habe Gott fei 
Lob — mein Brod!“ — 

„„Ganz wie Du willſt, mein Freund — ganz wie Du 
willſt,““ ſprach der Profeſſor. „Du willſt nichts nehmen? Ich 
meine annehmen — auch nicht dieſe s?“ 

Dabei deutete der Profeſſor mit dem ſchmalen Knochen⸗ 
finger und mit einem ftechenven Blicke nad) dem Gläschen mit 
dem rothen Pulver. 

Oottfried folgte dem Fingerzeige mit feinen Augen, und 
es durchzuckte ihn wie ein electrifeher Schlag. Da ſtand e8 
vor ihm, das rothe Geheimniß, deſſen Atome mit wunderbarer 
Berwandlungskraft aus Blei Silber, und aus diefem jo ge- 
wonnenen Silber Gold erſchufen. Das fo oft befprochene, von 
vielen geläugnete, won noch mehreren aber geglaubte, feft ge- 
glaubte alchymiſtiſche Präparat — und ihm wurde e8 jeßt ge= 
boten, ihm damit die Fülle unermeßlichen Reichthum's. 

Der Dämon Gold funfelte aus dieſem Purpur mit glü- 
hendem Auge, er bezauberte mit Klapperfchlangenbliden bes 
Mannes Seele. 

„Willſt Du e8, oder willft Du e8 nicht?" fragte der Pro- 
feflor ganz leife, und ſchien in eine völlige Erſchöpfung zu ver- 
fallen. „Wenn Du e8 nicht nehmen willft, jo ſende ich's dem 
Diamanten nach,” fuhr er fort, und es ſchien ihm ſchon das 
Sprechen jchwer zu fallen. Er mintte, ‚Gottfried folle ihm das 
Gläschen darreichen. 

Gottfried gehordhte; er fand, daß das Gläschen im Ber: 
hältniß zu feiner Größe ziemlid, ſchwer war. 
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„Oeffne!“ hauchte der ermattete Greis. 

Als auch dieſem Gebote Folge geleiſtet war, griff der alte 

Herr nach dem Löffelchen, enthob dieſes dem Glaſe, klopfte es 
an deſſen Rande ab, ſo daß nur noch mikroſcopiſche Theilchen 
des Farbenſtaubes am Löffelchen hingen, und rührte das letz⸗ 
tere im vor ihm ſtehenden Weine um — dann trank er von 
dem Weine, trocknete mit zitternder Hand das Löffelchen — 
ſteckte es wieder in das Glas und verſchloß dieſes mit ſeinem 
Stöpfel. 
„Ah!“ athmete er dann auf. „Es ift die wahre Panacee! 
Schon wird mir leichter. Noch ein Achtel Gran der Wurzel 
Sum, und die Parze Atropos hält immer noch auf eine Spanne 
Zeit die Scheere zurück.“ 

In der That beflerte fih die Farbe im Angefichte des 
Profeſſors. 

Gottfried blickte unverwandt nach dem noch über die Hälfte 
vollen Gläschen — und ſtaunte die fo wunderbar ſchnell wir⸗ 
kende Heilkraft des Aurum potabile an. 

„Dieß alſo iſt der Gebrauch?“ fragte Gottfried den ſich 
erholenden Profeſſor. 

„„Ja, dieß iſt ein Gebrauch“ — beſtätigte dieſer: „und 
jedenfalls der weſentlichſte, beſte, dieſes Univerſale's, dieſer 
Quinteſſenz geheimnißvoller Naturkräfte. Ein zweiter Ge- 
brauch iſt die Wandlung. Nimmſt Du es nun?“ — 

„„Ich nehme es!““ erwiederte Gottfried, und griff nach dem 
Glaͤschen. 

„Halt!“ ſprach der Profeſſor, und legte ſeine Hand auf 
daſſelbe. 

„Nicht ſo ſchnell, mein Freund! — Ziehen wir uns nicht 
früher aus, bis wir ſchlafen gehen. Laß es nur hier ſtehen 
— es bleibt Dir unverloren.“ 
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„„Und wie ift die Anwendung beim zweiten Gebraude? zu 
fragte Gottfried höchſt gefpamnt. 

„Einfach, ganz einfah — ein Gran auf ein Pfund Blei 
— und von fo tingirtem Blei eine Drachme auf ein Pfund 
Silber, doch nicht empirisch, fondern adeptiſch.“ 

„„Wie iſt das letztere zu verſtehen?““ fragte Gottfried, dem 
der letzte Zuſatz die ſchon entfalteten Dämonenſchwingen ſchwin⸗ 
delnder Hoffnungen lähmte. 

„Sollſt es erfahren — ich ſchreibe Dir es auf, morgen — 
dann lachſt Du der lachenden Erben.“ — 

„Für heute genug — ich bedarf der Ruhe. Morgen! 
Lege Dich nieder — ich will es auch thun.“ 

Die Bedienung des Hauſes wurde jetzt blos von einer alten 
Magd verſehen — Bianca blieb unſichtbar. 

Als Gottfried im Gaſtzimmer zur Ruhe gegangen war, 
fand er keinen Schlaf. Er ſah immer nur das Gläschen, und 
die erregte Phantaſie ließ es erglühen wie Karfunkel. Dann 
träumte er goldene Berge — dann rechnete er im Halbſchlum⸗ 
mer. Das Gläsſschen konnte, feinem Gewichte nach, noch zwei 
Unzen des Pulvers enthalten. „Eine Unze” rechnete Gottfrieb 
laut: — „hat at Drachmen. Jede Drachme bat ſechzig Gran, 
alſo fechzig mal acht, das find vierhundert achtzig Gran, dieß 
verdoppelt, wären neunhundert und fehzig. Wenn ein Gran 
ein Pfund Blei in Silber verwandelt, fo hätte ich — faft zehn 
Centner Silber — wenn nun eine Drachme dieſes Silbers je 
des Pfund andern Silbersin Gold verwandelt, fo gäben das von 
der Unze acht Pfund Gold, vom bürgerlichen Pfunde zu ſechzehn 
Unzen folglid) einhundert und achtundzwanzig Pfund, ein Eent- 
ner aber‘ — hier entjchlief Gottfried, denn nichts ift ein beile- 
res Mittel zum einfchlafen, ald rehnen. Die Anftrengung 
bes Gehirnes unternimmt vergebens den Kampf mit ven abge- 
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ſpannten Faſern ver Gehirnnerven — die Gedanken veriwirren 
fi) — phantaſtiſch tanzen Ziffern und Zahlen, und chaotifch 
um den Ruhenden her, bis er einſchläft. Bald aber fchredte 
Gottfried aus dem Schlummer wieber empor — er hatte ganz 
deutlich eine Stimme gehört, und dieſe Stimme hatte warnend 
gerufen: — „hüte Did) vor der rothen Farbe!” ganz fo wie 
einft auf der Harzburg Bianca’8 Stimme. — Dadurch ermun- 
tert, hörte er anhaltend und heftig flingeln — es fchien aus 
des Bathen Schlafftube zu fommen — raſch entzündete Gott- 
fried ein Licht und fuhr in die Kleider. 

Der Profefjor befand fich in einem fehr leivenven Zuftande 
— ein ruhrartiger Kranfheitanfall fuchte ihn beim — er war 
äußerſt matt — noch einmal griff er nach den eigenen Mit- 
teln. Gottfried fragte, ob er nicht nach einem Arzte ſenden follte? 

„Rein — niemals‘ — war die faft heftig gegebene Ant- 
wort: „Wir find alle Stümper, und welcher Andere foll helfen 
fünnen — wenn id» nicht mehr helfen Tann? Die hatten gar 
nicht Unrecht, die zuerft ſprachen: Arzt, hilf Dir felber — und 
aud) an mir erfüllt fi nım ber Spruch: Andern hat er ge- 
hoffen und kann fich felbft nicht helfen. Es giebt fein Speei⸗ 
ficum — keines.“ 

Dennoch verſuchte der Kranke, als der Morgen gekommen 
war, ſich ein Recept zu verſchreiben — aber die Handſchrift 
war faſt unleſerlich — die Vorſchrift zeugte davon, daß ſeine 
Gedanken ſich verwirrten, daß er nicht recht mehr bei ſich war, 
als er die Formel niederſchrieb. Die Arzenei konnte daher 
nicht „bereitet werben. 

Bald flog das Gerücht jenes erkrankens durch die Stadt 
— es famen die Yreunde — Henke, Crell, Lichtenftein und 
andere — der Förfter mußte jeden von ihmen mit höflichem 
Bedauern empfangen, der Kranke wollte niemand vorgelaffen 
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haben, niemand annehmen. Am meiften verlette dieß ven Berg- 
rath von Crell, und e8 ſprach fich diefer unummunden gegen 
Gottfried aus. „Ich hätte geglaubt, mehr Recht auf das Ver⸗ 
trauen unfere® verehrten Kranken zu haben, Herr Förfter. Er 
hat mir noch Mittheilungen zu machen verfprochen, Recepte 
und Formeln für mein hemifches Archiv. Auch hat er in einem 
Släschen ein rothes Pigment, eine Art dunkelrothen Zinnober, 
daran fenntlich, daß im Gläschen ein gelbliches Löffelchen ſteckt 
— dieſes ſoll ich nad) feinem Tode bekommen, den übrigens 
der Himmel noch fern halte. Sollte indeß der traurige Fall 
wieder verhoffen eintreten, fo erzeigen Sie mir gewiß den Ge- 
fallen, Herr Förfter, und befeitigen alsbald jenes Neftchen der 
mir verfprochenen an -fich werthlofen Farbe.“ 

„„Eine Art punfelrothen Zinnober — fo! Ihr gehorſamer 
Diener, Herr Bergrath!““ Tpottete der Förfter, als die Haus- 
thüre fich Hinter jenem gefchloffen hatte, und ging wieder zu dem 
immer matter werbenben Kranken hinein. 

„Wer war da?” fragte diefer mit Schwacher Stimme, und 
als der Name genannt war — fprad er: „Ad, mein lieber 
Lorenz Florenz! Gehabe Dich wohl!” 

„„Er ſprach von einer rothen Yarbe, die Ste ihm verjpro- 
chen gehabt, Herr Pathe!““ theilte Gottfried mit. 

„Der Schlaufopf — er meint — das Gläschen“ — er- 
wieberte der Kranke. „Glaube fchon, daß zu diefer rothen 
Farbe fih viele Pinſel finden würden‘ und dann fcherzte er 
boppelfinnig: „Der Lorenz Florenz wird ganz ficherlich mein 
Hinſcheiden am aufrichtigften bedauern.“ 

Als die Schwäche des Kranken im Laufe des Tages mehr 
und mehr überhand nahm, winkte er Gottfried ganz nahe zu 
ſich heran, und flüfterte: „Ich will in früher Morgenftunde 
beftattet fein, ohne allen Prunf, ohne Conduct — und Du 
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lebe glücklich — nimm Dich Bianca's an — lebe glüdlih — 
mein Sohn!” — 

Das war fein lettte® Wort. Er athmete noch lange, frei 
von allen Schmerzen, und entjchlief ohne Seufzer, ohne zuden. 
Niemand, ald der Förfter, war bet ihm. 

Gottfried war ftill bewegt. Mit Gleihmuth jah er auf 
alle Schäße riugs umher. Er rührte von allem nichts an, nur 
jenes Gläschen ftedte er zu fih. Es war fein rechtmäßiges 
Eigenthum. Er ſprach Bianca, er ſagte ihr, was der Sterbende 
ihm aufgetragen. Site lächelte ſchmerzlich. „Ich werde viel- 
leicht fommen!“ fagte fi. Eme Stunde darauf war fie aus 
dem Haufe verſchwunden — niemand wußte, wie, nody wohin? 
Der Förfter Leonhard ging felbft auf das Gericht, und zeigte 
der Behörde das Ableben des Profeſſors an, bat um die Ver⸗ 
fiegelung, und um Kundgebung des Todesfalles an die Erben. 
- Er verweilte noch als Gaſt feines Freundes, des Doctor Chri- 
ftian, bis die ftile Beerbigung vorüber war; e8 war ber letzte 
Sarg, dem er folgte. 

Dann ritt er von dannen, und betrat nie wieder das Haus 
feines Pathen, nie wieder Helmftäbt. 

Jene dunfele Wolfe, die über der Stadt und der e Zulia Ca⸗ 
rolina geſtanden, entlud ſich drei Wochen nach dem Tode des 
berühmteſten Profeſſors der letzteren in einem vernichtenden 
Strahle. Was der Verſtorbene geahnet und vorausgeſagt, ging 
pünktlich in Erfüllung. Er hatte wohlgethan, die Hochſchule 
nicht zur Erbin eines Theiles ſeines Nachlaſſes zu machen; 
Seine Majeſtät Jerome Napoleon, König von Weſiphalen, 
geruheten in Önaben, die bisher beftandene Hochſchule zu Helm⸗ 
ſtädt aufzuheben. — ’ 

Bier Wochen nach dem Tode des Profeflors trafen bie 
Erben vefielben, over deren Bevollmächtigte, aus Thüringen, 
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aus den Stäpten Erfurt, Mühlhaufen und deſſen Umgegend, 
wie auch aus Weftphalen ein; das Gericht löſte Die Siegel, die 
Erbvertheiluug begann. Die Miünzfammlung und ein Theil 
der Gemälde wanderte nad Erfurt, ein anderer Theil ver- 
jelben, wie aud die Zauberuhr gelangte nah Mühlhaufen. 
Die Uhr geht noch, aber fie gehorcht nicht mehr einem Zauber: 
winfe. Noch ein Theil ver Gemäldeſammlung, ein Theil der 
Gemmen, der Raritäten, und aud das von Frau Schläger 
gefticte Bild Uesculaps kamen auf ein Landgut in ver Nähe 
Mühlhaufens, deſſen Name Weidenſee. Das von Goethe 
jo hochgepriejene Dürerbild zierte fortan ein Zimmer auf der 
Saline Königshofen bei Unna. Das meifte des übrigen Nach⸗ 
laſſes fam unter den Hammer des Auctionators, und ging in 
alle Welt. Berlin ift jo glücklich, in den Beſitz ver berühmten 
Ente gekommen zu fein. Man hat fie mit einer neuen Enten- 
baut überzogen, auch frißt fie noch — die Unverbanlichkeit hat 
aber, feit Goethe dieſes Automat jah, nicht gehoben werben 
fönnen. 

Lange, lange fuchten die Erben nad) dem fagenhaft gewer- 
denen Diamanten — er fund fidy nirgends, zu ihrer großen 
Betrübniß. Sonft wäre er zulett auch getheilt worden, ober 
er wäre ganz, und als jeltener Kieſel in der Mineralienſamm⸗ 
lung geblieben. 

ALS der Förfter nad) Haufe ritt, trug er das flache alter- 
thümlihe Gläschen mit dem rothen Pulver ſorglich verwahrt 
auf feinem Herzen. Es erfüllte alle feine Gedanken — aber 
nicht mit Luft, fondern mit Dual. In der erften Beftürzung 
über das rafcher, al8 vermuthet, herbeigefommene Lebensende 
des Profeflord hatte Gottfried nicht daran gedacht, daß ja je- 
ner hinüber gegangen war in das unbekannte Yand, ohne ver- 
mocht zu haben, nieberzufchreiben, was er gemeint mit ven 
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Worten: „nicht empiriſch, ſondern adeptiſch,“ und daß er fo- 
mit nur bie Heilkraft des wunderſamen Präparates Terme, 
nicht feine Transmutationskraft, mindeſtens nicht deren richtige 
Hervorrufung. 

Er war gegangen, er hatte verſiegeln laſſen, ohne zuvor 
die zahlreichen Papiere des Berftorbenen zu durchſuchen, ohne 
in den vielen alchymiſtiſchen Handichriften der Bücherſamm⸗ 
lung nachzuſehen — er hatte num das Arcanım, und wußte 
die Anwendung nicht. Das fam ıhm nicht aus dem Sinne 
und trübte ihm mehr Gedanken und Stimmung, als alles 
übrige, fiber welches unzufrieden zu fein, er bie gerechteſte Ur⸗ 
ſache hatte. 

„Soll ich ein Wunderdoctor werden, und mit dem Pulver 
Curen machen?“ ſprach er zu ſich in ſeinem Mißmuthe. „Geld 
in Fülle und Zulauf würde das bald genug verſchaffen, aber 
auch den Zulauf der weſtphäliſchen Geſundheitspolizeibehörde 
zu dem nicht examinirten Doctor und nicht approbirtem Helfer. 
Soll mein ganzes Sohnesantheil vom Nachlaſſe des reichen 
Mannes ein präparirtes Hausmittel ſein? Es wäre ſchreck⸗ 
lich, wenn ich ſo betrogen wäre, wenn ich das Geheimniß nicht 
ergründete, wie adeptiſch mit dem Pulver gearbeitet wird. 
Was das nur heißen ſoll? Da hat man nun ſo mancherlei 
gelernt, und iſt Durch ein ganzes verlorenes Jugendleben hin⸗ 
durch Laborantengehülfe geweſen, kennt alle Säuren und Al— 
kalien, und kennt nicht die volle Bedeutung des Wortes 
adeptiſch.“ | 

Der Förfter Leonhard war nicht mehr glüdlich, feit er fich 
im Befiße jenes Purpurs mußte; feine Zufriedenheit ſchwand, 
und die Sehnfucht nach dem Geheimniß, das der alte Herr 
mit ins Grab genommen, wurde ftärfer und ftärfer, fie be- 
mächtigte fich feiner ganzen Thätigkeit. 
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Die von ihm mit vieler Vorliebe begonnene Arbeit über 
die Harzburg, zu welcher er eifrig ſowohl Materialien als zahl- 
reihe Subjeribenten gefammelt hatte, vollendete er zwar, al- 
lein fie befrievigte, als fie endlich erfchien, nicht die von ihr 
erregte Erwartung. Anderes hatte ihn hingenommen, anbe- 
res feine geiftige Thätigfeit beanfprucht. 

Wenn auch der Fürfter die Pflichten feines Amtes und 
Berufes keinesweges vernachläffigte, jo übte er fie doch eben 
nur als Pflichten, nicht mit der alten Freudigkeit. Der Raum, 
in welchem früher mancher brave Hirſch zerwirkt worben war, 
blieb jetzt ftet8 verjchloflen, nur der Förſter hatte den Schlüf- 
ſel, und wenn dieſer dort arbeitete, war er allein, ohne Ge— 
hülfen, er hatte diefen Raum zu einem Kleinen Yabaratorium 
eingerichtet. Die Materialiften in Goslar, Wolfenbüttel und 
Braunſchweig wunderten fi) über die großen Mengen von 
Blei, die diefer eine Yörfter bezog; man hätte vamit den gan- 
zen Harz und Thüringerwald von allem Wild entwölfern 
fonnen. 

Auf der Bibliothek in Wolfenbüttel wunderten ſich bie 
Beamten, daß der Förfter Leonhard fort und fort alchymiſtiſche 
Werke zum leſen erbat, und die Antiquarbuchhändler in ven 
beiden braunfchweigifchen Reſidenzſtädten, wie in Helmftäbt, 
hatten von ihm in diefem sache, nicht im Fache ver forftwiflen- 
ſchaftlichen Literatur, ven beften Kunden — er kaufte alle alten 
Scharteken per ſpagyriſchen Wiffenfchaft zufammen. 

Wohl brannten und fnifterten die Kohlen in dem Heinen 
Laboratorium des Forfthaufes bei Harzburg, wohl ſchmolz das 
Blei in gutgebrannten heſſiſchen Tiegeln, wohl wog. Leonhard 
manchen Gran des rothen Pulvers ab, und warf ihn in das 
fließende Metall. Da überbreitete ein raſcher Gluthſchimmer 
ben Spiegel des ſchmelzenden Erzes, da ſchien und glänzte 
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e8 in hoher Golbfarbe, aber wenn es ausgegoflen und erfaltet 
war, fo war e8 Blei und blieb Blei, denn bie Arbeit war, 
mit noch fo vielen den Büchern entnommenen Abänderungen, 
e mpiriſch vorgenommen worden, und nicht abeptifch. 

Häufig ging der Förfter nach dem benachbarten Hüttenorte 
Dder — und beſprach ſich vielfach mit den port Angeftellten 
über metallurgifche Kunft, über die Methoden der Mietall- 
fchmelzung, über Reinigung und Läuterung der Erzflüſſe, und 
da er fich nicht nur antheilnehmend, ſondern aud) kenntnißreich 
bewieß, überhaupt ein wohl gelittener Mann im ganzen Um- 
freife war, fo wurde ihm bereitwillig alles gezeigt, wa® er zu 
jehen und fennen zu lernen wünſchte. Es hatte fogar ven 
Anfchein, als fchlummere in des Förſters Seele der heimliche 
Wunſch, die Forftftelle aufzugeben, und ſich als Berg- und 
Hüttenbeamter anftellen zu laſſen, weil er jo jehr eifrig ſich 
zu unterrichten ftrebte — allein alle dieſe Arbeiten erfolgten 
nad) feften, Klaren, erfahrunggemäßen Regeln, Borfchriften 
und Handgriffen; e8 war dabei fo gar nicht8 geheimnißvolles, 
nichts alchymiftifches, fie wurden fammt und ſonders empi- 
riſch betrieben, und keinesweges abeptifch. 

Tag und Nacht trug Gottfried das Fläſchchen mit dem 
rothen Pulver auf der Bruft. Tag und Nacht ſann er var- 
über. Alles fchlug fehl — alles. Der gute Stern — ber 
- Stern der Seelenrube, der Zufriedenheit des Förſters — ſtand 
Schon tief im Welten, neigte ſich dem baldigen völligen Unter- 
gange zu. 
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12. 
Schluß. 


Der Winter nahte, das Laub ſank, vie Fluren verübeten. 
Die Arbeiten, welche ver Spätherbit in den Walrungen gebo- 
ten hatte, waren beendet. Das Leben im Forfthaufe bei Neu- 
ſtadt unter der Harzburg war ein fehr ftilles, fajt einförmiges. 
Der Yorftgehülfe verfah allein die nöthigen Waldgänge, und 
verbrachte die freien Abende im Wirthshaufe zu Neuftadt over 
im nahen Ederfruge, we fi häufig zahlreiche Geſellſchaft 
nachbarlicher Forſt⸗ und Jagdbeamten einfand, wo man fartete 
und rauchte, politifirte und dazu als LTedertranf trübjelige 
Goſe aus Goslar oder auch braunfchweiger Mumme in an= 
fehnlicher Menge genoß. Der Ort war ungemein günftig 
gelegen für das zufammentreffen braunſchweigiſcher, kurfächfi= 
ſcher und jtolbergifcher Wetbwerkögenoffen, lag dem Schim- 
merwalde und deſſen Förſterei ganz nahe, und hatte, da ber 
ftetS belebte Weg von Ilfenburg nad) Neuftant und Goslar 
bicht an ihm vorbeifithrte, beftändige Einkehr — bisweilen be= 
fuchte auch der Förſter Leonhard dieſes Gafthaus. Meift 
aber blieb er daheim, und las in jenen Büchern, mit venen er 
füh in reicherer Fülle, ald ihm gut war, umgeben hatte. 

Die Förfterin ſchaltete und waltete als treue und forgliche 
Hausfrau voll ftiller Gemüthsruhe in ihrer wohlbeftellten und 
gut eingerichteten Wirthichaft. Ihr Mann ließ fie nicht fühlen, 
was ihn bevrüdte, und wenn fie die Sorgenfurcden feiner . 
Stirn wuhrnahm und berebete, fo ſprach er von allerlei Ber- 
brüßlichleiten feines Berufes und Gejchäftslebens, und ſuchte 
fie zu beruhigen. Wozu hätte er ihr offenbaren follen, daß er 
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von Millionen Tonnen Goldes träumte, die er einft zu befigen 
hoffte, um dann mit ihr in einer großen Reſidenzſtadt ein 
Leben voll Glanz und Herrlicgkeit zu führen? Um pie Bücher, 
welche ihr Mann fo eifrig las, kümmerte ſich die Förfterin 
wenig ober nicht; ihre Erziehung und ihr Bildungsgang hat- 
ten ihr keine Anleitung gegeben, DBlide in die verfchiedenen 
Zweige willenjchaftlicher Literatur zu thun, und warf fie ja 
einmal einen Blick in ein foldhes Buch, fo verftand fie ja doch 
nichts vom Inhalte, der in myſtiſcher, ſeltſamer Sprache, reich- 
lich untermifcht mit Latein und mit mannichfaltigen hierogly- 
phiſchen Zeichen, ihr als eine unbefannte Welt entgegen- 
ftarrte. 

Mit einem Male wurde die Einförmigfeit des Dahinle- 
bens im Forſthauſe auf eine überraſchende Weife unterbrochen. 

Schon fielen Reif und Schnee; ſchon gligerten Eisnadeln 
an ben Ufern ver nachbarlichen Gebirgsbäche, ver Ocker, ver 
Radau, und der, gleich ver Ilſe vom Brodenfuße herabrollenden 
Eder — dichte graue Nebel fchleierten TZagelang die Höhen 
des Gebirges ein, und umflorten felbft die weiten Ebenen des 
nörblichen Flachlandes. Der Abend janf nieder — die För⸗ 
fterin hatte fo eben die trauliche Lampe draußen in der Küche 
entzündet und in die Stube getragen, in welder ihr Mann 
im ftattlichen Lehnſtuhle faß, wo er in Chriftian Roſenkreuzers 
„chymiſcher Hochzeit“ fich vertieft, hatte, als Die Dachshunde an⸗ 
Ihlugen, und der alte Tiro, der ſich behaglich unter ver Ofen- 
banf redte und ftredite und wärmte, zu knurren begann — 
welche Zeichen offenbar auf die Nähe eines Fremden deuteten. 

Es Eopfte; die Förfterin rief: „Herein!“ und der För— 
fter befehwichtigte die Hunde, die aber nichts deſto weniger, mit 
Ausnahme Tiros, einer eintretenden hohen weiblichen Geftalt, 
die ganz in ſchwarz gefleivet erfchien, entgegenkläfften. 
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Sophie erjchraf vor dieſer Geftalt — es überlief fie — 
ein leiſes: „Ach Herr Jeſus!“ flüfterte über ihre Tippen. 

Noch einmal den Hunden Ruhe gebieten, erhob ſich ver 
Förſter — die Fremde hob die Hand, warf ihr fie einhüllen- 
des, leicht befchneites Kopftuch zuriid — und ſprach: ‚Guten 
Abend! Ich komme!“ 

„„Bianca!““ rief der Förfter voller Verwunderung aus. 
„Bianca?“ bebte e8 vom Munde der Förſterin und eine Welt 
verwirrender, argmöhnender , unflarer Gevarffen gingen bei 
biefem gegenfeitigen grüßen und erfennen ihres Mannes und 
einer wildfremden Frau, deren Namen Sophie noch niemals 
hatte nennen hören, durch ihre Seele. 

Der Förfter ſah Sophie erbleichen und beben, er fuhlte, 
was in ihr vorging, und ſprach mit ſchneller Faſſung: „Eine 
Verwandte von mir, liebe Sophie!“ und zu Bianca: „Gott 
grüße Dich! Hier ſiehſt Du meine gute Frau, Bianca! Auch 
ihr wirſt Du, wie mir, willkommen ſein, wenn ſie Dich kennen 
gelernt hat. Setze Dich nieder!“ 

Bianca's Geſicht hatte, bei großer Regelmäßigkeit, einen 
äufßerft ſtrengen Ausdruck — es lag in ihren Zügen etwas 
völlig abgefchloffenes, mit der Welt fertiges, ohne daß dieſe 
Züge abftoßend waren, auch wußte fie ihren Ernft zu mildern 
und ſprach freundlich zu Sophie: „Ich freue mich, Sie fennen 
zu lernen; Sie werben mich bald nicht mehr al8 eine Fremde 
betrachten, werden bie Heimathlofe nicht von fich weifen, bie 
nur auf furze Zeit hier einfpricht, um den Sohn einer theuern, 
unvergeßlichen Schwefter noch einmal wiever zu fehen. — Ja, 
verehrte Frau Börfterin, Ihr Mann ift mein Neffe, dieß löſt 
Ihnen einfach das Räthſel meines erfcheinens und läßt mich 
Ihrer Nachſicht und Güte vertrauen, jelbft für ven Fall, daß 


mein Beſuch unwillfommen fein könnte,“ 
Behfkein, Die Geheimniffe :c. III. 13 
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Sophie war über das alles beitürzt. Nie hatte ihr Dann 
einer foldhen Berwandten erwähnt, nie hatte fie in Helmſtädt 
vernommen, daß feinem Vater oder feiner Mutter eine Schwe- 
fter lebe, und jenes verftorbene Ehepaar Leonhard noch außer⸗ 
halb Helmſtädt Angehörige habe — und dieſe Berfon fprach 
fo ganz eigenthümlich, jo fremdländiſch. Der Förfter felbft 
gerieth durch den fo plöglichen und unerwarteten Eintritt und 
Beſuch Bianca’ in eine erregte Stimmung und merfliche Be- 
wegung feines Gemüthes. Er fühlte, wie feltfam und ſonder⸗ 
bar diefer überraſchende Beſuch feiner Frau vorfommen müffe, 
und welche Gedanken verfelbe anregen könne, und doch trug 
er nicht die mindefte Schuld, die irgend einen Argwohn ge= 
rechtfertigt hätte. Genug, Bianca war bu, und ihm blieb 
weiter nicht8 übrig, als abzuwarten, wie fi) ihr plößliches er⸗ 
fcheinen und bereintreten in feine Häuslichfeit rechtfertigen 
oder abjpielen werde, Indeß trug das vollfommen ruhige, 
abgemefjene Weſen Bianca's, ihr großer fittliher Ernft und 
ihre völlige Unbefangenheit, die ſich gar nicht merken ließ, daß 
fie die Beſtürzung des Ehepaares wahrgenommen, bald vazu 
bei, jede Beſorgniß zu verfcheuchen, und fogar ihren Beſuch 
als einen die Einförmigkeit des zufammenlebend im Forſt⸗ 
haufe angenehm unterbrechenvden erjcheinen zu laſſen. Bian- 
ca's Scharfblid erkannte bald genug, daß Sophie gar nichts 
von ihr und von des Yörfters Verhältniß zu ihren nächſten 
Angehörigen wiffe, daher lenkte fie auch ihre Gefpräche jo- 
gleich von allem ab, was nad) jenem deuten konnte, 

Die Hausfrau zeigte fich nun zunächſt bemüht, zur Bequem- 
lichkeit des im eigentlichen Wortfinne gleichfam ins Haus her- 
ein geſchneiten Gaſtes das ihrige in Löblicher Weife beizutragen, 
bat um Entledigung überflüffiger Hüllen, fragte nach dem 
Gepäde — und da lächelte Bianca jeltfam und fagte: - 
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„Es liegt draußen vor der Thüre, ich habe mirs leicht ges 


macht.” — Mit diefen Worten langte fie felbft hinaus, und 
brachte ein fleines Kleiverbündel herein, in ein grünes ver⸗ 
ſchoſſenes Tuch gebunden — das war alle. 

Diejes wenige befremdete Sophie, die gewohnt war, ſich 
füllereihen Befigthumes an Kleidern und Linnenbevarf nad) 
Art veutfcher Hausfrauen zu erfreuen, und fie erblidte mit un⸗ 
terbrüdtem Cchamgefühle in der Fremden, bie ſich als eine 
Verwandte aufprängte, eine hab= und gutlofe Bettlerin. In— 
deß fügte fie fich jchweigend in die, wie e8 ſchien unabweigbare 
Nothwendigkeit, und der Bitte ihres Mannes, der Muhme ein 
beſonderes Zimmer einzuräumen, und ihr ein gutes Nachtla- 
ger zu bereiten. 

Als Sophie das Wohnzimmer verlaffen hatte, und Bianca 
ihrem Neffen gegenüber faß, blickten beide einander lange ſchwei— 
gend an. Endlich fragte der Fürfter: „Bianca! Woher 
fommft Du fo plötlid) ?” 

Bianca hatte Feine Antwort auf diefe Trage, fie feufzte 
feife und ſprach: „Wie blickſt Du fo trübe und fo püfter mid) 
an, Goffredo! Komme ich ftörend und ungelegen, fo fann id) 
jogleid) wieder gehen.“ 

„„Das gebiete id Dir nicht, wie ih Dir ed nicht wurde 
verwehren können, wollteſt Du es thun!““ antwortete er ge⸗ 
drückt. „Ich wünſchte, Du fändeſt mich glüdlicher) Als wir 
und zum legten male jahen, hoffte ich Dich in anderer Lage 
empfangen zu können. Warum entzogft Du Di mir fo 
Ihnell? Dein Rath wäre mir fürberlich gemefen. Du weißt 
ganz ficher mehr, als andere, Tu Walentodhter! Das rothe 
Geheimniß — er gab es mir fterbend, aber den Schlüffel, vie 
Vorſchrift des transmutatoriſchen Gebrauches, nahm er mit ins 


Grab; feitvem fuche ich raftlo8 und immer vergebens danach. 
12» 
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Und doch trug ich nur dieſes Magifterium mit mir von dan= 
nen, mein ganzes, einziged Erbe, ließ feinen Erben alles Ueb— 
rige — alles — den ganzen ungeheuren Reichthum.“ 

„Sprich, Bianca! Weißt Du den Gebrauch? Kennft 
Du den Schlüffel? Ober foll ich ferner mich fruchtlos ab- 
müben, bi8 mir das vergebliche Streben das Hirn verwirrt 
und ich verrüdt werde? Faſt glaube ih, halb und halb bin 
ich's ſchon.“ — 

Mit ihrem ernſten Blicke, doch nicht ohne Mitleid, ſah 
Bianca auf den unglücklichen Mann, und antwortete: 

„Du haſt meine treue Warnung nicht beachtet, Goffredo, 
die das prophetiſche ahnen meiner Seele über meine Lippen 
drängte. Ich warnte Dich vor der rothen Farbe, Du haſt 
fie Dir dennoch zugeeignet, und ihre dämoniſche Gluth brennt 
num in Deinem Hirme, Wirf es von Dir, jenes Fläfhchen, 
ſchleudere e8 in eine Bergfluft, in einen Sumpf, in einen Io- 
henden Hochofen, Iade dieſes Pulver in Deine Büchſe und 
Ichieße e8 in die Lüfte — ja, gieb es den Elementen zurüd 
dann wird Dir wieder leicht und wohl werben.” 

„„Das kann ich nicht!” murmelte dumpf der Förfter. 
„Ich bin machtlos in des Dämons Banden.” 

„„So wirft Du untergehen durch ihn!““ flüfterte Bianca 
tonlo8. 

„Du fennft ven Gebrauh? Du, weißt, was hinzuge- 
jeßt werden muß, daß der Purpur verwandelnd wirfe?” warf 
der Förſter aufs neue die Frage auf, und ſchoß ſtechende Blicke 
auf Bianca, Blide, vor denen dieſe in tiefjter Seele erbebte, 
denn in dieſen Blicken glühte beginnender Wahnfinn. 

Und von ihr irrten dieſe Blide nad) den dicht hinter fei- 
nem Seffel an der Wand hängenden Fägerwaffen — als woll- 
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ten fie mit Mord drohen, wenn Bianca das Geheimniß, in 
deſſen Beſitz der Yörfter fie glaubte, nicht erjchließe. 

„Wirſt Du es fogen? Wirft Du es fagen, Walentoch⸗ 
ter?” fuhr der Förfter auf, und fein rechter Arm griff nach 
einer Kugelbüchſe. 

Ruhig, mit brennendem Blicke auf ihn blieb Bianca figen, 
fie zog einen langen dreiſchneidigen wäljchen Dolch mit präch- 
tigeifelirtem Stahlgriffe aus ihrem Gewande und legte dieſen 
vor fi bin, und ſprach ftarf betonend: „Blut! Goffredo! 
Blut!” 

Der Förfter taumelte in den Seffel zurück, die Hand vor 
die Stirne ſchlagend, Bianca ließ ihren Dolch verſchwinden, 
die Förſterin trat wieder in die Stube. 


Es war völliger Winter geworden, doch lag nod wenig 
Schnee; im Ederfruge durchwärmten ftarfgeheizte Defen die 
ZTrinfftuben, die einmal wieder vecht wimmelvoll waren von 
Gäften, zumal in ven Nahmittagftunden. In Goslar war 
Chriftmelle, und da ging es ab und zu von rüdfehrenden 
Käufern aus den nahen blanfenburgifchen, ſächſiſchen und 
ftolbergifchen Ortichaften am Harze. Auch der Einſpruch von 
Sorftleuten fehlte nicht, weil an ſolchen Tagen die Unterhal- 
tung ſich mehr al8 gewöhnlich belebte, und felbft der Bewoh⸗ 
ner des Neuftadter Forfthaufes war einmal, nad) langem fern- 
bleiben, wieder gekommen, und wurde von den Genoffen feiner 
Stellung heiter begrüßt. Politifehes wurde wenig in biefem 
Kreiſe verhandelt, ja faum berührt, venn der franzöſiſche Drud 
lähmte die Zungen; nicht ver Fleinfte Kreis war ſicher wor 
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Spionen, und abſchreckende Beifpiele hatten Vorſicht ge⸗ 
lehrt. 

Eine für Jäger ſehr anziehende Neuigkeit belebte das Ge- 
ſpräch; es waren im ganz nahe gelegenen Heiniſchenbruch, ge⸗ 
gen Bettingerode und Bündheim ohnweit Neuſtadt, mehrere 
Winter⸗Möven“) geſehen worden, welche ſich ziemlich ſelten 
in dieſe Gegend, und nur zur Winterzeit, verirrten. 

Das weckte Jagdluſt und altes Verlangen in Gottfried's 
Seele — ſo viele Waldvögel er ſchon gefangen, geſchoſſen und 
ausgeſtopft hatte, einer Winter-Möve war er noch niemals 
habhaft geworden, weil es ſeiner Gegend an großen Teichen 
fehlte. 

Die Rede von ven Möven, und das Verlangen des Neır- 
ftadter Förſters, einiger derſelben hahbaft zu werben, drang 
auch in die Nebenftube, die ganz von Tabaksqualm erfüllt, 
vol Marktgänger und Holzleute war. Unter ihnen befand 
fih auch ein Forftläufer, der dem Ernftburger Forſte zuge- 
hörte, und feit einiger Zeit im nahen Ilſenburg wohnte. Die- 
fer Mann horchte lebhaft hinüber, wo die Forjte und deren 
Gehülfen faßen; die Thüre, welche beive Wirthöftuben ver- 
band, ftand offen, und es entging ihm fein Wort ver Ge- 
Ipräche jener Männer, während ihn jelbft Niemand beachtete. 
Nicht lange währte es, jo brach der Förfter Leonhard auf; es 
folgte ihm niemand; fein einziger Begleiter war ein Dachs⸗ 
hund; Ziro lag mehr altersſchwach als Frank, zu Haufe. 

Der Förſter wandelte eine Strede meit den gewöhnlichen 
und von Fußgängern und Fuhrwerken belebten Weg durch ven 
Schimmerwald, fchlug aber dann einen eimfamen Fußpfad 
ein, der am Ottenhay vorüber, wo der Fäger ven Wolfftein 


*) Larus tridactylus. 


u... mm 


183 





zur Linken Tieß, in vie Nähe des Heinifchebruchs führte. Es 
war gegen vier Uhr Nachmittags, und ſchneetrüb — die Nacht 
brohte bald einzubrechen. Die kürzeften Tage waren da. In 
einiger Entfernung folgte nem wandernden Jagdgänger jener 
Sorftläufer mit pampfender Pfeife im Munde, mit einem Ge⸗ 
wehre bewaffnet, nad), und hielt fi von dem Förfter in wohl⸗ 
berechneter gleicher Entfernung, blieb aber noch weiter zurüd, 
als der Wald ein Ende nahm, und der Wefthimmel ſich in 
etwas aufhellte, 

Der Förfter überflog mit ſcharfem Blide die Fläche und 
das Geröhrig des Heinifchen Bruches — es zeigte ſich Fein 
Bogel. Dann fohritt er an dem jchmalen Rüden, ven ver 
Butterberg wie eine lange Zunge bis faft an den Harzburger 
Floßteich ftredte, und blickte ſcharf nad) jenem Teiche. 


Dort, über dem Eiſe fchwebten und wiegten fih, anmu— 
thig, wie ein Schwarm großer weißer Tauben, mit ſchön 
afchgrauem Rüden, die feltenen Vögel, tauchten an einer offe- 
nen Stelle nad) jungen Forellen und erfüllten die dämmernde 
Abendluft mit Gefchrei. 


Haftooll den Schritt verboppelnd, näherte ſich der Förſter 
jener Eisfläche, indem er fid) gewaltfam den Gedanken zu ent- 
reißen fuchte, die ihn bisher begleitet hatten. Er hatte unmwill- 
fürlich jener Wanderung denken müſſen, die ihn einft in anderer 
beſſerer Jahreszeit und in fehönerer hoffnungreiher Stim- 
mung faft biefelben Pfade geführt, nur daß er damals den 
Wolfftein zur Rechten gelaflen hatte — aber die neuerwachende 
Jagdluſt verfcheuchte ihm jede fernere Erinnerung — fie trieb 
ihn unaufhaltſam dem Floßweiher zu. 


Immer noch folgte ihm, Schritt auf Schritt, jener Forſt⸗ 
läufer nad) wie ein dunkler Schatten, und fette feine Füße 
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in die Fußſtapfen deſſen, ver ihm voranfchritt auf dem be= 
Schneiten Wege. 

Um dieſelbe Stunde wandelte auch Bianca nach jenem 
Weiher. War e8 eine Ahnung, welche fie antrieb? War es 
eine Abfiht, oder eine innere Nöthigumg? Vielleicht war fie 
ſich ſelbſt nicht bewußt, weshalb ſie dorthin ging — aber ſie 
ging. — 

Noch Ichwebten, noch kreiſchten bie Möven; man mußte 
über die ziemlich feft gefrorene Eisdecke des LWeihers wandern, 
wenn man ihnen fchußgerecht kommen wollte. Der Förfter 
Schritt jicher über das Eis, er hob die mit ftarfen Schroten 
geladene Jagdflinte zum Anfchlage, er zielte fange — er ſebte 
einige Male wieder ab. 


Der Tag erloſch — am Weſthimmel, über Goslar, hing 
eine tiefpunfelroth gefärbte Schneemwolfe, vor ihr ſchwebten 
und ſchwirrten wie ſchwarze Raben, die Möven; ihre weiße 
Farbe war ſchon nicht mehr erkennbar. Der Wind pfiff ſchnei⸗ 
dend falt aus Often — das Wetter ſchien wechſeln zu wollen. 
Ringsum war alles ſtill — todenftill, 


„stammt mir’8 doc vor den Augen, wie lauter Blut!“ 
murmelte der Förſter, und lag wieder im Anjchlage — und 
hinter ihpm — nur zwölf Gänge weit, lag der, welcher ihm 
gefolgt war, aud im Anfchlage. Des Förſters Dachshund 
witterte ihn nicht, weil der Wind von Oft nach Weft ſtrich. — 
Plöglih rief vom nahen Dorfe ber eine weibliche Stimme 
gellend und angftvoll: „Goffredo! Blut! Blut!“ Indem 
frachte des Förſters Schuß, Freifchend zerftiebte die Möven— 
ſchaar, einige getroffene fanfen in bie offene Stelle des Wei- 
her, oder auch auf das Eis. In Gottfrieds Ohr war jener 
Angftruf genrungen — verwirrt wandte er fih um — da fah 
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er einen dunkeln Schügen im. Anſchlage liegen gegen fih, und 
ftand ihm unbemwehrt, mit abgevrüdter Waffe gegenüber. 

Mit teuflifcher Hohnlache rief jener Mann: „Jetzt kommt 
unfere große Bruchrechnung zum Abſchluß, jet fahre bin, 
Förſter, zum Nobiskrug und zu feinem Gaſtwirth!“ Voll 
Wuth und Entfeßen breitete der Förfter beide Arme aus — 
der Schuß knallte; ein fchriller Ton aus Gottfrieds Bruft — 
und rücklings ftürzte er nieber. 

Da war e8 plöglih dem Mörder, als ob dunfele Fittiche 
über ihn raufchten, ein Geier ihn pade — feiner Hand ent- 
ſank das Gewehr, feine Glieder ſchlugen — e8 umkrallte ihn 
ein furdhtbares Wejen, ein Geſpenſt ver Nacht, ein todblei— 
ches Eumenivenantlit ſtarrte ihn an, zog ihn, zerrte ihn — 
der Schred und der Gedanke an feine That machten ihn völlig 
machtlos, jene dunkle Geftalt aber, die fein Gewehr erfaßt 
hatte und fefthielt, zerrte ihn weiter, immer weiter, nach ber 
offenen Stelle des Weihers zu — wo die blutenden Möven 
lagen, bis unter der Wucht ziweier ringender Körper die immer 
bünner werdende Dede des Eiſes krachend brach, und dort an 
des Weiher tiefiter Stelle beide hinabſanken in die eisfalte, 
dunfele Fluth. — 

Mit immer quälenvder werbenden Gedanken in ihrer Seele 
harrte an dieſem Abende Sophie der Wiederkehr ihres Man- 
nes, der in den leßten Tagen heiterer, hoffnungreicher als 
bisher erfchienen war. Bianca’8 Nähe hatte wohlthuend auf 
ihn einzumwirfen geſchienen. Bianca felbft war ein ftiller, nicht 
läftiger Gaft, freilich fpradh fie mehr mit dem Förſter, als 
mit ber Hausfrau, und von diefer unverſtändlichen und un— 
begreiflichen hohen Dingen. Jetzt Fam Gottfried nicht heim — 
und Bianca fehlte. Das mußte Sophie ängftigen, mußte fie 
mit Gedanken des ſchlimmſten Argwohnes erfüllen. 
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Der Yorftgehülfe war and) im Ederkruge geweſen, aber 
erſt fpäter, nachdem fein Principal Ion binweggegangen. Er 
brachte die Nachricht, daß ber Förfter im Heinifchen Bruch 
habe Deöven fchiegen wollen. 

Es hatte in der Nacht ſtark gefroren, und am frühen 
Morgen begann e8 zu fchneien. Leonhard fam auch nicht zum 
Frühſtück heim, und nun war es vorbei mit Sophiens Faf- 
fung und hoffender Gebuld. Leute wurden aufgeboten, um 
bie Spur des vermißten Mannes aufzufuchen. Der frifche 
Schnee aber hatte jeve Spur vertilgt. Man ſchritt den Ort 
hinab, Willens den ganzen Heinifchen Bruch zu durchſuchen, 
man folgte dem Laufe der Radau — nahte nem Floßweiher — da 
winfelte des Förfters Dachshund — da lag, vom Hunde blosge- 
Iharrt, dunkel aus dem Schnee fihhtbar des Ermordeten blutiger 
Leichnam — ein Anblid voll Grauen und Entfegen — ubge- 
ſchoſſen lag fein Gewehr nahe bei ihm; die Kugel hatte ein 
dickes Glas, das Feonharb in einem Leverbeutelchen auf ber 
Bruſt trug, zerfplittert, und war nebit einigen Glasjplittern 
in das Herz gebrungen. 

Weld ein Schmerz! Weld, eine Aufregung im Haufe, im 
Orte. Welche Urtheile und Lieblofe Muthmaßungen! 

Der Chirurg holte die Kugel aus der Wunde — fie war 
von einem goldenen Keife umzogen — aud) ſchien das geron- 
nene Blut wie mit einem Goldſchimmer überhaudt — das 
rothe Pulver, das ſich noch in dem Gläschen befunden, hatte 
ſich völlig mit Gottfrieds Blute gemischt. — 

Die That blieb dunkel und unerflärt — fie fonnte zwar 
auf Selbftmord deuten, und wurde von Vielen fo gedeutet — 
weil des Förfters Gewehr losgeſchoſſen neben ver Leiche ge- 
funden ward — aber die tödtliche Kugel war aus einer Büchſe 
gefommen, und ihr Kaliber war zu Hein für Die Jagdflinte, 
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welche Leonhard getragen hatte. Das unterfchied freilich bie 
urtheillofe und liebloſe Menge nicht. 

Schleier des vergeſſens legten fich bald über dieſes trübe 
Ereignig. Sophie verließ Ort und Land, und wandte fid) 
wieder in ihre Heimath, nicht ohne zuvor noch einmal mit 
wehmuthvollen Gefühlen Helmftäbt zu befuchen, wo fie Chri- 
ftian, ven lieben Iugendfreund, in beglüdter Häuslichkeit und 
geachteter Wirkfamfeit faud, dann lebte fie als Wittwe geehrt 
und gejhäßt, ihren Verwandten‘ eine treue Rathgeberin und 
Freundin, ihre Tage im patriarchalifchen Frieden und in länd- 
licher Zurüdgezogenbeit und Stille. 

Seitdem find viele Jahre verfloflen. 

Einigemale führten Reifen ven gelehrten jüngeren Helm- 
ftäbter Profefjor durch Thüringen, wo die Verwandten nicht 
unbeſucht blieben. Biel wußte er im Kreife dortiger Freunde 
aus Jugenderinnerungen über jenen längft verftorbenen Wun— 
dermann mitzutheilen, ja ex zeichnete aus dem Gedächtniſſe Das 
ibm lebendig vor der Seele ftehende Bruftbild des alten Herrn, 
deſſen Aehnlichkeit mit einem anderen, noch bei des Hofraths 
und Profefjors Leben in Kupfer geftochenen Bildniſſe vergli- 
shen, unverkennbar ift, und das dieſes Buch ſchmückt. 

Eine Reife nach Mühlhauſen gab merkwürdige Aufſchlüſſe, 
lieferte reichhaltigen Stoff. In jener altberühmten vormali- 
gen thüringifchen Reichöftadt, der Heimath des Wunderman⸗ 
nes, blüht wieder der Anbau des Waids. Einer von jenes 
Wundermannes waderen Nacherben hat mit funftverftändigem 
Sinne jenen Anbau auf's Neue für ſich zur Golpquelle ge- 
macht, und vie Bermuthung liegt nahe, daß von ihm neben 
dem Weiterfchreiten in der technifchen Chemie bewährte Vor- 
Ihriften aus dem Nachlaffe des alten geheimnißvollen Herrn 
benugt wurben. 
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Diefem würdigen Manne, der nun au ſchon im adht- 
undjechzigiten Lebensjahre fteht, wiederfuhr die feltene und 
auszeichnende Anerkennung, daß ihm für feine untavelhaf- 
ten und höchſtpreiswürdigen Krappfarben bei ver In— 
duftrie- Ausftellnng zu London 1853 eine Preismedaille zu 
Theil ward. 

Manches Einzelne aus des Wundermannes berühmten 
Sammlungen wurde dem Berfaffer dieſes Buches zu Theil 
— noch mangelte ein erwünfchtes Autographon deflelben. 
Lange fuchte in überfommenen Bapieren der Mühlhänfer 
Freund — nichts wollte fi) finden. Endlich kam ein Fleines 
eigenhändiges Blatt zum Vorſchein, und wurde freundlich dar⸗ 
geboten, fo wie, bei mangelnder Unterfchrift von dem Grof- 
neffen des Wundermannes beglaubigt. Daſſelbe trägt die 
Ueberfchrift: 

Eine fhöne grüne Farbe. 

- &8 ift die Vorfchrift zum grünen Carmin. — 

Freundlich beglüdten holde Mufen bis zum nun auch, nur 
leider zır früh, erfolgten Lebensende den gelehrten und funftbe- 
freundeten Gymnaſial-Profeſſor in Helmſtädt. Das reizende 
Geriht Amor und Pſyche nach der Mythe des Apulejus, 
geſchmückt mit gelungenen Zeichnungen von ver Hand eines 
geliebten Sohnes, war jein Schwanenlied. Mild, gleich einer 
fanften Elegie, verflang fein Leben, und mit dem Hauche 
feines verflärten Geiftes fchließe fi in bedeutfamen Wor- 
ten dieſes Bud), mit Worten, die fid) auf mehr als ein Leben, 
das hier dem Xeferkreife venfend, fühlend und handelnd vorge- 
führt wurde, beziehen laſſen. 

„Xeben und Irren ift Eins. Co iſt's, mein freundlicher Lefer! 


Haft Du glüdlich gelebt, dann war es ein lieblicher Irrthum; 
Hat man das Leben verfehlt, dann war's nur bittere Täufchung. 


- 
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Wahrlich es ſtammt von dem Himmel der Geift, ift göttlichen Ur= 
fprungs ; 

Erft wenn der Tod ihn befreit, rückkehrt er zur früheren Heimath. 

Mir aus diefer verbannt, umfegelnfremde Geftabe, 

Hin durchs Meer und der Klippen Gebiet und umirren die Ufer. 

Stets von dem Wahne getäufcht woll’n wir austunden die Wahrheit; 

Fürchtend das Dunkel der Nacht, daſtehn wir vom Blige geblenvet. 

Mollte jedoch in der Rechten ein Gott mir verleihen den Irrthum, 

Und in der Linken zugleich Wahrheit; dann würd’ ich ihn anflehn: 
. Heiliger, gieb mir die Rechte, für dich nur bleibe die Linke.“ — 


Ende des dritten Cheils. 
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